
        
            
                
            
        

    
		
			
Buch

			Der ehemalige Militärpolizist Jack Reacher reist ziellos durch die USA, und so landet er in einer Kleinstadt, in der ihn seine Mitfahrgelegenheit absetzt. Kurz darauf beobachtet er, wie ein junger Mann von einigen Schlägern verfolgt wird – und greift ein. Dann erfährt Reacher, dass alle Computersysteme der Stadt gehackt worden sind und dass die Bürger Reachers neuen Schützling dafür verantwortlich machen. Die Hacker verlangen mehrere Millionen Dollar als Lösegeld, doch selbst das ist nur die Spitze des Eisbergs. Es geht um viel mehr! Aber die Verbrecher haben nicht mit Jack Reacher gerechnet.
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			Rusty Rutherford verließ sein Apartment an einem Montagmorgen – genau eine Woche nachdem er fristlos entlassen worden war. Nachdem das Beil gefallen war, verbrachte er die ersten Tage bei zugezogenen Vorhängen, ernährte sich von seinem Vorrat an Tiefkühlpizzen und wartete darauf, dass sein Telefon klingelte. Erhebliche Schwächen, stand in dem Kündigungsschreiben. Totalversagen als Führungskraft. Grundsätzliche Fehler und Fehleinschätzungen. Unglaublich! Eine völlige Verzerrung der Wahrheit. Und so unfair. Tatsächlich versuchte man, ihm die Verantwortung für die gegenwärtigen Probleme der Stadt aufzubürden. Das war … ein Riesenfehler. Schlicht und einfach. Was bedeutete, dass er bestimmt korrigiert werden würde. Und zwar bald.

			Die Stunden verstrichen quälend langsam. Sein Telefon blieb stumm. Und sein E-Mail-Account wurde mit nichts als Spam zugemüllt.

			Er leistete noch einen Tag länger Widerstand, dann schnappte er sich seinen alten Laptop und schaltete ihn ein. Er besaß keine Schuss- oder Stichwaffe. Er konnte sich nicht von einem Hubschrauber abseilen oder mit dem Fallschirm aus einem Flugzeug springen. Aber trotzdem würde irgendjemand dafür büßen müssen. Vielleicht würden seine realen Feinde damit durchkommen. Dieses Mal. Aber nicht die Schurken in den Videospielen, die ihm ein Freund, der Spiele entwickelte, geschickt hatte. Bisher war er vor ihnen zurückgeschreckt. Die Gewaltszenen waren ihm zu extrem erschienen. Zu unnötig. So war ihm nicht mehr zumute. In Zukunft würde er keinen Pardon mehr geben. Es sei denn …

			Sein Telefon blieb stumm.

			Vierundzwanzig Stunden später hatte er jede Menge persönlicher Bestleistungen aufgestellt und war leicht dehydriert, aber ansonsten hatte sich nicht viel ereignet. Er klappte den Laptop zu und sackte auf seiner Couch zusammen. Dort blieb er für den Rest des Tages hocken, spielte willkürlich ausgewählte Blu-Rays, an deren Kauf er sich nicht erinnern konnte, und flehte das Universum stumm an, ihn wieder arbeiten zu lassen. Er würde sich anders verhalten, schwor er. Umgänglicher sein. Geduldiger. Diplomatisch. Sogar mitfühlend. Er würde fürs ganze Büro Doughnuts kaufen. Zweimal im Monat. Auch dreimal, wenn das die Voraussetzung für einen Deal war.

			Sein Telefon blieb stumm.

			Er trank nicht oft, aber was blieb ihm anderes übrig? Eben lief der Abspann einer weiteren DVD. Weil er keine Filme mehr ertragen konnte, wich er in die Küche aus. Holte eine ungeöffnete Flasche Jim Beam hinten aus einem Schrank. Kehrte damit ins Wohnzimmer zurück und legte eine verkratzte alte LP von Elmore James auf den Plattenteller.

			Als er auf dem Bauch liegend aufwachte, hatte er … wie lange geschlafen? Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass sein Schädel voller Felsbrocken zu sein schien, die sich aneinander rieben, während sie seinen Kopf zu sprengen versuchten. Er fürchtete, dieser Schmerz würde niemals mehr aufhören. Aber als sein Kater endlich abklang, spürte er eine neue Gefühlsregung: Trotz. Schließlich war er sich keiner Schuld bewusst. Keines der schlimmen Dinge, die passiert waren, war seine Schuld. Das stand verdammt fest. Er war nur derjenige, der sie vorausgesehen hatte. Der seinen Chef vor ihnen gewarnt hatte. Wieder und wieder. Öffentlich und privat. Und der ignoriert worden war. Wieder und wieder. Daher beschloss Rutherford, nachdem er sich zwei Tage lang eingeigelt hatte, nun sei es an der Zeit, sein Gesicht zu zeigen. Seine Seite der Story zu erzählen. Jedem, der sie hören wollte.

			Nachdem er geduscht hatte, suchte er ein paar Sachen zusammen. Chinos und ein Polohemd. Brandneu. Gedeckte Farben ohne auffällige Logos, um seine Ernsthaftigkeit zu unterstreichen. Seine Schuhe fand er in der Diele, wo er sie wutentbrannt weggeschleudert hatte. Autoschlüssel und Sonnenbrille nahm er aus dem Bücherregal neben der Tür. Damit trat er auf den Korridor hinaus. Fuhr allein mit dem Aufzug hinunter. Durchquerte den Eingangsbereich. Ging durch die schwere Drehtür und blieb auf dem Gehsteig stehen. Die Spätvormittagshitze war ein Gluthauch, der ihn sofort in Schweiß ausbrechen ließ. Er spürte kurzzeitige Panik. Schuldige Menschen schwitzten. Das hatte er irgendwo gelesen, und genau das wollte er um jeden Preis vermeiden. Er sah sich um, weil er sich einbildete, alle starrten ihn an, und zwang sich dann zum Weitergehen. Er steigerte sein Tempo, weil er sich einbildete, auffälliger zu sein, als wenn er nackt unterwegs gewesen wäre. Tatsächlich registrierten die meisten Leute, denen er begegnete, seine Anwesenheit nicht einmal. Nur zwei von ihnen achteten überhaupt auf ihn.

			Zur selben Zeit, als Rusty Rutherford sein Apartment verließ, brach Jack Reacher in eine Bar ein. Er war in Nashville, Tennessee, fünfundsiebzig Meilen nordöstlich von Rutherfords verschlafener Kleinstadt entfernt, und auf der Suche nach der Lösung eines Problems. Eigentlich handelte es sich um eine praktische Angelegenheit. Es ging um Physik. Und Biologie. Um die Frage, wie man einen Kerl unter einer Decke aufhängen konnte, ohne viel Schaden anzurichten. Vor allem nicht an der Decke. Der Kerl machte ihm weniger Sorgen.

			Die Decke gehörte zu einer Bar. Und die Bar gehörte einem Kerl. Reacher hatte sie erstmals vor etwas über vierundzwanzig Stunden betreten. Am Samstag, fast schon Sonntag, weil er erst kurz vor Mitternacht in Nashville angekommen war. Seine Fahrt war nicht problemlos gewesen. Der erste Bus, in dem er gesessen hatte, war in Brand geraten, und der Fahrer des Ersatzbusses hatte sich zwanzig Meilen vor dem Ziel verfahren. Reacher war von dem langen Sitzen so steif, dass er nach dem Aussteigen aus dem Greyhound ein paar Minuten im Raucherbereich stehen blieb, bis seine Muskeln und Gelenke wieder beweglich waren. So stand er halb im Schatten verborgen, während die übrigen Fahrgäste durcheinanderliefen, mit ihren Handys telefonierten, ihr Gepäck abholten und allmählich verschwanden.

			Reacher blieb, wo er war. Er hatte es nicht eilig. Er war verspätet angekommen, aber das war keine große Sache. Er hatte keine Termine einzuhalten. Musste an keinen Besprechungen teilnehmen. Niemand wartete auf ihn, machte sich Sorgen oder wurde wütend. Er hatte vorgehabt, sich eine Übernachtungsmöglichkeit zu suchen. Dann ein Schnellrestaurant, um zu essen. Und anschließend eine Bar, in der es gute Musik zu hören gab. Jetzt würde er diese Reihenfolge möglicherweise umkehren müssen. Vielleicht einige Aktivitäten miteinander kombinieren. Aber er würde überleben. Und bei den Hotels, die Reacher bevorzugte, konnte es sich lohnen, spät einzutreffen. Vor allem wenn man bar zahlte. Was er immer tat.

			Erst Musik, beschloss Reacher. Er wusste, dass es in Nashville reichlich Musikkneipen gab, aber er wollte eine ganz bestimmte Art. Eine mit Patina. Und mit Geschichte. Wo früher vielleicht Blind Blake gespielt hatte oder sogar Howlin’ Wolf. Keine frisch renovierte, gentrifizierte, aufgehübschte Bar. Die Frage war nur, wo sich eine Kneipe nach seinem Geschmack befand. Der Busbahnhof war weiterhin beleuchtet, und Reacher sah ein halbes Dutzend Leute, die noch arbeiteten. Die meisten, vermutlich alle waren von hier. Er hätte sie nach dem Weg fragen können. Aber er ging nicht hinein. Er navigierte lieber instinktiv. Er kannte Städte. Er hatte ein Gespür für ihre unterschwellige Energie, wie ein Seemann spürt, woher die Wellen kommen. Sein Bauchgefühl riet ihm, nach Norden zu gehen, also überquerte er eine breite Kreuzung und ein mit Bauschutt übersätes unbebautes Grundstück. Der Gestank von Abgasen und Zigaretten blieb hinter ihm zurück, während sein Schatten vor ihm länger wurde. So gelangte er zu schmalen Parallelstraßen, an denen rußige Klinkerbauten standen. Anscheinend Fabrikgebäude, die jetzt leer und baufällig waren. Reacher wusste nicht, welche Gewerbe Nashville reich gemacht hatten, aber diese Aktivitäten waren offenbar hier konzentriert gewesen. Nun jedoch nicht mehr. Allein die Strukturen hatten überdauert. Vermutlich nicht mehr lange, dachte Reacher. Wurden sie nicht bald mit viel Geld vor dem Verfall gerettet, würden sie einstürzen.

			Reacher verließ den unebenen Gehsteig und lief in der Straßenmitte weiter. Er würde noch zwei, höchstens drei Blocks zugeben. Fand er bis dahin nichts, würde er nach rechts in Richtung Cumberland River abbiegen. Er kam an einem Geschäft vorbei, das Gebrauchtreifen verkaufte. An einem Lagerhaus, in dem eine Wohltätigkeitsorganisation gespendete Möbel lagerte. Als er dann die nächste Straße überquerte, hörte er das Grollen einer Bassgitarre und das Dröhnen eines Schlagzeugs.

			Die Geräusche kamen aus einem Gebäude in der Mitte dieses Straßenblocks. Es sah nicht gerade vielversprechend aus. Keine Fenster, kein Namensschild, nur ein schmaler gelblicher Lichtstreifen unter einer Eingangstür aus Holz. Reacher mochte keine Gebäude mit nur wenigen Ausgängen, deshalb tendierte er zum Weitergehen, aber als er auf Höhe des Eingangs war, öffnete sich die Tür. Zwei Männer, schätzungsweise Ende zwanzig, beide stark tätowiert und in ärmellosen Muscleshirts, torkelten auf den Gehsteig hinaus. Als Reacher ihnen auswich, begann drinnen eine Gitarre zu spielen. Der Riff war gut. Es bestand aus einer wiederkehrenden, prägnanten, rhythmischen Tonfolge. Als er verhallte, setzte eine Frauenstimme ein. Klagend, verzweifelt, wehmütig wie ein gerader Pfad zu dem tiefsten vorstellbaren Schmerz. Reacher konnte nicht widerstehen. Er trat über die Schwelle.

			Drinnen roch es nach Bier und Schweiß, und der Raum war weniger tief, als Reacher erwartet hatte, dafür aber breiter, sodass zwei separate Bereiche mit einer Art Niemandsland in der Mitte entstanden. Die rechte Seite schien für Musikliebhaber reserviert zu sein. An diesem Abend waren es vielleicht zwei Dutzend, die teils standen, teils tanzten oder teils abwechselnd beides taten. Das niedrige Musikpodium vor ihnen nahm die ganze Tiefe des Raums ein. Es bestand aus Bierkästen mit einer Auflage aus miteinander verschraubten Profilbrettern. Auf beiden Seiten des Podiums befanden sich einige wenige Lautsprecher, und unter der Decke hing ein Gitterträger für die Scheinwerfer. Die Sängerin stand vorn in der Mitte. Reacher erschien sie winzig: höchstens einssechzig groß und sehr schlank. Ihr blonder Bob wirkte so dicht, dass Reacher sich fragte, ob er eine Perücke war. Der Gitarrist saß links von ihr, der Bassist spiegelbildlich rechts. Beide hatten wilde Lockenmähnen und hohe Wangenknochen, mit denen sie wie Zwillinge aussahen. Jedenfalls waren sie Brüder. Die Frau am Schlagzeug saß halb von der Sängerin verdeckt im Hintergrund, sodass Reacher sie nicht deutlich erkennen konnte.

			Der linke Bereich war für die Trinker unter den Gästen reserviert. Dort gab es sechs runde Tische mit jeweils vier Stühlen und ein halbes Dutzend Barhocker an der Theke. Die Bar wies die üblichen Zapfhähne, einen Weinkühlschrank und Flaschenbatterien auf. Der lange Spiegel hinter der Bar hatte ziemlich genau in der Mitte einen sternförmigen Sprung, der sich nach oben fortsetzte. Von einem Flaschenwurf, vermutete Reacher. Dieser Anblick gefiel ihm. Er verlieh dem Ganzen Charakter. Aber er reichte nicht aus, um den größten Nachteil zu kaschieren. Unmittelbar vor der Theke hingen Dutzende von BHs in allen möglichen Formen, Farben und Größen von der Decke herab. Woher sie stammten, wollte Reacher gar nicht wissen. Sie kamen ihm schmuddelig vor. Unnötig. Und vor allem unpraktisch. Um an die Theke zu gelangen, musste jemand in seiner Größe sie von sich weghalten oder gebückt unter ihnen hindurchgehen. Reacher wartete, bis die Band eine Pause machte, bevor er sich den nächsten Barhocker schnappte. In diesem Bereich war er der einzige Gast. Der ausdruckslosen Miene des Barkeepers war nicht zu entnehmen, ob ihm diese Situation gefiel oder nicht.

			»Kaffee«, sagte Reacher, als der Barkeeper ihn endlich zur Kenntnis nahm. »Schwarz.«

			»Hab keinen Kaffee«, antwortete der Mann.

			»Okay. Cheeseburger. Pommes. Kein Salat. Keine Essiggurke. Und eine Cola.«

			»Hab kein Essen.«

			»Wo kann man sonst irgendwo in der Nähe essen?«

			Der Barkeeper zuckte mit den Schultern. »Bin nicht von hier.«

			Reacher griff nach seiner Cola und drehte sich wieder zum Podium um. Er hatte gehofft, dass eine andere Gruppe weiterspielen würde, aber das schien nicht der Fall zu sein. Etwa die Hälfte der Zuhörer kam herüber und nahm an den Tischen Platz. Die andere Hälfte hatte bereits das Lokal verlassen. Ohne Musik und ohne Essen wollte Reacher nur austrinken und ebenfalls gehen. Er war zum Hinterausgang unterwegs, als er in seinem Rücken ein Schlurfen hörte. Als er sich umdrehte, wäre er beinahe mit dem Gitarristen kollidiert. Der Junge wich erschrocken einen Schritt zurück und riss sein Instrument wie einen Schild hoch. Die Sängerin hinter ihm wäre fast mit ihm zusammengestoßen. Reacher hob beschwichtigend die Hände. Er wusste recht gut, wie einschüchternd er auf andere mit zwei Metern Größe und hundertzwanzig Kilo Gewicht wirkte. Sein Haar war ungekämmt, und er trug einen Dreitagebart. Er hatte schon erlebt, dass Kinder bei seinem Anblick schreiend geflüchtet waren.

			»Sorry, Leute.« Reacher versuchte ein beruhigendes Lächeln zustande zu bringen. »Ich wollte euch nicht erschrecken.«

			Der Gitarrist ließ seinen Instrumentenkoffer sinken, ging jedoch nicht weiter.

			»Übrigens habt ihr klasse gespielt«, sagte Reacher. »Wann tretet ihr wieder auf?«

			»Danke.« Der Gitarrist hielt weiter Abstand. »Hoffentlich bald.«

			»Hier?«

			»Ausgeschlossen.«

			»Wieso? Mieses Publikum?«

			»Nein, mieser Besitzer.«

			»Augenblick!« Die Sängerin sah wütend zu Reacher auf. »Was machen Sie hier? Arbeiten Sie für ihn?«

			»Ich arbeite für niemanden«, entgegnete Reacher. »Aber was ist schlecht an dem Besitzer? Wo liegt das Problem?«

			Die Sängerin zögerte, dann hob sie nacheinander zwei Finger. »Er hat uns nichts gezahlt, und er hat uns abgezockt. Er hat eine Gitarre gestohlen.«

			»Eine von meinen«, sagte der Gitarrist. »Mein gutes Ersatzinstrument.«

			»Wirklich?« Reacher runzelte die Stirn. »Das klingt nicht nach anständigem Geschäftsgebaren. Da muss mehr dahinter stecken.«

			»Was denn?« Die Sängerin schaute den Gitarristen an.

			»Nichts«, sagte der. »Wir haben unseren Set gespielt. Haben zusammengepackt. Haben unser Geld verlangt. Aber er hat sich geweigert.«

			»Das verstehe ich nicht.« Reacher machte eine Pause. »In diesem Schuppen ist Musik die eigentliche Attraktion. Nicht das Dekor. Das steht verdammt fest. Um Musik zu haben, braucht man Bands. Und wie bringt man sie dazu, für einen zu spielen, wenn man ihnen nichts zahlt? Das kommt mir wie eine unbrauchbare Strategie vor. Ihr müsst irgendwas gemacht haben, das ihn gegen euch aufgebracht hat.«

			»Ach, Sie verstehen nichts vom Musikgeschäft.« Der Gitarrist schüttelte den Kopf.

			»Erklären Sie’s mir.«

			»Wozu?«

			»Wozu? Weil ich Sie gefragt habe. Ich mag Informationen. Lernen ist eine Tugend.«

			Der Gitarrist stellte sein Instrument ab. »Was gibt’s da viel zu erklären? Dieser Scheiß passiert dauernd. Wir können nichts dagegen machen.«

			»Bands haben keine Macht.« Die Sängerin legte dem Gitarristen eine Hand auf die Schulter. »Die haben die Clubbesitzer.«

			»Gibt es nicht jemanden, der Ihnen helfen könnte, zu Ihrem Recht zu kommen? Ihr Manager? Ihr Agent? Haben Musiker so was nicht?«

			Der Gitarrist schüttelte den Kopf. »Erfolgreiche Musiker vielleicht. Nicht wir.«

			»Noch nicht«, warf die Sängerin ein.

			»Oder die Polizei?«

			»Nein.« Die Hand der Sängerin streifte ihre Jackentasche. »Keine Polizei.«

			»Die können wir nicht holen«, sagte der Gitarrist. »Ist man als schwierig bekannt, bucht einen niemand mehr.«

			»Welchen Zweck hat es, gebucht zu werden, wenn ihr kein Geld dafür kriegt?«

			»Na ja, wir können auftreten. Leute hören uns.« Die Sängerin tippte sich seitlich an den Kopf. »Wer nicht auftritt, kann nicht entdeckt werden.«

			»Das stimmt wohl.« Reacher hielt inne. »Offen gesagt solltet ihr die Message überdenken, die ihr sendet.«

			»Welche Message?« Der Gitarrist lehnte sich mit einer Schulter an die Wand. »Wir müssen uns damit abfinden. Mehr können wir nicht tun.«

			»So schaffen wir’s«, sagte die Sängerin. »Irgendwann.«

			Reacher schwieg.

			»Was? Sie denken, dass wir uns falsch verhalten?«

			»Vielleicht steht mir kein Urteil darüber zu.« Reachers Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Aber ich habe den Eindruck, dass ihr den Clubbesitzern signalisiert, dass es okay ist, euch zu bescheißen. Dass ihr damit zufrieden seid, leer auszugehen.«

			»Verrückte Idee«, sagte die Sängerin. »Ich hasse es, kein Geld zu kriegen. Das ist das Schlimmste!«

			»Habt ihr ihm das klargemacht?«

			»Natürlich.« Der Gitarrist richtete sich auf. »Ich hab darauf bestanden, dass er unser Honorar zahlt. Er hat so getan, als wollte er’s tun, und hat mich in sein Büro mitgenommen. Aber dort hat schon jemand gewartet. Der Rausschmeißer, ein riesiger Kerl. Sie müssen alles im Voraus geplant haben, denn er hat kein Wort gesagt. Er hat sich nur meine linke Hand geschnappt und flach auf die Schreibtischplatte gedrückt. Der Clubbesitzer hat inzwischen eine Schublade aufgezogen, einen Klauenhammer rausgeholt und mir erklärt, ich hätte die Wahl. Wir könnten das Geld kriegen, und er würde mir dafür die Finger brechen. Einen nach dem anderen. Oder ich könnte mich unverletzt, aber ohne einen Cent, verpissen.«

			Reacher war sich bewusst, dass eine Stimme in seinem Kopf ihn zum Weggehen aufforderte. Dass sie darauf bestand, dies sei nicht sein Problem. Aber er hatte gehört, wie der Junge seine Gitarre beherrschte. Er erinnerte sich daran, die Finger des Spielenden beobachtet zu haben. Sie waren das genaue Gegenteil von Reachers Fingern. Geschmeidig und flink, wenn sie Akkorde griffen. Er stellte sich vor, wie der Rausschmeißer diese Hand packte, während sein Boss den Hammer schwang. Er blieb, wo er war.

			»Wenn Sie möchten, könnte ich noch mal reingehen«, sagte Reacher. »Dem Besitzer helfen, die Dinge aus anderer Perspektive zu sehen. Damit er sich die Sache mit dem Honorar überlegt.«

			»Das könnten Sie?« Die Sängerin wirkte nicht überzeugt.

			»Ich kann ziemlich überzeugend sein, behaupten manche Leute.«

			»Sie könnten verletzt werden.«

			»Vielleicht andere. Ich nicht.«

			»Er hat einen Hammer«, warf der Gitarrist besorgt ein.

			»Ich bezweifle, dass der Hammer ins Spiel kommt. Und auch dann wäre er kein Problem. Soll ich’s also versuchen? Was habt ihr schon zu verlieren?«

			»Ich weiß nicht recht, ob ich …«

			»Vielen Dank.« Die Sängerin unterbrach ihn. »Wir sind Ihnen für alles dankbar, was Sie für uns tun können. Aber seien Sie bitte vorsichtig.«

			»Das bin ich immer«, sagte Reacher. »Erzählen Sie mir jetzt von der Gitarre. Von Ihrem guten Ersatzinstrument. Hat der Typ es wirklich gestohlen?«

			»Das war der große Kerl«, antwortete der Gitarrist. »Sozusagen. Er ist mir vom Büro aus gefolgt und hat sie mir aus den Händen gerissen. Dann hat er sie die Kellertreppe hinuntergeworfen und mich angestarrt, als wollte er mich dazu auffordern, sie mir zurückzuholen.«

			»Sie haben sie dort unten gelassen?«

			Der Junge sah weg.

			»Kein Grund, sich zu genieren. Das war die richtige Reaktion.« Reacher überlegte. »War sie viel wert?«

			»Vielleicht einen Tausender?« Der Gitarrist zuckte mit den Schultern. »Für mich ist das eine Menge Geld.«

			»Und der Clubbesitzer mit dem Hammer. Wie heißt er?«

			»Lockhart. Derek Lockhart.«

			»Welche Abendgage hat er Ihnen versprochen?«

			»Zweihundert Dollar.«

			»Okay. Und wer arbeitet außer Lockhart, seinem Rausschmeißer und dem Barkeeper noch hier?«

			»Niemand«, sagte der Gitarrist.

			»Doch«, widersprach die Sängerin. »Der Junge, der die Tische abräumt. Er hockt meist draußen vor dem Hintereingang und kifft.«

			»Sonst noch jemand?«

			»Nein.«

			»Haben Sie im Haus irgendwelche Waffen gesehen?«

			Die beiden wechselten einen Blick, dann schüttelten sie den Kopf.

			»Okay, wo finde ich Lockharts Büro?«

			»Im ersten Stock«, antwortete der Gitarrist. »Die Treppe ist gleich hinter den Toiletten.«

			In der Bar leerte ein einsamer Gast mit kleinen Schlucken sein letztes Glas Bier. Der Barkeeper kehrte mit einem krummen Besen die Tanzfläche zwischen den Tischen und dem Musikpodium. Weil sonst niemand zu sehen war, ging Reacher an den Toiletten vorbei weiter und schlich die Treppe hinauf. Die einzige vom oberen Treppenabsatz wegführende Tür war geschlossen. Reacher konnte dahinter eine Männerstimme hören, aber nicht verstehen, was sie sagte. Sie sprach sanft und rhythmisch. Vermutlich zählte dort jemand die Wocheneinnahmen, sodass die Tür abgesperrt sein würde. Reacher griff nach dem Türknopf und drehte ihn. Gleichzeitig warf er sich mit einer Schulter gegen die Tür. Das dünne Holz zersplitterte, als sie aufflog.

			»Entschuldigung, Gentlemen.« Er trat über die Schwelle, schloss die beschädigte Tür hinter sich. »Ich wusste nicht, dass sie abgesperrt war.«

			Der Raum war klein. Mehr ein Wandschrank als ein Büro. Hinter dem Schreibtisch saßen Schulter an Schulter zwei Männer. Den durchschnittlich großen Kerl hielt Reacher für Lockhart. Der andere, ein schlaffer, schwabbeliger Riese, musste der Rausschmeißer sein. Beide hockten schreckensstarr auf ihren Stühlen. Und die Schreibtischplatte verschwand unter Stapeln abgegriffener, verknitterter, schmutziger Geldscheine.

			»Wer, zum Teufel, sind Sie?« Lockhart brauchte ein paar Sekunden, bis er wieder sprechen konnte.

			»Ich heiße Jack Reacher und vertrete die Band, die heute Abend bei Ihnen gespielt hat. Ich bin hier, um mit Ihnen über ihren Vertrag zu reden.«

			»Sie hat keinen Vertrag.«

			»Doch, jetzt schon.« Reacher griff sich den Bugholzstuhl, der das einzige weitere Möbelstück war, prüfte seine Stabilität und setzte sich.

			»Wird Zeit, dass Sie gehen«, meinte Lockhart.

			»Ich bin eben erst gekommen.«

			»Sie haben hier nichts zu suchen. Nicht während wir die Einnahmen zählen.«

			»Das haben Sie sich nicht gründlich überlegt, stimmt’s?«

			Lockhart zögerte, als witterte er eine Falle. »Wie meinen Sie das?«

			»Sie sagen, dass ich hier nichts zu suchen habe. Ich bin aber hier. Also stimmt Ihre Schlussfolgerung nicht.«

			»Sie können gehen.« Lockhart sprach übertrieben deutlich. »Oder ich kann Sie rausschmeißen.«

			»Sie können mich rausschmeißen?« Reacher gestattete sich ein Lächeln.

			Lockharts Faust umklammerte die Schreibtischkante. »Ich kann Sie rausschmeißen lassen.«

			»Echt jetzt? Wo sind alle Ihre Kerle?«

			»Alle Kerle, die ich brauche, sind hier.« Lockhart deutete auf den schwabbeligen Riesen.

			»Der? Erst mal ist er nur ein Kerl. Einzahl. Also müssten Sie sagen: ›Der einzige Kerl, den ich brauche.‹ Aber das stimmt auch nicht, weil er dieser Aufgabe offenbar nicht gewachsen ist. Selbst wenn ich schlafen würde, könnte er mich nicht rausschmeißen. Selbst wenn ich an Altersschwäche gestorben wäre, könnte er mich nicht rausschmeißen.«

			Während dieses ganzen Dialogs beobachtete Reacher die Augen des großen Kerls. Er sah, wie die beiden Männer einen Blick wechselten und Lockhart fast unmerklich nickte. Der Rausschmeißer begann aufzustehen. Reacher wusste, dass der andere nur eine mögliche Erfolgschance hatte: Er musste sich über den Schreibtisch werfen. War er schnell genug, würde er ankommen, bevor Reacher stand. Aber selbst dann blieb dem Kerl sein Gewicht als wichtigste Waffe. Er war mindestens vierzig Kilo schwerer als Reacher, sodass seine Geschwindigkeit ihm große Wucht verleihen würde. Reacher würde nicht ausweichen können und rückwärts zu Boden gehen. Eingeklemmt, auf dem Fußboden festgenagelt, ohne Fäuste, Füße oder Ellbogen einsetzen zu können. Und ohne genug Luft zu bekommen. Danach würde der Kerl nur noch abwarten müssen. Die Naturgesetze erledigten den Rest für ihn. Er konnte einfach daliegen, bis Reacher das Bewusstsein verlor. Der leichteste Sieg, den er je erkämpft hatte.

			Der Kerl traf die falsche Entscheidung. Statt sich über den Tisch zu werfen, versuchte er, sich daran vorbeizuschieben. Für jemanden mit seiner Statur war das ein großer Fehler. Reachers Spott verhinderte, dass er klar dachte. Er konzentrierte sich nicht auf den Sieg, sondern stellte sich vor, wie er diesen Mann verprügeln würde. So hatte Reacher Zeit, sich die schwere Glasplatte des Schreibtischs zu schnappen. Er riss sie mit beiden Händen hoch, traf den Riesen damit unter dem Kinn und quetschte ihm Kehlkopf und Luftröhre. Dann genügte ein Stoß ins Gesicht, damit der Typ auf den Rücken fiel und keuchend und würgend in der Ecke liegen blieb.

			»Normalerweise hätte ich das nicht getan«, erklärte Reacher, als er wieder Platz nahm. »Nicht gleich von Anfang an. Ich hätte ihm eine Chance gegeben, sich zu verpissen. Aber dann ist mir eingefallen, dass er dem Jungen die Gitarre weggenommen hat – und ab da gab’s natürlich keine Rücksichtnahme mehr.«

			Lockhart fischte sein Handy heraus. »Wir sollten die 911 anrufen. Schnell.«

			»Ihr Freund erholt sich wieder«, sagte Reacher. »Oder vielleicht auch nicht. Aber während er mit seinen Atemproblemen kämpft, sollten wir noch mal über Ihren Vertrag der Band reden. Welches Honorar haben Sie ihr versprochen?«

			»Ich habe gar nichts versprochen.«

			Reacher fuhr mit einem Zeigefinger die geschliffene Kante der Glasplatte entlang. »Ich denke, dass Sie’s doch getan haben.«

			Lockhart beugte sich zur Seite und wollte in eine Schublade greifen. Reacher warf die Glasplatte wie eine Frisbeescheibe nach ihm. Die Kante traf Lockharts Nasensattel, zertrümmerte den Knochen, ließ ihn rückwärts auf seinen Stuhl fallen.

			»Dieses Spielzeug ist wirklich sehr gefährlich.« Reacher packte die Glasplatte und legte sie auf den Fußboden, »Sie sollten nicht mehr damit spielen. Jetzt zu dem Vertrag. Sagen Sie mir eine Zahl.«

			»Zweihundert Dollar.«

			»Zweihundert war die ursprüngliche Summe. Aber seit sie vereinbart wurde, haben Sie Interesse an Fingern erkennen lassen. Wie viele hat zum Beispiel die linke Hand eines Gitarristen?«

			»Fünf.« Lockharts Stimme klang wegen seiner blockierten Nase dumpf.

			»Theoretisch sind’s nur vier. Der andere Finger ist ein Daumen. Aber bleiben wir bei Ihrer Antwort. Zweihundert Dollar mal fünf ist …?«

			»Tausend.«

			»Sehr gut. Das ist unsere neue Zahl. Wir nehmen Cash.«

			»Kommt nicht infrage!«

			»Geld liegt hier reichlich herum. Soll ich alles mitnehmen, wenn Ihnen das Zählen zu schwierig ist?«

			»All right«, quiekte Lockhart geradezu. Er schob zwei kleine Stapel Geldscheine über den Tisch.

			»Gut. Jetzt noch der Aufschlag für verspätete Zahlung. Das sind weitere fünfhundert.«

			Lockhart funkelte ihn an, legte aber noch mal fünfhundert drauf.

			»Damit sind wir fast fertig. Bleibt nur mehr der Schadenersatz für zerstörtes Equipment. Ein runder Tausender.«

			»Was, zum …«

			»Für die Gitarre des Jungen. Ihr Kumpel hat sie eine Treppe runtergeschmissen. Lassen Sie sich das Geld meinetwegen von ihm wiedergeben, aber mein Mandant kommt für den Schaden jedenfalls nicht auf.«

			Lockharts sorgenvoller Blick galt seinem schwindenden Bargeldvorrat. Reacher konnte fast sehen, wie die Rädchen in seinem Kopf arbeiteten, während er sich ausrechnete, wie viel er noch besaß und ob er es würde behalten dürfen, wenn er kooperierte. »Okay, noch mal tausend. Aber keinen Cent mehr. Und sagen Sie diesen Kids, dass ich ihnen mehr als nur die Finger breche, wenn sie jemals zurückkommen. Und auch wenn sie nicht zurückkommen, spielen sie in dieser Stadt nie wieder!«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Alles war bestens, und jetzt haben Sie’s ruiniert. Sie haben mich nicht ausreden lassen. Wir hatten die Zahlungen erledigt, aber noch nicht über die Anreize gesprochen. Die sind wichtig, also hören Sie mir gut zu. Alle Mitglieder der Band, die ich vertrete, haben meine Nummer auf ihren Handys gespeichert. Sollte einem von ihnen etwas zustoßen, bin ich sofort wieder hier. Ich breche Ihnen die Arme. Ich breche Ihnen die Beine. Und ich hänge Ihre Unterwäsche an die Decke der Bar. Mit Ihnen drin. Ist das klar?«

			Lockhart nickte.

			»Gut. Kommen wir also zum Anreiz Nummer zwei, der andere Bands betrifft. Auch wenn ich sie nicht vertrete, erstreckt mein Schutz sich auf alle. Als mein Beitrag zur Kunstförderung. Erfahre ich also, dass Sie eine andere abzocken, komme ich zurück. Ich nehme Ihnen Ihr ganzes Geld ab. Und ich hänge Ihre Unterwäsche mit Ihnen drin unten in der Bar auf. Ist auch das klar?«

			Lockhart nickte erneut.

			»Ausgezeichnet. Und falls Sie sich das fragen: Ich überprüfe in unregelmäßigen Abständen, ob Sie sich an unsere Vereinbarung halten. Wann spielt hier übrigens die nächste Band?«

			»Morgen.«

			»Okay. Hoffentlich ist sie so gut wie die heutige. Aber auch wenn sie’s nicht ist, kriegt sie ihr Geld, verstanden?«
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			Rusty Rutherford verließ sein Apartment an einem Montagmorgen – genau zwei Wochen nachdem er fristlos entlassen worden war. Normalerweise war er kein Typ, der in einem lokalen Coffeeshop herumhing. Er ging jeden Morgen in denselben. Nur wegen des Koffeins. Er ging nicht hin, um sich zu unterhalten. Er war nicht daran interessiert, neue Leute kennenzulernen. Er stand geduldig in der Schlange. Gab seine Bestellung auf. Holte seinen Kaffee ab, sobald er fertig war. Und ging wieder. Selbst nach einer Woche, die er isoliert in seiner Wohnung verbracht hatte, erwies es sich als schwierig, mit dieser alten Gewohnheit zu brechen.

			Nicht gerade erleichtert wurde der Umgewöhnungsprozess durch die Reaktion der anderen Gäste. Normalerweise besaß Rusty eine ziemlich neutrale Ausstrahlung. Niemand freute sich, ihn zu sehen. Andererseits war er auch niemandem unangenehm. Die Menschen ließen keine Neugier erkennen. Aber auch keine Feindseligkeit. Urteilte man nach seinem Effekt, auf die sozialen Interaktionen in dem Coffeeshop, hätte er ebenso gut eine Schaufensterpuppe sein können. An diesem Montag kam er sich jedoch wie ein Magnet mit falscher Polarität vor. Er schien jedermann in seiner Umgebung abzustoßen. Die anderen Gäste achteten auf mehr Abstand zu ihm, als sie’s sonst taten. Gelang es ihm einmal, Blickkontakt herzustellen, wandte der andere sich ab, bevor Rusty auch nur versuchen konnte, ein Gespräch zu beginnen. Als er bis zur Theke vorgerückt war, hatte er noch kein einziges Wort mit einem anderen Gast gewechselt. Aber er hatte beobachtet, wie die Barista mit den beiden Kerlen vor ihm kommunizierte. Sie hatte sie angelächelt, und sie gefragt, ob sie ihren Üblichen wollten. Ihn lächelte sie nicht an. Und sie sagte kein Wort.

			»Meinen Üblichen, bitte«, sagte Rusty.

			»Was wäre der?«, fragte sie.

			Rusty hörte jemanden in der Schlange hinter ihm kichern. Am liebsten hätte er die Flucht ergriffen. Aber nein, er war aus Prinzip hier. Um für seine Rechte zu kämpfen. Ein bisschen Spott würde ihn nicht von seiner Entschlossenheit abbringen. »Hausmischung, Medium, randvoll.«

			»Zwei Dollar glatt.« Die Barista drehte sich um, griff nach einem To-go-Becher und knallte ihn auf die Theke.

			»Nein.« Rusty schüttelte den Kopf. »Ich will ihn hier trinken.«

			Die Barista musterte ihn mit einem Blick, der besagte: Echt jetzt? Mir wär’s lieber, wenn du’s nicht tätest.

			»Oh, natürlich«, sagte sie laut. »Das hatte ich vergessen. Sie haben Ihren Job verloren. Sie haben kein Büro mehr, in das Sie gehen können.« Sie warf den To-go-Becher in den Abfall, griff nach einem aus Porzellan, füllte ihn so nachlässig, dass Kaffee in die Untertasse lief, schob ihn über die Theke und verschüttete dabei noch mehr Kaffee.

			Als Rusty Rutherford den Coffeeshop betrat, begann ein Telefon zu klingeln. In einem Haus etwa eine Meile außerhalb der Stadt. In einem Zimmer, in dem sich zwei Personen aufhielten. Ein Mann und eine Frau. Die Frau erkannte den Klingelton sofort. Sie wusste, was er bedeutete. Ihr Boss würde ungestört telefonieren wollen, deshalb stand sie freiwillig auf, bevor er sie hinausschickte. Klappte ihr Notizbuch zu. Steckte es in ihre vordere Schürzentasche. Und machte sich auf den Weg zur Tür.

			Der Mann überzeugte sich davon, dass das kleine Symbol Secure auf dem Display seines Smartphones grün leuchtete, bevor er das Gespräch annahm. »Ja? Speranski.«

			Speranski war natürlich nicht sein richtiger Name, aber darauf kam es nicht mehr an. Professionell benutzte er ihn seit über fünf Jahrzehnten.

			Die Stimme am anderen Ende sagte nur ein einziges Wort: »Kontakt.«

			Speranski schloss kurz die Augen und fuhr sich mit den Fingern seiner freien Hand durch sein wirres weißes Haar. Es wurde allmählich Zeit. Im Lauf der Jahre hatte er viele Pläne geschmiedet. War in zahlreiche Unternehmen verwickelt gewesen. Hatte unzählige Krisen überstanden. Aber der Einsatz war niemals so hoch gewesen.

			Für ihn persönlich. Und für den einzigen Menschen auf der Welt, aus dem er sich etwas machte.

			Als der Anruf beantwortet wurde, stieg Jack Reacher gerade in ein Auto. Nachdem er seine physikalisch-biologische Interaktion zu seiner Zufriedenheit – und zum großen Unbehagen des Barbesitzers – beendet hatte, war er jetzt auf dem Rückweg zum Busbahnhof. Er hatte vor, sich an sein bewährtes Prinzip zu halten und den nächsten Bus unabhängig von seinem Fahrziel zu nehmen, als er hinter sich ein Auto hörte, das langsam näher kam. Reacher hielt auf gut Glück den Daumen hoch, und zu seiner Überraschung hielt der Wagen. Er war neu und glänzend und langweilig. Ein Mietwagen. Vermutlich am Flughafen übernommen. Der Fahrer war ein adretter Mittzwanziger. Er trug einen gut geschnittenen dunklen Anzug, und die hastige Atmung und sein blasses Gesicht zeigten, dass er kurz davor war, in Panik zu geraten. Ein Geschäftsreisender, vermutete Reacher. Erstmals allein unterwegs. Verzweifelt bemüht, keinen Scheiß zu machen. Was prompt dazu führte, dass er lauter Scheiß machte.

			»Entschuldigung, Sir«, seine Stimme klang noch nervöser, als er aussah, »können Sie mir sagen, wie ich zum Highway 140 komme? Ich muss nach Westen.« Er deutete auf den Bildschirm vor ihm. »Dieses Navi hasst mich. Es versucht dauernd, mich auf Straßen zu lotsen, die nicht existieren.«

			»Klar«, erwiderte Reacher. »Aber das ist schwierig zu erklären. Einfacher wär’s, wenn ich’s Ihnen zeigen würde.«

			Der Mann zögerte, während er Reacher begutachtete, als wäre ihm seine hünenhafte Erscheinung erst jetzt aufgefallen. Seine breite Brust. Sein zu langes Haar. Sein unrasiertes Kinn. Das Narbengeflecht um die Knöchel seiner gewaltigen Pranken.

			»Außer Sie wollen weiter ziellos rumfahren.« Reacher bemühte sich um einen besorgten Gesichtsausdruck.

			Der Kerl schluckte trocken. »Wohin sind Sie unterwegs?«

			»Irgendwohin. Als Ausgangspunkt ist der 140 so gut wie jede andere Straße.«

			»Also gut, okay.« Der Mann überlegte. »Ich nehme Sie zum Highway mit. Aber nicht weiter. Mein Ziel interessiert Sie bestimmt nicht.«

			»Wie weit fahren Sie denn?«

			»Ungefähr fünfundsiebzig Meilen. Eine Kleinstadt in der Nähe von Pleasantville. Klingt verlockend, was?«

			»Gibt’s dort einen Coffeeshop?«

			Der Kerl zuckte mit den Schultern. »Vermutlich. Sicher weiß ich’s natürlich nicht. Ich war noch nie dort.«

			»›Vermutlich‹ genügt mir«, sagte Reacher. »Also los!«

			Mit seinem Kaffee in der Hand wurde Rutherford klar, dass er vor einem weiteren Dilemma stand. Wo sollte er sitzen? Normalerweise war diese Entscheidung kein Problem, weil er nicht blieb. Und er musste es nicht ertragen, dass ein Dutzend unfreundlicher Blicke ihn beobachtete, während er einen freien Platz suchte. Er widerstand dem Drang, möglichst weit nach hinten zu schlurfen. Das wäre die am wenigsten unbequeme Lösung gewesen, die aber seiner Ansicht nach kaum dienlich gewesen wäre. Einen Fensterplatz wollte er andererseits auch nicht – er war noch nicht so weit, dass er sich offen zur Schau stellen wollte –, deshalb entschied er sich für einen kleinen quadratischen Tisch in der Mitte des Raums. Zu dem Tisch gehörten zwei rote Vinylstühle. Die Platte des Tisches war eng bekritzelt. Von früheren Gästen, vermutete Rusty. Viele Songtexte. Gedichte. Aufbauende Zitate. Er überflog das Geschriebene, fand nichts, womit er sich hätte identifizieren können, und zwang sich dazu, den Kopf zu heben. Er versuchte, Blickkontakt zu Leuten an anderen Tischen aufzunehmen. Aber das klappte nicht. Außer mit einem kleinen Jungen, dessen Eltern aufstanden und mit ihm den Raum verließen, als ihnen der Blickwechsel auffiel. Rusty trank seinen Kaffee mit ganz kleinen Schlucken. Er sollte mindestens eine Stunde lang reichen. Und ihm gelang weiter keine Kontaktaufnahme mehr außer mit der Barista, die keine Gelegenheit versäumte, ihm feindselige Blicke zuzuwerfen. Er holte sich noch einen Kaffee und wechselte den Tisch. Beides brachte ihm jedoch kein Glück. Er hielt weitere vierzig Minuten durch, bis die Barista kam und ihm erklärte, er müsse etwas zu essen bestellen oder gehen.

			»Ich will aber kein Essen bestellen«, entgegnete Rusty. »Lieber gehe ich. Aber ich komme morgen wieder. Und übermorgen. Und an den folgenden Tagen auch, bis alle glauben, dass ich unschuldig bin.«

			Die Barista starrte ihn ausdruckslos an und kehrte hinter die Theke zurück.

			Rusty stand auf. »Alle mal herhören«, sagte er.

			Niemand achtete auf ihn.

			»Alle mal herhören!« Rusty erhob die Stimme. »Was in dieser Stadt passiert ist, war absolute Scheiße. Das ist mir klar. Aber es war nicht meine Schuld. Nicht im Geringsten. Tatsache ist, dass ich’s von Anfang an zu verhindern versucht habe. Übrigens als Einziger.«

			Keiner achtete auf ihn.

			Die Barista beugte sich mit einem To-go-Becher über die Theke. »Nehmen Sie den und gehen Sie, Mr. Rutherford. Niemand glaubt Ihnen. Das bleibt auch zukünftig so.«

			Als Rusty Rutherford den Coffeeshop verließ, traf Jack Reacher gerade in seiner kleinen Stadt ein. Aus Nashville rauszukommen, war kein Problem gewesen. Reacher hatte nach Instinkt und den Landmarken navigiert, die er sich am Samstagabend vom Bus aus eingeprägt hatte, und den Highway ohne größere Umwege erreicht. Jedenfalls keine, die dem Mann aufgefallen waren. Sobald die Stadt hinter ihnen lag, hatte Reacher ihn dazu überredet, das Radio auf den hiesigen Blues-Kanal einzustellen, seinen Sitz nach hinten gekippt und die Augen geschlossen. Die Musik war einigermaßen anständig, aber der Typ hatte leider unaufhörlich geredet. Über New York. Die Versicherung, bei der er arbeitete. Dass dies sein erster Fall war, seit er zum Verhandler befördert worden war. Wie er morgens zu einem Treffen in der nächsten Filiale geflogen war. Dass er sich auf dem Weg zu dem Ort, an dem es ein Problem gab, verfahren hatte. Irgendwas mit Computern. Und fremden Regierungen. Und Verschlüsselungen, Portalen und allen möglichen anderen Sachen, für die Reacher sich nie interessiert hatte.

			Er blieb in geselligem Schweigen sitzen, ließ den Redestrom über sich hinwegplätschern und öffnete kurz die Augen, als der Wagen langsamer wurde, weil sie auf den nach Süden führenden State Highway abbogen. Auf der ersten Meile nach dem Kleeblatt gab es massenhaft Restaurants, Schnellimbisse, Autohändler und Häuser von Hotelketten. Danach weitete sich die Landschaft. Wo das Land flach war, erstreckten sich die Felder vereinzelter Farmen; seine hügeligen Teile waren mit Wäldern aus mächtigen alten Bäumen bewachsen. Nach zehn Minuten bogen sie wieder nach Westen ab und blieben fast eine Stunde lang auf einer steileren, kurvenreicheren Straße, bis sie die Kleinstadt erreichten. Der Mann fuhr weiter, bis sie auf einer Art Main Street waren, und hielt dann.

			Reacher bedankte sich, stieg aus und begutachtete seine neue Umgebung. Gegen sie war wenig einzuwenden, fand er. Ein Stadtkern aus dem späten 19. Jahrhundert, der den Gebäuden nach in den Fünfzigerjahren den Zufluss von viel Kapital erlebt hatte. Einige der älteren Gebäude hatte man durch neue ersetzt, die nun selbst schon wieder alt waren. Das ursprüngliche Layout hatte sich nicht verändert. Ein Standardplan. So kompakt, dass nur an einer Kreuzung eine Verkehrsampel nötig war. Sie funktionierte an diesem Tag nicht, was einige der hiesigen Autofahrer leicht verwirrte. Aber ansonsten schien alles in Ordnung zu sein. Für einen Boxenstopp geeignet, fand Reacher. Vielleicht würde er hier eine halbe Stunde verbringen. Keine familiären Bindungen. Kein neugierig machender Name. Keine militärische Bedeutung. Nichts, was unterschwellig interessant gewesen wäre. Kein Grund, sich hier länger aufzuhalten. Jedenfalls nicht länger, als es dauerte, einen Kaffee zu trinken. Prioritäten waren Prioritäten.

			Im Westen der mutmaßlichen Kleinstadt-Hauptstraße war Reacher noch einen halben Block von der Kreuzung mit der defekten Verkehrsampel entfernt. Schräg gegenüber lag ein Coffeeshop. Vielleicht gab es anderswo weitere, aber er sah keinen Grund, sich nicht gleich diesem zuzuwenden. Er war nicht wählerisch. Also nutzte er das Verkehrschaos und machte Anstalten, die Straße zu überqueren.

			Reacher war in den Coffeeshops unterwegs. Rutherford verließ ihn gerade. Anfangs achtete Reacher nicht sonderlich auf ihn. Er war nur irgendein Kerl, schmächtig und unauffällig, mit einem To-go-Becher in der Hand, der sich um seinen eigenen Kram kümmerte. Aber im nächsten Augenblick schnellte Reachers Interesse nach oben. Er spürte, wie seine Nackenhaare sich sträubten. Sein im Kleinhirn fest verankerter Steinzeitinstinkt hatte angesprochen. Eine Warnung, ein instinktives Erkennen. Verteilung und Bewegung. Raubtiere, die schleichend ihre Beute umkreisten. Zwei Männer und eine Frau. Zweckmäßig verteilt. Koordiniert. Angriffsbereit. Drei gegen einen. Kein Verhältnis, das Reacher Sorgen gemacht hätte. Aber er war nicht ihr Ziel. Das war ganz offensichtlich.

			Die Männer waren an den beiden Enden des Straßenblocks postiert. Einer gab vor, sich an seinem Westende, unmittelbar vor der Kreuzung mit der defekten Verkehrsampel, für ein Schaufenster zu interessieren. Der andere stand im Osten, wo eine schmale Seitenstraße abzweigte, und gab vor, etwas auf seinem Handy zu suchen. Ein Aktionsbereich von etwa vierzig Metern. Die Frau war auf der gegenüberliegenden Straßenseite an der Einmündung einer Gasse postiert – noch einmal zehn Meter weiter. Nördlich des Gehsteigs ragte eine geschlossene Häuserfront auf. Südlich davon lag die Straße. Überall gab es Ladeneingänge, in die man flüchten konnte, wenn der Zeitpunkt günstig war. Auch über den Asphalt konnte man flüchten, wenn der Verkehr es zuließ.

			Rutherford war nach Osten unterwegs. Nicht eilig. Auch nicht nur schlendernd. Nur in seiner kleinen Blase dahintreibend. Nicht ziellos, dachte Reacher. Eher in Gedanken versunken. Auf einer vertrauten Route unterwegs. In bekannter Umgebung. Ohne auf irgendwas zu achten. Ohne sich nach Ladeneingängen umzusehen. Ohne sich um den Verkehr zu kümmern.

			Der Kerl am Westende war schätzungsweise eins achtzig groß. Er trug ein schwarzes T-Shirt ohne Aufschrift und Cargo Pants. Sein Bürstenhaarschnitt ließ sehen, dass er wie ein Geheimagent einen Knopf im Ohr hatte. Der Kerl im Osten war ähnlich groß und ähnlich gekleidet. Er hatte ebenfalls einen Bürstenhaarschnitt und einen Knopf im Ohr. Auch die Frau auf der anderen Straßenseite war schwarz gekleidet, aber ihre Sachen waren eleganter, und sie hatte vor allem keinen Bürstenhaarschnitt. Ihr langes rotes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.

			Der Kerl am Westende löste sich von seinem Schaufenster und begann nach Osten zu gehen. Nur fünf, sechs Meter hinter Rutherford. Mit lockeren, weit ausgreifenden Schritten. Er musste sich offenbar bremsen, um die Zielperson nicht zu überholen. Vor ihnen hatte eine Frau auf dem Gehsteig halt-gemacht, um sich zu ihrem Kind in einem Sportbuggy hinabzubeugen. Noch etwas weiter stand ein Paar, das sich lachend unterhielt. Die beiden trugen Joggingkleidung. Ganz normale Leute, die nicht ahnten, was hier vorging.

			Der Aktionsbereich war auf dreißig Meter geschrumpft.

			Der Kerl im Osten berührte seinen Ohrhörer. Wenige Sekunden später erschien ein Auto an der Einmündung der schmalen Seitenstraße. Es hatte im Schatten verborgen gewartet. Ein anonymer Viertürer. Ein Toyota. Dunkelblau. Reacher hatte die Bewegung bemerkt, aber kein Motorengeräusch gehört. Ein Hybridfahrzeug im Elektromodus. Ein clever gewähltes Fahrzeug. Nur schade, dass das 110th damals keine Wagen dieser Art gehabt hatte.

			Der Aktionsbereich war auf fünfundzwanzig Meter geschrumpft. Reacher trat auf den Gehsteig.

			Rutherford näherte sich der Frau mit dem Sportwagen. Sie richtete sich auf, als er herankam. Ihr kleiner Junge warf seinen Teddybären zu Boden. Rutherford bückte sich, hob ihn auf. Vielleicht war er doch nicht so ahnungslos, wie er tat. Dies war ein perfekter Trick, um den Gehsteig hinter ihm zu überprüfen. Vielleicht wusste Rutherford doch, dass er beschattet wurde. Aber dann verflog Reachers Optimismus. Rutherford hatte nur Augen für den Kleinen. Er hielt ihm den Bären hin. Die Frau riss ihm das Plüschtier aus der Hand, funkelte ihn giftig an. Rutherford ging weiter.

			Der Aktionsbereich war auf unter zwanzig Meter geschrumpft. Reacher änderte seinen Kurs. Setzte sich nach Osten in Bewegung. Zehn Meter hinter dem aus Westen kommenden Kerl.

			Das Paar in Joggingkleidung trat von der Hauswand weg. Seine Körpersprache wirkte angespannt. Die Unterhaltung musste eine unangenehme Wendung genommen haben. Der Mann stapfte mit vorgeschobener linker Schulter davon. Er rammte Rutherford und verschüttete etwas von seinem Kaffee. Seine Partnerin holte ihn ein. Sie packte ihn am Arm, zog ihn kopfschüttelnd und mit gerunzelter Stirn weg.

			»Hey!«, sagte Rutherford. Keine Reaktion.

			Dreh dich um, dachte Reacher. Vergiss die Jogger. Achte auf den Typen, der dir folgt.

			Rutherford drehte sich nicht um. Er ging stur weiter.

			Der Aktionsbereich war auf zwölf Meter geschrumpft. Zwischen Reacher und dem von Westen kommenden Kerl lagen zusätzliche sechs Meter.

			Was als Nächstes passieren würde, lag auf der Hand. Reacher sah es so deutlich, als hätte es jemand ins Blau des Himmels geschrieben. Die Limousine würde etwas weiter nach vorn rollen, bis ihre hintere Tür sich auf Höhe des Gehsteigs befand. Der Kerl aus Osten würde sie aufreißen, der Kerl aus Westen würde Rutherford in den Wagen stoßen und nach ihm einsteigen. Der zweite Mann würde den Beifahrersitz bekommen. Die Frau würde auf Rutherfords anderer Seite einsteigen. Und so würden sie davonfahren. Keine fünf Sekunden, wenn sie das Unternehmen richtig aufzogen. Und alles würde lautlos vonstattengehen. Kein Lärm, kein Aufsehen. Niemand würde etwas mitbekommen.

			Der Aktionsbereich betrug nur mehr sechs Meter. Drei Meter zwischen Reacher und dem Kerl aus Westen. Zeit, sich zu entscheiden.

			Nun hieß es vier gegen einen. Vielleicht fünf oder sechs, wenn sie ein zweites Fahrzeug in Reserve hatten. Kein Verhältnis, das Reacher normalerweise Sorgen machte. Aber er war nicht ihre Zielperson.

			Wie auf ein Stichwort hin fuhr der Toyota ein Stück weit vor. Rutherford blieb stehen, ohne sich viel dabei zu denken. Nur ein ungeduldiger Fahrer, der auf die Hauptstraße abbiegen wollte. Er nahm einen Schluck Kaffee, während er darauf wartete, dass das Auto weiterfuhr. Aber es blieb stehen. Der Kerl aus Osten riss die hintere Tür auf, hielt sie offen. Der andere war mit zwei, drei großen Schritten heran. Seine linke Hand umfasste Rutherfords Nacken. Mit der Rechten umklammerte er seinen Ellbogen. So wollte er ihn vor sich herschieben und auf den leeren Rücksitz bugsieren. Aber er war zu langsam.

			Der Aktionsbereich betrug null Meter. Reacher erschien links neben dem aus Westen kommenden Kerl. Er packte Rutherford am Kragen. Sein gestreckter rechter Arm lag wie eine Stahlbarriere vor der Brust des westlichen Kerls. Danach eine halbe Drehung auf dem rechten Fuß. Er riss Rutherford seitlich zurück und hielt ihn dort fest, wo kein anderer ihn erreichen konnte.

			»Nicht so eilig!«, sagte Reacher. »Zeigt mir Ausweise oder haut ab.«

			»Lassen Sie ihn los«, verlangte der westliche Kerl.

			»Haben Sie einen legitimen Grund, ihn festzunehmen, haben Sie auch einen Dienstausweis. Den will ich sehen. Habt ihr keinen, müsst ihr verschwinden. Dies ist eure letzte Chance.«

			»Wer, zum Teufel, sind Sie?«

			»In dieser Situation sollten Sie sich auf relevante Themen konzentrieren.«

			»Wer sind Sie?«

			»Sie haben die Wahl zwischen zwei Dingen. Irrelevante Fragen gehören nicht dazu.«

			»Lassen Sie ihn los!« Der Kerl wollte um Reacher herumgehen, streckte einen Arm aus und versuchte, Rutherford zu fassen. Reachers Faust traf seine Schläfe, sodass er von der Hauswand abprallte und wie eine Marionette mit abgeschnittenen Schnüren zusammensackte.

			Reacher wandte sich dem anderen Kerl zu. »Dies ist Ihre allerletzte Chance. Nehmen Sie Ihren Müll mit und verschwinden Sie. Tun Sie’s nicht, liegen Sie gleich neben ihm. Sie haben die Wahl. Mir ist beides recht.«

			Aus dem Augenwinkel heraus nahm Reacher eine Bewegung wahr. Das rechte Seitenfenster des Toyotas wurde heruntergefahren. Die Frau am Steuer hob einen Arm. Sie sah ihn direkt an. Hob sie eine Pistole? Reacher wartete nicht darauf. Er ließ Rutherford los und drehte den östlichen Kerl so um, dass er vor der Beifahrertür stand. Packte ihn an Hosenbund und Kragen. Stopfte ihn mit dem Kopf voraus ins offene Fenster und schob kräftig nach, während der Kerl mit angelegten Armen hilflos mit den Füßen strampelte.

			Reacher trat einen Schritt zurück, um nicht getroffen zu werden, und sah sich nach Rutherford um, der wie gelähmt an Ort und Stelle verharrte. Noch bevor er etwas hörte, spürte Reacher etwas Schweres auf sie zukommen, schnappte sich Rutherford und stieß ihn gegen die Hauswand. Im nächsten Augenblick rumpelte ein schwarzer Chevy Suburban auf den Gehsteig und hielt da, wo Reacher gestanden hatte. Die Fahrertür wurde aufgestoßen, und ein Mann sprang heraus. Er war kleiner als die anderen und drahtiger. Sein Beifahrer gesellte sich zu ihm. Sie standen kurz in einer Art Kampfsporthaltung nebeneinander, dann entspannten sie sich. Sie traten vor. Beide wirkten ganz locker. Dies war offenbar nicht ihr erster derartiger Einsatz.

			»Treten Sie beiseite, Mister!«, befahl der Fahrer. »Dies ist nicht Ihr Kampf. Den Kerl nehmen wir mit.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Nein, das tun Sie nicht. Garantiert nicht. Er geht ungehindert weiter. Die Frage ist nur: Wollt ihr das auch? Oder seid ihr scharf darauf, wie eure Kumpel ins Krankenhaus zu kommen?«

			Der Fahrer gab keine Antwort, und Reacher wurde auf scharrende Geräusche hinter dem Suburban aufmerksam. Der Typ, den er in den Toyota gestopft hatte, hatte sich befreit und versuchte jetzt gemeinsam mit der Frau, ihren bewusstlosen Kameraden auf den Rücksitz zu manövrieren. Unterdessen hatten sich Gaffer versammelt, die einen Kreis bildeten, der bis auf die Straße reichte. Sie erinnerten Reacher an die Ansammlungen auf dem Pausenhof jeder neuen Schule, in die er in seiner Jugend gekommen war. Sein Bruder Joe und er. Rücken an Rücken. Trotz Unterzahl erfolgreich kämpfend. Er sah zu Rutherford. Der Mann flüchtete nicht, was immerhin etwas war. Aber Reacher wusste, dass von ihm keine Hilfe zu erwarten war, falls der Mob feindselig wurde.

			Die beiden Kerle wechselten einen Blick. Sie überlegten, was sie tun sollten. Mit dem Tarnkappenmodus war’s vorbei, also blieb nur die Wahl zwischen Frontalangriff und taktischem Rückzug. Keine dieser Optionen schien ihnen zu gefallen. Dann war die erste Polizeisirene zu hören. Die Fußgänger zerstreuten sich. Der Toyota fuhr an. Sein Benzinmotor heulte auf, als die Fahrerin das Gaspedal durchtrat. Die drahtigen Kerle sprangen in ihren Suburban, stießen zurück und streiften den vorderen rechten Kotflügel des ersten Streifenwagens, als sie davonrasten. Rutherford stand noch immer mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund wie angenagelt da.

			Die beiden Streifenwagen hielten am Randstein. Ihre Sirenen wurden ausgeschaltet, aber die Blinkleuchten arbeiteten weiter. Vier Uniformierte sprangen heraus. Drei kamen auf dem Gehsteig heran, während der vierte Mann den Frontschaden an seinem Wagen begutachtete. Alle hatten ihre Revolver gezogen, ohne sie schussbereit zu halten. Sie vertrauten auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit, wollten aber nichts riskieren. Eine vernünftige Einstellung, fand Reacher.

			»Hinlegen!«, sagte der führende Beamte. »Auf den Bauch.«

			»Sie verhaften uns?«, fragte Reacher.

			»Was erwarten Sie? Einen Lolli? Los jetzt, hinlegen!«

			Reacher machte keine Bewegung.

			Der Uniformierte trat einen Schritt näher. »Hinlegen, hab ich gesagt. Sofort!«

			Cops in aller Welt waren gleich. Sobald sie öffentlich eine Position eingenommen haben, rücken sie nicht mehr davon ab. Überredungsversuche sind dann bloß Zeitverschwendung. Das wusste Reacher aus eigener Erfahrung. Trotzdem galt es, einen gewissen Standard zu wahren.

			»All right«, sagte Reacher. »Meinetwegen können Sie uns verhaften. Wir kommen ohnehin in fünf Minuten wieder frei. Aber wir legen uns auf keinen Fall hin.«
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			Die vorübergehende Basis des Teams war eine Woche zuvor in einem Motel acht Meilen westlich der Kleinstadt eingerichtet worden. Das Verkehrsaufkommen war so gering, dass die Strecke sich theoretisch in zwölf Minuten zurücklegen ließ, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen. Aber an diesem Nachmittag brauchten beide Fahrzeuge für ihre Rückfahrt erheblich länger.

			Die Kerle mit dem Suburban schafften es als Erste. Sie hatten es einfacher, weil keiner von ihnen verletzt war. Die beiden fuhren zunächst zehn Meilen weit nach Norden. Der Fahrer, der auf den Namen Wassili hörte, raste anfangs los, um von den eintreffenden Streifenwagen wegzukommen, hielt sich dann aber an die zulässige Höchstgeschwindigkeit, bis sie einen Waldparkplatz erreichten, der zur Straße hin durch mehrere Baumreihen abgeschirmt war. Dort war es einsam genug, aber sie hüteten sich davor, ihren beschädigten Wagen in Brand zu setzen. Genauso gut hätten sie den Cops einen Lageplan mit dem Hinweis Hier steht der gesuchte SUV übermitteln können. Und weil der Suburban, den andere bergen würden, noch immer ziemlich viel wert war, machten sie sich an die Arbeit. Wassili visierte einen der Betonpfosten der Parkplatzumzäunung an und fuhr rückwärts dagegen. Dieses Manöver wiederholte er, bevor er ausstieg, um den Schaden zu begutachten. Ausreichend, befand er. Die Schrammen waren tief genug, um die Delle von der Vorderfront des Streifenwagens zu tarnen, aber nicht so großflächig, dass ein anderer Cop auf die Idee kommen konnte, den SUV anzuhalten. Er parkte, wo die Bäume am dichtesten standen, und reinigte das Innere des Wagens mit Feuchttüchern, während sein Partner, der sich Anatoli nannte, die Kennzeichen auswechselte. Dann stiegen sie für die dreizehn Meilen lange diagonale Schlussstrecke in ihr zweites Fahrzeug um.

			Natascha saß am Steuer des Toyotas. Ihre Rückfahrt begann sie damit, dass sie zunächst sechs Meilen nach Süden fuhr. Sie ließ es langsam angehen. Dafür gab es einen zusätzlichen Grund: Sie machte sich Sorgen wegen zwei ihrer Mitfahrer. Der Kerl, den Reacher durch das Seitenfenster gestopft hatte, Petja, war an der Schulter verletzt. Natascha wusste nicht, wie er sich die Verletzung zugezogen hatte. Er hatte keinen Ton von sich gegeben, aber jetzt war er auffällig blass und stöhnte bei jeder Unebenheit und jedem Schlagloch. Ilja, den Reacher k.o. geschlagen hatte, war noch immer bewusstlos. Natascha, die sich Sorgen wegen einer Gehirnerschütterung machte, wollte auf keinen Fall weitere Schäden verursachen. Sie musste dafür sorgen, dass die beiden möglichst rasch wieder voll einsatzfähig waren. Es fiel schwer, die Ereignisse dieses Nachmittags nicht als totalen Misserfolg zu bezeichnen. Solches Versagen konnte dazu führen, dass ein Team abgelöst wurde. Diese Gefahr drohte erst recht, wenn es nicht hundertprozentig einsatzbereit war. Und das musste unbedingt vermieden werden.

			Nach einer Viertelstunde hielten sie auf dem Parkplatz eines plüschigen Schnellrestaurants. Natascha wechselte die Kennzeichen, und die zweite Frau, Sonja, half Petja beim Einsteigen in ihr zweites Fluchtfahrzeug, in das die beiden Frauen den bewusstlosen Ilja hievten. Danach reinigten sie das Innere des Toyotas. Als sie zu ihrem Motel weiterfuhren, holten sie weiter als unbedingt nötig nach Westen aus, sodass ihre Schlussetappe zwölf Meilen umfasste.

			Natascha hatte sich auf jeder Etappe Zeit gelassen, denn sie legte Wert darauf, ihren Auftrag genau auszuführen. Doch der Hauptgrund dafür war, dass sie sich nicht auf den bevorstehenden nächsten Schritt freute: auf den Bericht. Vielleicht würde er ganz harmlos ausfallen. Was passiert war, ließ sich mit dürren Worten beschreiben. Sie wusste, dass ihr Kontaktmann zuhören würde, ohne sie zu unterbrechen. Etwaige Fragen würde er erst stellen, wenn sie mit ihrem Vortrag zu Ende war. Zuletzt würde er auflegen. Und dann folgte das Warten auf die Entscheidung. Weitermachen. Oder aufgeben. Eine Bewährungschance. Oder ein Desaster.

			Die Informationen würden in der Befehlskette weitergegeben und evaluiert werden, bis eine Entscheidung getroffen wurde. Wer sie traf oder wo diese Leute saßen, wusste Natascha nicht. Das System war absichtlich so konstruiert. Aus Sicherheitsgründen. Abschottung war Trumpf in ihrer gegenwärtigen Welt. Sie vermutete, dass vor Ort ein Verbindungsmann existierte. Jemand, der sein Ohr am Boden und ursprünglich Alarm geschlagen hatte. Der unter Umständen stärker involviert war. Der vielleicht mitzuentscheiden hatte. Sie nahm an, dass es möglich sein würde, diese Person zu identifizieren. Unter Umständen nötig. Jedenfalls wünschenswert. Aber das war ein zukünftiges Problem. Im Augenblick musste sie sich darum kümmern, dass ihr Team – und damit sie selbst – im Einsatz blieb.

			Der leitende Beamte tastete Reacher nach Waffen ab. Er arbeitete gründlich. Und langsam. Rutherford saß hinten in dem ersten Streifenwagen, bevor der Uniformierte bei Reachers Taille angelangt war. Um ein bisschen Autorität zurückzugewinnen, vermutete Reacher. Damit klar war, wer hier den Ton angab. Reacher hielt still und ließ ihn weitermachen. Dann trat der Beamte zur Seite und telefonierte mit einem Handy, während ein anderer Cop Reacher aufforderte, sich in den Fond des zweiten Streifenwagens zu setzen.

			Reacher ging davon aus, dass das Polizeirevier außerhalb der Innenstadt lag, wo Immobilien billiger waren, und war überrascht, als die Fahrt schon zwei Straßen weiter endete. Der Cop schaltete seine Blinkleuchten ein, um die Kreuzung mit der defekten Ampel zu überqueren, bog bei erster Gelegenheit links ab und fuhr nochmals links abbiegend auf den Parkplatz neben einem großen Sandsteingebäude. Es war mit griechischen Säulen geschmückt und hatte lange parallele Fensterreihen. Der Beamte hielt neben dem Fahrzeug, das der Subaru gestreift hatte, und stieg aus. Eine Bronzeplakette bezeichnete den Bau als Gerichtsgebäude, und kleinere Tafeln zeigten, dass hier auch die Stadtkasse, der Stadtdirektor und die Polizei ihr Domizil hatten. Um voll funktionsfähig zu sein, fehlte nur noch ein städtisches Gefängnis.

			Der leitende Cop ging am Haupteingang unter dem Säulenvordach vorbei weiter, als wäre der nur für nicht Verhaftete reserviert. Er blieb vor einem Nebeneingang mit einer einfachen Stahltür stehen, die er aufsperrte, bevor er Reacher eine mäßig beleuchtete Betontreppe hinunterschob. Unten standen sie seitlich neben einer bis zur Decke hinauf verglasten Empfangstheke mit Jalousien, die alle geschlossen waren. Auf der anderen Seite gab es eine Holztreppe mit Messinggeländer, die ehrenwerte Bürger benutzten, wenn sie kamen, um Anzeige zu erstatten oder Auskünfte einzuholen oder was normale Leute sonst hier taten.

			Als der Uniformierte klingelte, öffnete sich einige Sekunden später die Tür zum Einlieferungsbereich. Dort wartete ein weiterer Beamter hinter einem langen Holztisch. Auf zwei Schreibtischen hinter ihm standen alte, aber noch funktionierende Computer, die jetzt ausgeschaltet waren, ein Stapel tiefer Plastikkörbe in Regenbogenfarben und eine blasse Topfpflanze mit herabhängenden Blättern. Die Wände waren mit Plakaten tapeziert, die vor Kriminellen warnten und die Bürger aufforderten, selbst auf ihre Sicherheit zu achten. Der Cop griff sich einen der Körbe und knallte ihn vor Reacher auf den Tisch.

			»Für Ihr persönliches Eigentum.« Er wirkte gelangweilt. »Bei der Entlassung kriegen Sie’s zurück.«

			Reacher legte seine Geldscheinrolle hinein. Seine Klappzahnbürste. Seine Bankkarte. Und seinen Reisepass.

			»Ist das alles?«

			»Was brauche ich mehr?«, fragte Reacher.

			Der Cop zuckte mit den Schultern und fing an, das Geld zu zählen. Als er fertig war, gab er Reacher eine Quittung und führte ihn über einen kurzen Flur zum Vernehmungsraum 2. Wände und Decke dieses Raums waren mit Schallschutzpaneelen verkleidet, die Reacher auch schon anderswo gesehen hatte. Er wusste, dass sie keinen akustischen Zweck erfüllten. Sie gehörten zu einem psychologischen Trick, der Verdächtigen suggerierte, es sei ungefährlich, ihre Komplizen zu verpfeifen. Der Fußboden bestand aus Zementestrich, auf dem der Tisch und die Stühle festgeschraubt waren. Das Beobachtungsfenster war wie üblich als Wandspiegel getarnt und der Alarmknopf unter dem Tisch nicht zu übersehen. Reacher vermutete, dass er hier war, weil es nur eine Haftzelle gab. Sie würden nicht wollen, dass er mit dem Mann redete, den er gerettet hatte. Die Gefahr, dass sie ihre Storys abglichen, war zu groß. Und er wusste, dass sie ihn warten lassen würden. Mindestens eine Stunde lang. Vielleicht zwei. Ein alter Trick: Isolation macht gesprächig. Mitteilungsdrang kann zu dem Drang führen, ein Geständnis abzulegen. Er hatte diese Methode unzählige Male selbst angewandt. Und dies war nicht das erste Mal, dass sie gegen ihn eingesetzt wurde.

			Beide Stühle standen zu dicht an dem Tisch, um bequem zu sein, also setzte Reacher sich in der Ecke der Tür gegenüber auf den Boden. Die Uhr in seinem Kopf zeigte an, dass siebenundneunzig Minuten vergangen waren, als die Tür wieder geöffnet wurde. Die größte Primzahl mit zwei Ziffern. Eine seiner Favoriten. Das musste ein gutes Omen sein. Ein weniger gutes Zeichen war das selbstgefällige Grinsen auf dem Gesicht des Mannes, der jetzt hereinkam. Er war keinen Tag älter als dreißig und bestand ganz aus lockigem Haar und Pausbacken. Er ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem er mit dem Rücken zum Fenster saß, und grinste dabei weiter.

			»Wie ich sehe, haben Sie sichs schon gemütlich gemacht«, sagte der Mann. »Sorry, dass ich Sie habe warten lassen. Wollen Sie sich nicht zu mir setzen? Damit wir versuchen können, diese Sache zu bereinigen?«

			Reacher zuckte mit den Schultern, als läge ihm nicht viel daran, stand auf, reckte sich und zwängte sich ihm gegenüber auf den anderen Stuhl.

			»Ich bin John Goodyear.« Der Mann grinste noch breiter. »Der hiesige Kriminalbeamte.«

			»Jack Reacher.«

			»Das weiß ich. Was ich nicht weiß, ist der Grund Ihrer Anwesenheit. Weshalb sind Sie in meiner Stadt?«

			»Ich habe keinen Grund. Ich bin nur zufällig hier.«

			»Durch welchen Zufall? Sind Sie von Außerirdischen entführt und hier abgesetzt worden?«

			»Ich bin per Anhalter gefahren. Mit einem Kerl. Er wollte zufällig hierher. Ich habe nicht vor zu bleiben. Ich will nur eine Mahlzeit. Und einen Kaffee. Dann bin ich wieder weg.«

			»Mit anderen Worten: Sie wollten nur lange genug bleiben, um ein Geschäft auszurauben?«

			»Was?«

			Goodyear zog Reachers Zahnbürste aus der Tasche, legte sie auf den Tisch. »Sehen Sie, ich habe gelogen. Ich weiß, was Sie machen. Sie stecken dies in eine Tasche und geben vor, eine Pistole zu haben. Das klappt bestimmt nicht immer, aber manche Leute wollen vielleicht nichts riskieren. Hab ich recht?«

			»Sie sind ein Idiot.«

			»Ach, wirklich?« Goodyear grinste weiter. »Dann erklären Sie mir das hier.« Er legte Reachers Geldscheinrolle neben die Zahnbürste. »Sie haben eine Bankkarte, aber diese Scheine stammen aus keinem Geldautomaten. Die spucken neue Scheine aus. Diese hier würden verklumpen und das Gerät verstopfen. Wo haben Sie sie her?«

			»Ich habe sie verdient.«

			»Wie?«

			»Mit einem neuen Geschäftszweig. Ich habe mich im Musikgeschäft versucht.«

			Goodyear beugte sich über den Tisch, senkte seine Stimme. »Ein guter Rat, Reacher. Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert. Alle Polizeien haben Computer, und alle diese Computer sind vernetzt. Ich lasse Ihre Personenbeschreibung in Tennessee und neun benachbarten Staaten überprüfen. Die Ergebnisse müssten bald da sein. Sehr bald, vielleicht in wenigen Minuten. Ein cleverer Mann würde versuchen, dem zuvorzukommen. Packen Sie freiwillig aus, dann helfe ich Ihnen bei Ihrer Aussage. Warten Sie, bis ich einen Stapel Computerausdrucke habe, wird alles nur schlimmer. Viel schlimmer. Wer weiß, welche sonstigen Anklagepunkte ans Licht kommen würden? Landstreicherei wäre keine große Überraschung, um nur einen zu nennen.«

			»In der Umgebung der Stadt habe ich keine Seen bemerkt«, entgegnete Reacher. »Das dürfte die Erklärung sein.«

			»Die Erklärung wofür?«

			»Warum Sie im Trüben fischen. Sie haben keinen Grund, mich irgendwelcher Straftaten zu verdächtigen. Ich reise mit leichtem Gepäck. Na und? Das tue ich seit Jahren. Seit meinem Ausscheiden aus der Army. Und damit das klar ist: Sie haben bei keinen anderen Polizeien nachgefragt.«

			»Wie kommen Sie darauf?«

			»Hätten Sie’s getan, hätten Sie längst eine Antwort. Meine Erscheinung ist ziemlich einzigartig, das wissen wir beide. In Tennessee oder anderswo gibt es sonst niemanden, auf den meine Personenbeschreibung passt. Aber das ist aus zwei Gründen nebensächlich. Erstens weil ich keinen Raubüberfall verübt habe. Und zweitens, weil Sie bei keinen anderen Police Departments anfragen konnten. Ihre Computersysteme sind ausgefallen.«

			Goodyears Lächeln verblasste. »Was wissen Sie über unsere Systeme? Was hat Rutherford Ihnen erzählt?«

			»Der andere Mann, den Sie grundlos verhaftet haben? Nichts. Ich habe kein Wort mit ihm geredet. Das war nicht nötig. Ich habe meine eigene Methode.«

			»Welche Methode?«

			»Augen, menschliche, Baureihe eins. Kommen Sie, Detective. Dass hier etwas nicht in Ordnung ist, liegt auf der Hand. Ihr Officer hat sein eigenes Handy benutzt, um meine Verhaftung zu melden. Das Terminal in seinem Streifenwagen war außer Betrieb. Die Computer im Einlieferungsbereich waren ausgeschaltet. Die Überwachungskameras funktionieren nicht. Und das betrifft nicht nur das Police Department. Auch die Verkehrsampeln sind außer Betrieb. Hier geht etwas Seltsames vor. Was eigentlich?«

			Goodyear rutschte auf seinem Stuhl hin und her, gab aber keine Antwort.

			»Okay, lassen wir diese Bagatellen und kommen zur Hauptsache. Wieso sollte jemand Rutherford entführen wollen? Auf den ersten Blick wirkt der Mann ziemlich harmlos.«

			»Wer sagt, dass jemand versucht hat, ihn zu entführen?«

			»Ich.«

			»Was verstehen Sie von Entführungen?«

			»Genug. Ich erkenne einen Hinterhalt, wenn ich einen sehe. Rutherford dagegen nicht. Der Kerl braucht Polizeischutz. Sie sollten ihn zu seinem eigenen Besten in Haft behalten und das FBI einschalten. Für Entführungen ist das Bureau zuständig. Und Sie hätten keine zusätzliche Arbeit.«

			»Hey, nicht so eilig!« Goodyears Grinsen kehrte allmählich zurück. »Jetzt schon die Feds zu alarmieren, wäre voreilig. Vielleicht wollten die Kerle, mit denen Sie sich angelegt haben, sich tatsächlich Rutherford schnappen. Können Sie Gedanken lesen? Was die mit ihm wollten, wissen Sie nicht. Falls sie vorhatten, ihn mitzunehmen – und ich sage nicht, dass sie das vorhatten, weil wir’s nicht wissen –, wollten sie ihn vielleicht nur an einen anderen Ort bringen, um sich ungestört mit ihm aussprechen zu können. Oder ihn ganz altmodisch in den Hintern zu treten. Wenn Sie mich privat fragen, könnte ich nicht sagen, dass er das nicht verdient hat. Teufel, wenn das als Vergeltungsmaßnahme gedacht war, wäre die ganze Stadt verdächtig. Dann bräuchten wir ein größeres Gefängnis. Und selbst wenn Sie recht hätten, würde ich sagen: Nichts weiter passiert. Wollen wir’s nicht dabei belassen?«

			»Soll ich nicht einfach eine schriftliche Aussage machen? Die können Sie den Feds geben. Damit tun Sie Ihren Job. Beschützen und dienen – oder wie das Motto Ihrer Polizei lautet. Dafür brauchen Sie keine Computer.«

			»Warum behalten Sie Ihre abgefuckten Theorien nicht für sich?«

			»Wieso sind Sie so verzweifelt bemüht, diese Sache unter den Teppich zu kehren? Was hat Rutherford gemacht?«

			»Und wieso sind Sie so verzweifelt bemüht, diese Sache ins Scheinwerferlicht zu zerren? Aus Ihrer Sicht ist das nicht sonderlich clever, Reacher. Machen Sie so weiter, muss ich mir Ihre Rolle vielleicht näher ansehen. Wie ich höre, haben Sie einen Mann k.o. geschlagen und einen zweiten mit dem Kopf voraus durch ein Autofenster geschoben. Für solche Tätlichkeiten könnte Ihnen eine Haftstrafe drohen.«

			»Ich habe niemandem etwas angetan. Der Gehsteig war rutschig, das war alles. Der erste Kerl ist gegen eine Hauswand gefallen, der zweite gestolpert. Er hatte Glück, dass das Autofenster offen war, sonst hätte er sich eine hässliche Beule holen können.«

			»All right, gehen wir einen Schritt zurück. Sie sagen, dass diese Kerle Rutherford entführen wollten. Wozu sollten sie das tun wollen?«

			»Woher soll ich das wissen? Niemand sagt mir, was er verbrochen hat.«

			»Welche Verbindung haben Sie zu ihm?«

			»Wir haben keine.«

			»Hat er Ihnen das Geld gegeben, das Sie in der Tasche hatten?«, fragte Goodyear weiter.

			»Nein.«

			»Hat er Sie als Bodyguard engagiert?«

			»Nein.«

			»Wie hat er Kontakt mit Ihnen aufgenommen?«

			»Überhaupt nicht.«

			»Wann haben Sie sich erstmals mit ihm getroffen?«

			»Wir sind uns heute zum ersten Mal begegnet. Ich habe gesehen, dass er dabei war, in einen Hinterhalt zu geraten. Ich habe ihm aus der Patsche geholfen. Das war eine impulsive Entscheidung.«

			»Sie sind nur ein barmherziger Samariter?«

			»Genau.«

			»Wo war Rutherford, bevor er in dem Coffeeshop aufgekreuzt ist?«

			»Auf dem Mond. Er hat dort ein geheimes Liebesnest. Ich wollte es mieten, aber die Spiegel an der Decke sind mir zu klein.«

			»Ich rate Ihnen, dieses Verfahren ernst zu nehmen, Mr. Reacher.«

			»Wozu? Sie tun’s doch auch nicht.«

			Goodyear äußerte sich nicht dazu.

			»Wenn Sie wollen, dass ich Ernst mache, geben Sie mir etwas Papier. Dann schreibe ich meine Aussage fürs FBI nieder.«

			»Papier bekommen Sie von mir nicht.«

			»Dann fahren Sie mich wenigstens zum Highway.«

			»Ich bin Kriminalbeamter, kein Taxifahrer.«

			»Wenn Sie mich nicht beschuldigen wollen, einen imaginären Laden überfallen zu haben, sind wir hier fertig, denke ich. Oder ich könnte einen Anwalt verlangen.«

			»Sie brauchen keinen.« Goodyear machte eine Pause. »All right, Sie können gehen. Aber lassen Sie sich einen Rat geben. Bleiben Sie nicht hier. Verschwinden Sie aus der Stadt. Sofort. Und das Wichtigste: Meiden Sie jeglichen Kontakt zu Rusty Rutherford.«
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			Goodyear begleitete Reacher in den Einlieferungsbereich, legte dort sein Geld und seine Zahnbürste auf den Tisch und verschwand in seinem Büro. Er wollte ungestört telefonieren können. Der andere Cop legte Reachers Pass und seine Bankkarte dazu wie ein Pokerspieler, der den Einsatz erhöht, und gab ihm ein Formular und einen Kugelschreiber. Reacher unterschrieb, steckte seine Habseligkeiten ein und schüttelte den Kopf, als der Cop ihn in Richtung Hinterausgang zu dirigieren versuchte. Stattdessen benutzte er die öffentliche Treppe und ging in dem hallenden Marmorfoyer an gerahmten Porträts vorbei. Er nahm den mittleren der drei Ausgänge, machte einen Bogen um eine Absperrung, hinter der eine Rampe für Rollstuhlfahrer gebaut wurde, und bog ab, um zur Main Street zurückzugelangen. Aber er würde die Stadt nicht ohne seinen Kaffee verlassen. Prioritäten waren Prioritäten. Er marschierte über den Rasen, und als er sich auf Höhe des Parkplatzes befand, hörte er eine Stimme rufen. Sie gehörte Rutherford. Er hatte an der Stahltür gewartet und kam jetzt mit einem erhobenen Arm angerannt.

			»Entschuldigung, tut mir leid, ich weiß Ihren Namen nicht. Bitte warten Sie!«

			Reacher ging langsamer, sodass der junge Mann ihn einholen konnte.

			»Ich bin Rusty Rutherford.« Er streckte seine rechte Hand aus.

			»Jack Reacher.«

			»Mr. Reacher, können wir einen Augenblick miteinander reden?«

			»Wenn wir das im Gehen tun. Ich muss wohin.«

			»Bitte!« Rutherford war außer Atem und zunehmend durcheinander. »Bitte bleiben Sie stehen. Nur einen Augenblick. Ich mach’s ganz kurz.«

			Reacher blieb stehen.

			»Mir geht’s um zwei Dinge. Erstens möchte ich mich bei Ihnen bedanken. Sie haben meinen Arsch gerettet, das weiß ich.«

			»Gern geschehen.«

			»Und zweitens muss ich Sie etwas fragen: Bin ich in Gefahr? Der Kriminalbeamte hat von Carjacking gesprochen, aber darum ist’s nicht gegangen. In meiner Zelle hatte ich Zeit, darüber nachzudenken, bevor sie mich zur Vernehmung geholt haben. Was passiert ist, war kein Zufall. Es war geplant. Diese Kerle haben mir aufgelauert. Zuerst dachte ich, sie seien Ihretwegen hier. Aber dann ist mir eingefallen, dass einer der Männer mich gepackt hat, bevor Sie eingegriffen haben. Er hat versucht, mich in das Auto zu schieben. Der Kriminalbeamte hat gesagt, ich hätte das falsch verstanden. Ich hätte mich getäuscht. Aber er hat nicht recht, stimmt’s? Ich möchte nur wissen, was hier vor sich geht.«

			»Keine Ahnung, was hier vor sich geht«, sagte Reacher. »Dies ist nicht meine Stadt. Und ich kenne Sie nicht. Ich weiß nicht, was Sie möglicherweise angestellt haben, um viele Leute gegen sich aufzubringen. Ich weiß nicht, ob Sie etwas besitzen, das wertvoll ist. Aber hier passieren seltsame Dinge. Das steht fest.«

			»Was sollte ich also tun?«

			»Das müssen Sie entscheiden. Meine Philosophie lautet: aufs Beste hoffen, aber aufs Schlimmste vorbereitet sein. Unter den jetzigen Umständen würde ich Ihnen raten, die Stadt zu verlassen. Irgendwann legt die Aufregung sich wieder. Kommen Sie zurück, wenn Gras über die Sache gewachsen ist.«

			»Die Stadt verlassen?« Rutherford riss die Augen auf. »Nein, nein, das geht nicht!«

			»Warum nicht?«

			»Weil mich das schuldig aussehen ließe.«

			»Woran schuldig?«

			»Das ist eine lange Story.«

			Reacher überlegte einen Augenblick. Es war bereits später Nachmittag. Er hatte Hunger. Er musste essen, hier oder anderswo. Außerdem war es bei Dunkelheit schwieriger, als Anhalter mitgenommen zu werden. Und unterwegs gab es weniger zu sehen. Aber ihn reizte es herauszufinden, wieso ein unscheinbarer kleiner Mann mit Kaffeeflecken auf dem Hemd den äußeren Anschein von Schuldlosigkeit über die eigene Sicherheit stellte. »Gibt’s hier irgendwo gute Burger? Während wir einen Happen essen, könnten Sie mir alles erzählen.«

			»Ich dachte, Sie müssten wohin.«

			»Stimmt. Aber das hat noch etwas Zeit. Kein Grund, unflexibel zu sein. Angeblich ist das schlecht für die Gesundheit.«

			Während Reacher mit Rutherford sprach, versuchten zwei Kerle, Speranski anzurufen. Einer mit einem Wegwerfhandy. Der andere mit dem abhörsicheren Handy, das er schon vorher benutzt hatte. Keiner der beiden kam durch. Das Signal war blockiert, weil Speranski in den Generatorenraum hinuntergegangen war. Nur für ein paar Minuten. Er wollte ihn noch ein letztes Mal sehen, bevor seine Haushälterin ihn putzte. Das würde sie bald tun müssen, denn die Blutflecken waren teilweise über zwei Wochen alt. Die Verhörte hatte lange durchgehalten. Sie hatte entscheidend wichtige Informationen preisgegeben. Sie hatte ihnen von Rutherford erzählt. Was sich in seinem Besitz befand. Professionell gesehen war es Gold wert. Und persönlich hatte sie bewirkt, dass er sich wieder jung fühlte. Heutzutage gab es nicht mehr viel »nasse Arbeit« für ihn. Schade, schade. Er betrachtete die dunklen Lachen auf dem Boden. Die Spritzer an den Wänden, die Handschellen, die Werkzeuge auf dem Tablett aus Edelstahl. Die sauberen Stellen, wo die Koffer gestanden hatten. Er erinnerte sich nochmals an die Höhepunkte und lächelte. Normalerweise wusste er nicht, wann sich die nächste Gelegenheit bieten oder wer das Opfer sein würde. Dieses Mal wusste er beides.

			Bald, sehr bald.

			Und das Opfer würde die Verräterin sein. Sobald sie nicht mehr von Nutzen war.

			Der erste Anruf, als er sich wieder im Erdgeschoss befand, kam von dem Wegwerfhandy. Das Gespräch dauerte nicht lang. Der Anrufer war ein Kerl ganz in der Nähe. Ein Bericht. Erst die Tatsachen. Dann Schlussfolgerungen. Knapp und präzise, wie Speranski es mochte. So wusste er bereits, was der Typ am abhörsicheren Telefon sagen würde, als dieser gleich darauf anrief: »Rutherford ist entkommen.«

			»Okay«, antwortete Speranski. »Dann versuchen wir’s demnächst wieder.«

			»Vielleicht auch nicht. Die Zentrale ist besorgt. Der fehlgeschlagene Versuch hat Aufsehen erregt. Und Rutherford hatte Hilfe. Wir wissen nicht, von wem und in welcher Stärke. Ein neuer Versuch könnte noch mehr Aufsehen erregen. Das wäre kontraproduktiv.«

			»Was sollen wir nach Ansicht der Zentrale tun? Nichts?«

			»Die endgültige Entscheidung ist noch nicht getroffen. Vorerst ist Abwarten und Beobachten angesagt. Vielleicht taucht der Gegenstand von selbst auf. Dann lässt sich feststellen, ob er wirklich gefährlich ist.«

			Speranski nahm das Handy vom Ohr und widerstand der Versuchung, es zu zertrümmern. Dies war der schlimmste Aspekt von Einsätzen an vorderster Front. Mit rückgratlosen Bürokraten umgehen müssen, die den ganzen Tag hinter ihren Schreibtischen hockten. Die niemals ihren Hals riskierten, aber mit dem Leben anderer Leute spielten, die das taten. Und die zu feige waren, um die seltene Chance zu ergreifen, den Feind vernichtend zu schlagen, selbst wenn sie ihnen auf einem Silbertablett präsentiert wurde.

			Er hob das Handy wieder ans Ohr. »Sie müssen noch mal intervenieren. Sofort. Sie überzeugen, dass Abwarten und Beobachten keine Option ist. Der Gegenstand taucht vielleicht nie auf. Das ist wahr. Und er ist vielleicht nicht gefährlich. Auch das ist wahr. Aber das spielt alles keine Rolle. Was tut das FBI, wenn es hier nicht fündig wird? Aufgeben? Nein, es sucht weiter. An der Quelle. Bis es Erfolg hat. Und das könnte sein, bevor unser Auftrag ausgeführt ist, was eine Katastrophe wäre. Und selbst wenn die Enthüllung später käme, würde sie das Ende der … des betreffenden Agenten bedeuten. Was ich natürlich nie zulassen werde.«

			»Ja, ich verstehe. Und ich stimme Ihnen zu. Aber die Zentrale macht sich Sorgen, ob wir uns exponieren. Zu viel Aufmerksamkeit erregen. Uns in die Karten schauen lassen.«

			»Sagen Sie ihnen, dass das auf keinen Fall passiert. Diese Einmischung wiederholt sich nicht. Sie war ein dummer Zufall. Ein Vagabund, irgendein Kerl, der mal bei der Militärpolizei war, hat die Situation richtig gedeutet und eingegriffen. Das macht er nicht noch mal. Er ist aus der Stadt ausgewiesen worden.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Ich arbeite seit über fünfzig Jahren in dieser Stadt. Ich habe Verbindungen.«

			»Zuverlässige?«

			»Die Information stammt direkt aus dem Police Department.«

			»Das ist gut. Aber wenn dieser Vagabund die Stadt nicht verlässt?«

			»Dann ergreife ich selbst die Initiative.«

			»Wie bei der Journalistin?«

			»Exakt so.«

			»Schön, ich rede mit ihnen. Vielleicht genehmigen sie wenigstens die Wiederaufnahme der Überwachung.«

			»Das reicht nicht. Wir müssen uns Rutherford sofort schnappen. Sie verstehen nicht, was nötig ist, um die Hysterie aufzuheizen. Ich habe alles aufgefahren, die Lokalzeitung. Flüsterkampagnen. Ein ganzes Heer von Bots in den sozialen Medien. Im Augenblick wirkt alles noch, aber nicht ewig. Die Blase wird platzen. Irgendwas anderes lenkt das Scheinwerferlicht auf sich. Rutherford muss verschwinden, solange die ganze Stadt ihn noch hasst.«

			Rutherford führte Reacher zu seinem liebsten Schnellrestaurant. Es lag drei Blocks von dem Coffeeshop entfernt im Erdgeschoss eines Bürogebäudes an der Main Street. Sein Äußeres ermutigte Reacher nicht gerade, aber er musste zugeben, dass der Designer drinnen gute Arbeit geleistet hatte. Die Farbgebung mit reichlich Chrom hätte aus den Fünfzigerjahren stammen können, und die Sitznischen entlang der Wände hatten rote Kunstlederpolster und jeweils eine kleine Musikbox. An der Rückwand des Raums hing ein altmodisches Münztelefon, und in der Mitte stand eine Reihe Vierertische mit Schichtstoffplatten. Die Seitenwände verschwanden hinter riesigen Autogemälden. Lauter Cabrios. Cadillacs und Chevys. Türkisgrün und Rosa. Auf Autobahnen durch grandiose Landschaften unterwegs oder unter schneebedeckten Bergen an glitzernden Seen geparkt, wo glückliche Familien mit Picknickkörben und Badmintonschlägern ausstiegen.

			Weil das Restaurant leer war, konnten sie sich eine Sitznische aussuchen und nahmen die mittlere an der rechten Wand. Unter einem türkisgrünen Chevrolet sitzend, konnte Reacher den Eingang und die Tür zur Küche im Auge behalten. Im nächsten Augenblick tauchte eine Bedienung auf. Sie lächelte Reacher an, aber ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, als sie sah, wer mit an seinem Tisch saß. Reacher bestellte zwei Cheeseburger und Kaffee. Rutherford bestellte einen, und danach warteten sie schweigend, bis die Bedienung ihre Kaffeebecher brachte.

			»Haben Sie bemerkt, wie sie mich angefunkelt hat?« Rutherford schob seinen Becher weg.

			»Ich habe mich manchmal in bestimmten Kreisen unbeliebt gemacht«, sagte Reacher. »Aber eine ganze Stadt gegen sich aufbringen? Das ist eine ziemliche Leistung. Was haben Sie angestellt?«

			»Nichts.«

			»Okay.« Reacher trank einen Schluck Kaffee. »Was haben Sie nicht angestellt?«

			»Mein großes Verbrechen ist wahrscheinlich, dass ich nicht genug unternommen habe, um nicht für das Chaos verantwortlich gemacht zu werden, das in der Stadt herrscht.«

			Reacher dachte sofort an die Verkehrsampel und die Polizeicomputer. »Managen Sie die Finanzen der Stadt? Leiten Sie die Finanzverwaltung?«

			»Nein.« Rutherford lehnte sich zurück. »Wie kommen Sie darauf?«

			»Nichts in dieser Stadt funktioniert. Das liegt meistens daran, dass Rechnungen nicht bezahlt wurden.«

			Rutherford lächelte zum ersten Mal, seit Reacher ihn kannte. »Schön wär’s, wenn’s nur darum ginge. Das ließe sich leicht in Ordnung bringen. Nein, die Stadt befindet sich in weit schlimmerer Lage, die allerdings auch etwas mit Geld zu tun hat. Wir sind Opfer eines Hackerangriffs mit Ransomware geworden.«

			»Keine Ahnung, was das ist.«

			»Ransomware? Das ist eine Erpressersoftware, mit deren Hilfe ein Eindringling den Zugriff auf ein Computernetzwerk verhindern kann. Auf die Computer selbst und die Daten, mit denen sie arbeiten. Auf sämtliche Unterlagen und Informationen aller Abteilungen, auf alle Handys, Laptops und Tablets, die in dem System vernetzt sind.«

			»Okay. Und wie bekommt man das System entsperrt, damit es wieder funktioniert?«

			»Man muss einen Schlüssel kaufen.«

			»Von wem?«

			»Von den Hackern, die einen angegriffen haben.«

			»Tatsächlich?«

			»O ja. Immer mehr Städte werden angegriffen. Manchmal mehrere gleichzeitig, wenn sie Dienste gemeinsam nutzen.«

			»Welche Dienste nutzt die Stadt gemeinsam?«

			»Keinen. Wir sind völlig autark.«

			»Dann war das also ein gezielter Angriff. Warum?«

			»Ohne speziellen Grund. Wir haben’s den Angreifern nur zu leicht gemacht. Unsere Infrastruktur ist der Traum jedes Hackers. Ein Gemenge aus alten, veralteten Systemen. Überall Schwachstellen. Keine erkennbare Verteidigung. Und dieses Phänomen greift um sich, müssen Sie wissen. Großstädte werden attackiert. Krankenhäuser. Police Departments. Auch Konzerne. Aber die versuchen im Allgemeinen, die Sache geheim zu halten, und zahlen diskret.«

			»Konzerne zahlen?«

			»Manchmal. Meistens? Das weiß ich nicht sicher.«

			»Provozieren Lösegeldzahlungen nicht erst recht neue Angriffe?«

			»Vermutlich.« Rutherford zuckte mit den Schultern. »Aber was bleibt einem anderes übrig?«

			»Die Stadt will nicht zahlen, richtig?«

			Rutherford gab keine Antwort.

			»Solche Erpressungen sollten ausgerottet werden, finde ich«, erklärte Reacher. »Nicht ermutigt. Dafür braucht man nur so zu tun, als wollte man zahlen. Man vereinbart ein Treffen: Cash gegen Schlüssel. Aber die Arschlöcher, die einen angegriffen haben, sollten mit keinem Cent abziehen dürfen. Sie sollten gar nicht mehr gehen können. Man überzeugt sich davon, dass der Schlüssel funktioniert. Dann findet man ihre Basis und brennt sie nieder. Identifiziert alle Beteiligten und brennt ihre Häuser nieder. Man sendet ein klares Signal, dass sie’s nicht noch mal versuchen sollen.«

			»Schön wär’s«, wiederholte Rutherford seufzend. »Aber so funktioniert die Sache nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Wir reden nicht von Koffern voller Geldscheine. Nicht von richtigem Geld. Diese Leute verlangen immer Kryptowährungen. Im Allgemeinen Bitcoins. Es gibt auch keinen physischen Schlüssel. Nur einen weiteren Computercode. Der kommt übers Internet von einer Adresse, die so verschlüsselt ist, dass niemand sie zum Absender zurückverfolgen kann. Oft stammt er aus dem Ausland, aus Russland, dem Irak oder anderen Schurkenstaaten.«

			»Könnte man den Erpressercode knacken?«

			»Theoretisch schon. Es gibt Spezialfirmen, die man engagieren kann. Tatsächlich habe ich eine Freundin, die so eine gegründet hat. Sie ist eine ehemalige FBI-Agentin. Eine Expertin für Cyberkriminalität. Diese Firmen sind alle sehr teuer, geben aber trotzdem keine Erfolgsgarantie. Und selbst wenn sie Erfolg haben, stellt sich immer die Zeitfrage. Wie lange kann man ohne lebenswichtige Infrastruktur durchhalten? Und Erpressersoftware hat oft ein eingebautes Zeitlimit. Zahlt man nicht binnen x Tagen oder Wochen, werden alle Daten endgültig gelöscht.«

			Eine Bedienung kam mit einer Kaffeekanne und schenkte Reacher nach. Sie war anders als ihre Kollegin. Jünger, etwas größer und viel freundlicher. Sie lächelte Rutherford zu, statt ihn anzufunkeln, legte dann den Kopf schief und wandte sich an Reacher.

			»Kenne ich Sie von irgendwoher?«

			»Unwahrscheinlich, ich bin erst heute angekommen.«

			»Ja, natürlich. Ich wusste, dass ich Sie schon mal gesehen habe. Ich habe gesehen, wie Sie gleich gegenüber aus einem Auto gestiegen sind. Ein Impala, richtig? Silbern. Mit einem gut aussehenden Mann am Steuer. Vielleicht ein Banker?«

			»Versicherung.«

			»Sehen Sie? Beinahe hätte ich’s erraten. Die Arbeit bei einer Versicherung ist wohl interessant?«

			»Wieso fragen Sie das mich?«

			»Ist dieser Mann nicht Ihr Boss?«

			»Ich habe keinen Boss.«

			»Sie sind also selbstständig?«

			»Ich bin gern unabhängig.«

			»Das muss schön sein. Jedenfalls sind Ihre Burger bald fertig. Melden Sie sich, wenn Sie zwischendurch etwas brauchen.«

			Rutherford wartete, bis die Bedienung in der Küche verschwand. »Noch mal zur Erpressersoftware. Zahlt man nicht, um den Schlüssel zu bekommen, hat man zwei Möglichkeiten: Man kann bei null neu anfangen, was langsam und superteuer ist«, er zögerte kurz, »oder man löscht den Inhalt aller Speicher und lädt eine Back-up-Kopie hoch.«

			»Option B klingt gut. Wieso macht die Stadt das nicht?«

			»Dafür würde sie zwei Dinge brauchen. Ein Back-up mit einer einwandfreien Kopie aller Daten. Und einen IT-Manager, der es neu installiert.«

			»Die Stadt hat keinen IT-Manager?«

			»Jetzt nicht mehr. Der war ich. Aber ich bin gefeuert worden.«

			»Weil Sie keinen einwandfreien Back-up vorbereitet haben?«

			»Gewissermaßen. Aber die Sache ist ein bisschen komplizierter. Ich habe meinem Boss immer wieder erklärt, dass wir eine Abwehr gegen Hackerangriffe und für alle Fälle eine Back-up-Software brauchen. Die Stadt war ein viel zu weiches Ziel. Aber eine Ertüchtigung hätte viel Geld gekostet. Sie ist immer wieder hinausgeschoben worden. Ich hätte das Handtuch werfen sollen. Nicht nur einmal! Aber mir gefällt diese Stadt. Zumindest hat sie mir gefallen.«

			»Also haben Sie die Abwehr und den Back-up vernachlässigt, und das ist zurückgekommen und hat Sie in den Arsch gebissen?«

			»Nein.« Rutherford schloss kurz die Augen. »Ich habe etwas noch Dümmeres getan.«

			Fünfundzwanzig Minuten waren vergangen, ohne dass Nataschas Handy geklingelt hatte.

			Das Motel war ein ebenerdiger Bau, lang und niedrig, mit brauner Holzfassade. Am Ostende lag das Büro mit überdachtem Eingang und einer Nische für Eis- und Limonade-Automaten. Es gab achtzehn Gästezimmer, jedes mit einer Tür und einem Fenster, die neben dem Büro begannen und sich nach Osten erstreckten. Nataschas Team hatte die Zimmer fünfzehn bis einschließlich achtzehn genommen. Die Nummer fünfzehn hatten sie als Pufferzone leer gelassen, damit sich dort niemand einquartieren und wegen der dünnen Wände nerven konnte. Wassili und Anatoli aus dem Suburban schliefen in Zimmer sechzehn, Ilja und Petja in siebzehn, und Natascha und Sonja in achtzehn. Als sie mit ihren Ersatzwagen zurückkamen, hatten die Frauen den noch immer benommenen Ilja auf die Couch in ihrem Zimmer gelegt. Petja, der seinen Arm schonte, war ihnen gefolgt. Einen Augenblick später hatten sich die beiden anderen Männer zu ihnen gesellt.

			Um zu warten.

			Dreißig Minuten verstrichen, ohne dass Nataschas Handy klingelte.

			Sie prüfte dreimal die Stärke ihres Handysignals. Jedes Mal wurde die volle Stärke angezeigt. Vermutlich passt hier irgendeine alte Redensart, dachte sie: dass Wasser nie kocht, solange man darauf wartet. Irgendwas in dieser Richtung. Oder ein moderneres Bild. Sie schob den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf praktische Dinge wie Petjas Schulter zu konzentrieren. Er wollte sich anfangs nicht untersuchen lassen, gab dann aber doch nach. Sie stellte fest, dass er nur Schürfwunden aufwies, die ihn nicht lange beeinträchtigen würden. Dann kümmerte sie sich um Ilja, dessen Puls und Atmung wieder fast normal waren.

			Fünfunddreißig Minuten vergingen, ihr Handy klingelte noch immer nicht.

			»Sollten wir nicht etwas tun?«, fragte Wassili.

			»Ja«, sagte Natascha. »Warten.«

			»Wie lange?«

			»So lange wie nötig.«

			»Aber warum dauert das so lange? Irgendwas scheint nicht in Ordnung zu sein.«

			»Alles ist in Ordnung.«

			»Woher willst du das wissen? Welche andere Erklärung kann’s dafür geben?« Wassili senkte die Stimme. »Wir haben versagt. Wir wissen alle, was passiert, wenn man versagt. Wir alle kennen die Gerüchte.«

			»Schluss jetzt mit solchem Gequatsche! Auf Gerüchte darfst du nicht hören.«

			»Warum brauchen sie dann so lange, um zu entscheiden, was wir als Nächstes machen sollen?«

			»Was ist, wenn sie sich schon entschieden haben?« Sonja sah vom Tisch auf. »Wenn sie’s uns nur noch nicht gesagt haben?«

			»Wozu sollten sie’s uns nicht sagen?«, fragte Wassili verständnislos. »Wie können wir Befehle ausführen, die nicht erteilt werden?«

			»Was ist, wenn die Befehle nicht an uns gehen?«, hakte Sonja nach. »Was ist, wenn sie ein weiteres Team losgeschickt haben? Und einen Schlussstrich ziehen wollen?«

			»Aufhören!«, befahl Natascha scharf. »Ihr seid paranoid.«

			»Ach, wirklich?«, fragte Sonja. »Denk mal darüber nach. Sie wissen, wo wir uns aufhalten. Sie wissen, dass wir alle zusammen sind. Wir machen es ihnen leicht.«

			Ilja grunzte auf der Couch liegend, dann öffnete er die Augen.

			Wassili trat ans Fenster. »Alles klar. Vorerst.«

			Vierzig Minuten verstrichen. Nataschas Handy klingelte endlich.

			Reacher biss in seinen ersten Burger. »Was haben Sie Dummes gemacht?«

			Rutherford schüttelte den Kopf. »Ich habe versucht, die Sache selbst in Ordnung zu bringen. Ich habe an einem Programm gearbeitet, das Cyberangriffe entdecken und neutralisieren sollte. Ich habe es Wachhund genannt. Die Freundin, von der ich gesprochen habe? Die ehemalige FBI-Agentin? Sie hat mir geholfen. Sie wollte es Cerberus nennen. Wenn es funktionierte, wollten wir es vermarkten. In großem Stil. Und damit ein Vermögen machen.«

			»Vermute ich richtig, dass Ihr Programm nicht funktioniert hat?«

			»Leider nicht. Auch der Back-up hat nicht richtig funktioniert. Dafür haben alle mich verantwortlich gemacht, was verdammt unfair ist. Keiner dieser Dummies, die hinter mir her sind, hat die geringste Ahnung, mit wem ich’s zu tun hatte. Viele dieser Angriffe waren von Staaten unterstützt. Sie haben ganze Lagerhäuser voller professioneller Hacker. Sie besitzen endlose Ressourcen. Auf der anderen Seite sitze ich und stricke ein Programm aus umgewidmeten Bausteinen, die ich mir irgendwo zusammensuchen muss.«

			»Wie David und Goliath. Nur hat Goliath gesiegt.«

			»Genau. Das war schon immer wahrscheinlicher, wenn man darüber nachdenkt.«

			»Aber unabhängig davon, wie wahrscheinlich das war, stehen Sie weiter ohne Job da. Und hier sind Sie überall verhasst. Diese Kleinstadt ist nett, klar, aber dort draußen liegt eine ganze Welt. Wollen Sie Ihr Glück nicht anderswo versuchen?«

			»Das tue ich vielleicht. Irgendwann. Aber erst muss ich meinen guten Ruf wiederherstellen.«

			»Wie?«

			»Auf meinem alten Laptop sind Dokumente gespeichert, die meine Unschuld beweisen. Meine Anwältin hat einen Gerichtsbeschluss erwirkt, dass die Stadt sie rausrücken muss. Ich kann zeigen, dass ich meinen Boss immer wieder gewarnt habe, aber ignoriert worden bin. Und dazu kommt noch etwas anderes. Dieses Arschloch verbreitet das Gerücht, ich hätte das Netzwerk infiziert. Ich soll ein Virenkiller-Update versäumt haben, weil ich verreist war, und dann eine infizierte Mail geöffnet haben.« Rutherford verdrehte die Augen. »Können Sie sich das vorstellen? Dabei habe ich den Virenschutz erst eingeführt. Ich wette, dass er ein Update verpasst hat. Sobald ich meinen Laptop zurückbekomme, kann ich alles beweisen.«

			»Rusty, ich bewundere Ihren Kampfgeist, aber wissen Sie bestimmt, dass dies der beste Weg ist? Es wäre ein schaler Sieg, wenn Sie ihn nicht genießen könnten, weil Sie gefesselt im Kofferraum irgendeines anderen Autos liegen.«

			»Der Kriminalbeamte hat mir erklärt, dass er nicht an einen ernsthaften Entführungsversuch glaubt. Wie denn auch? Welchen Zweck hätte das gehabt? Ich bin nicht reich. Ich habe keine berühmten Verwandten. Ich weiß keine Geheimnisse. Ich habe mit niemandes Frau geschlafen.«

			»Nun, irgendwer hat diese Kerle auf Sie angesetzt. Und das waren keine Leute, die Sie zu Kaffee und Plätzchen bei sich einladen wollten.«

			»Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich kannte keinen von ihnen. Sie mich ihrerseits wohl auch nicht. Vielleicht haben sie mich mit jemandem verwechselt.«

			»Es gibt diese neuen Dinger, die Fotos heißen. Wie ich höre, lassen sie sich heutzutage sogar mit Handys machen.«

			»Klar doch. Aber eine Schlägerbande anheuern, die mich verschleppen und in den Hintern treten soll? Wozu das alles? Das erfordert viel Aufwand. Und kostet wahrscheinlich eine Menge Geld. Wer ist außerdem wirklich geschädigt, selbst wenn die ganze Stadt glaubt, ich sei an dem Hackerangriff schuld? Das ist alles Hysterie. Die Zeitungen, die sozialen Medien, die Leute reden Unsinn. Angeblich muss die Stadt ihre Schulen schließen. Im Park können keine neuen Schaukeln mehr aufgestellt werden. Die Polizei muss die Hälfte ihrer Streifenwagen verschrotten. Der Benzinpreis wird sich verdoppeln. Die Immobilienpreise werden einbrechen. Lauter Scheiß! Natürlich werden in der Stadtverwaltung ein paar Leute länger arbeiten und ihre eigenen Handys benutzen müssen. Aber wer hat heutzutage keine Flatrate? Das historische Archiv ist nicht mehr online zugänglich, was einen kleinen Gesichtsverlust für die Stadt bedeutet, aber damit sind wir nicht allein. In letzter Zeit sind viele Städte das Opfer von Hackerangriffen geworden. Deswegen braucht man keine Verbrechen zu verüben. Solange die Computersysteme bis Ende des Monats, wenn die Gehälter überwiesen werden, wieder funktionieren, hält sich der Schaden in Grenzen. Trotz des ganzen Hypes.«

			»Wie lange sind die Computer schon ausgefallen?«

			»Zwei Wochen.«

			»In einer Woche ist Monatsende. Die Stadt hat keinen Back-up. Sie haben selbst gesagt, dass es lange dauert, bei null anzufangen – vor allem ohne IT-Manager. Klingt ziemlich dramatisch, finde ich.«

			»Aber die Stadt fängt nicht bei null an. Wir zahlen. Habe ich das zu erwähnen vergessen? Der Deal muss schon fast in trockenen Tüchern sein.«

			»Wenn jemand zahlt, bleibt jemand mit einem Loch in seinem Bankkonto zurück. Also dürfte jemand sauer sein.«

			Rutherford schüttelte den Kopf. »Die Versicherung zahlt. Sie hat einen Mann geschickt, der verhandelt, um den geforderten Preis zu drücken. Vielleicht den Kerl, mit dem Sie hier angekommen sind. Selbst wenn er erfolglos bleibt und sie den vollen Preis zahlen muss, sehe ich keinen Konzern, der es darauf anlegen würde, sich ein Pfund von meinem Fleisch zu sichern.«

			Die freundliche Bedienung trug ihre Teller ab.

			Reacher trank einen Schluck Kaffee. »Sie haben gesagt, dass Sie an einem neuartigen System arbeiten. Um solche Angriffe zu entdecken und abzuwehren. Es hat nicht funktioniert, das weiß ich. Aber kann es nicht doch irgendwie nützlich sein? Stellen Sie sich jemanden vor, der eine Schutzweste trägt. Sie ist angeblich kugelsicher, aber er wird von einem neuartigen Geschoss getroffen, das sie durchschlägt. Sein Pech, weil er tot ist, aber die Forensiker können daraus noch viel lernen. Das Kaliber des Geschosses. War es ein Stahlmantelgeschoss? Mit welchem Kern? Und so weiter. Daraus lassen sich Schlüsse ziehen.«

			»Das ging mir auch schon durch den Kopf. Genau darauf habe ich gehofft. Ich habe alles überprüft. Sogar mehrfach. Leider erfolglos. Und ich habe meiner FBI-Freundin eine Kopie des Materials geschickt. Auch sie arbeitet daran. Sie verfügt über mehr Ressourcen als ich, aber es sieht nicht hoffnungsvoll aus.«

			Reacher legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und glitt aus der Sitznische. Die freundliche Bedienung steckte ihr Handy in die Schürzentasche und kam an ihren Tisch. Sie wollte einen Augenblick mit Rutherford reden, ihn um einen Gefallen bitten. Ihre Stimme sagte, es gehe um einen Computer. Ihre Körpersprache meinte, es gehe um etwas anderes. Reacher lächelte. Seiner Erfahrung nach gab es zwei Methoden, mit denen Leute auf Krisen reagierten: Manche machten sich daran, das Problem zu lösen. Andere versuchten zu beweisen, dass es nicht ihre Schuld war. Reacher bevorzugte die erste Kategorie. Rutherford schien ihr anzugehören. Es war nett, zur Abwechslung jemanden zu erleben, der es nicht darauf anlegte, Hilfe von ihm zu erwarten.

			Reacher verließ den Diner. Er entfernte sich etwas vom Fenster, damit Rutherford sich nicht beobachtet fühlen musste. Aus den Schatten trat ein Kerl auf ihn zu. Bestimmt zwei Meter groß. Blasses, unrasiertes Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen. Abgetragene Arbeitsstiefel mit Rissen im Leder, unter denen Stahlkappen sichtbar waren. Schmuddelige Jeans. Ein schwarzes T-Shirt unter einer olivgrünen Jacke. Aus Militärbeständen, dachte Reacher. Dem Farbton nach vermutlich eine italienische Jacke.

			Der Kerl steckte eine Hand in seine Jackentasche und zielte mit etwas Hartem und Zylindrischem auf Reachers Brust. »Bewegung!«, befahl er. »Los, in die Gasse.«
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			Speranski war wieder oben im Wohnzimmer, las seine Zeitung, als sein abhörsicheres Handy klingelte.

			»Gute Nachrichten«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Die Zentrale ist einverstanden. Das Team ist wieder losgeschickt worden. Und es hat sofort Kontakt aufgenommen.«

			»Ausgezeichnet«, sagte Speranski. »Wo?«

			»Beim Betreten eines Diners. Gegenüber von Rutherfords Wohnhaus.«

			»Können sie ihn sich dort schnappen? Was haben sie vor?«

			»Nicht drinnen. Sie werden warten müssen. Bis die beiden rauskommen.«

			»Die beiden?«

			»Korrekt. Rutherford und der Landstreicher.«

			Speranski schwieg einen Augenblick. Hatte sein Verbindungsmann im Police Department ihn belogen? Oder hatte die Vernehmung nicht den gewünschten Erfolg gehabt?

			»Sie sind zusammen aufgekreuzt«, erklärte die Stimme, »aus dem Gerichtsgebäude. Anscheinend waren sie dabei, sich näher kennenzulernen. Vermutlich sind sie gleichzeitig entlassen worden und dabei ins Gespräch gekommen.«

			Das klang wie eine Vermutung, dachte Speranski. Er mochte keine Vermutungen. Vielleicht wurde es Zeit, die Loyalität seines Kontaktmanns auf die Probe zu stellen. Oder seine Kompetenz. Oder beides. Aber alles zu seiner Zeit. Erst musste die gegenwärtige Krise gelöst werden. Gelang das nicht, war alles andere ohnehin unwichtig.

			»Sie schnappen sich die beiden also auf offener Straße?«, fragte Speranski.

			»In einer Gasse«, antwortete die Stimme. »Gleich neben dem Diner, habe ich mir sagen lassen. Sie kennen sie vermutlich. Die beiden werden reingelockt. Dann blockiert der Suburban die Gasse, damit es keine Zeugen gibt. Die Männer werden mit Tasern außer Gefecht gesetzt.«

			Speranski kannte die Gasse nicht. Er stellte sich die Szene vor. Das könnte klappen, fand er. Der Plan war simpel, aber manchmal war das Einfachste am besten. Und wenn sie sich außer Rutherford auch den Landstreicher schnappten, konnte das ein Vorteil sein. Weil er Rutherford nicht anrühren durfte. Er konnte es sich nicht leisten, Spuren zu hinterlassen, die bei einer Autopsie Verdacht erregt hätten. Sie mussten sich damit begnügen, ihm Angst einzujagen. Aber mit dem Landstreicher konnte er tun, was er wollte. Was zweifellos dazu beitragen würde, Rutherford gesprächiger zu machen.

			Und es würde Vergnügen bereiten.

			Er würde seine Haushälterin rufen müssen. Sie anweisen, den Generatorraum herzurichten. Wenigstens die Instrumente zu reinigen. Wand und Boden konnten vorerst so bleiben.

			Reacher schaute den Mann an, der mit einer Hand in der Jackentasche vor ihm stand, und sagte nichts.

			»In die Gasse.« Der Kerl deutete mit seiner freien Hand hinein. »Los, los! Rückwärts. Ich sag Ihnen, wann Sie sich umdrehen können.«

			»Was soll die Eile?«, fragte Reacher. »Das ist eine Entscheidung, die gut überlegt sein will. Ich brauche mehr Informationen. Fangen wir damit an, dass Sie mir erklären, wieso ich in die Gasse gehen wollen sollte.«

			»Weil ich’s Ihnen sage.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Sehen Sie, das ist kein zwingender Grund. Tatsächlich sogar das Gegenteil. Bevor Sie den Mund aufgemacht haben, hat es eine winzige Möglichkeit gegeben, dass ich rein zufällig dort reingehe. Das wäre nicht sehr wahrscheinlich gewesen. Wäre zufällig eine erstklassige Mathematikerin vorbeigekommen, hätte sie die sehr geringe Wahrscheinlichkeit dafür berechnen können. Anders sieht’s mit Ihnen aus: Selbst wenn Sie eine ganz neue Mathematik erfinden würden, könnten Sie keine Zahl errechnen, die klein genug wäre.«

			Der Kerl trat von einem Fuß auf den anderen. »Okay, versuchen Sie mal, dies zu berechnen: In die Gasse mit Ihnen, sofort, sonst erschieße ich Sie!«

			»Wieder nicht zwingend. Dass Sie mich in der Gasse haben wollen, suggeriert einen Grund, der ein Erschießen auf offener Straße ausschließt, denn sonst hätten Sie’s schon getan. Und um mich erschießen zu können, müssten Sie außerdem eine Waffe haben.«

			»Ich habe eine.« Der Kerl bewegte seine Hand in der Jackentasche. »Sie zielt genau auf Sie.«

			»Das ist eine Waffe in Ihrer Tasche? Oh, okay, das wusste ich nicht. Was für eine Art Waffe?«

			Der Kerl öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus.

			»Revolver oder Pistole?«

			Der Kerl gab keine Antwort.

			»Kaliber achtunddreißig oder fünfundvierzig?«

			Der Kerl schwieg weiter.

			»Lassen Sie sie sehen. Zeigen Sie sie mir. Vielleicht lernen Sie dann was dazu.«

			Der Mann machte keine Bewegung.

			»Sie haben keine Waffe. Das ist okay, das können Sie ruhig eingestehen. Aber ist Ihnen klar, dass Ihr Spiel aus ist? Ihr wahres Problem ist ein anderes. Sie wissen bereits, dass Sie mich allein zu nichts zwingen können. Deshalb haben Sie vorgegeben, bewaffnet zu sein. Nur sind Sie’s nicht. Die Entscheidung liegt also bei mir, und ich habe beschlossen, Ihre Aufforderung abzulehnen und Ihnen die Wahl zu lassen. Wenn Sie mir sagen, wer Sie geschickt hat und wozu ich die Gasse betreten soll, lasse ich Sie laufen. Wenn nicht … haben Sie ein Handy?«

			Der Kerl gab keine Antwort.

			»Haben Sie eines und ziehen es vor, mir nicht zu sagen, was ich wissen möchte, sollten Sie’s rausholen. Wählen Sie die 911. Sofort. Weil ich Sie durch diese Fenster werfen werde und Sie nicht riskieren wollen, auf dem Fußboden zu verbluten.«

			»Hier ruft niemand die 911 an«, sagte eine Männerstimme irgendwo hinter Reacher.

			»Und wenn jemand durchs Fenster geworfen wird, sind das Sie.« Eine weitere Stimme.

			Reacher drehte sich um und erblickte zwei Männer, die aus der Gasse stolziert kamen. Beide waren über einsachtzig groß, breitschultrig, glatzköpfig und vollbärtig. Sie trugen ölverschmierte Overalls und hatten muskulöse Affenarme. Reacher stellte sie sich in einer Lkw-Werkstatt vor, in der sie den ganzen Tag riesige Reifen herumschleppten.

			»Seht ihr, deswegen mag ich keine Gassen«, sagte Reacher. »Sie ziehen Ratten an. Halten sich dort noch andere versteckt? Dann sollen sie lieber gleich rauskommen. Ich weiß nicht, was ihr vorhabt, aber zwei Fettsäcke werden dafür nicht ausreichen.«

			»Wir sind zu dritt!« Der erste Kerl hatte die Hand aus der Tasche gezogen und machte nun eine Faust.

			Reacher packte ihn am Ohr, drehte sich mit ihm um und stieß ihn von sich weg, sodass er gegen die Bäuche der anderen Kerle prallte und vor ihren Füßen landete. »Sie sind nicht ganz in der gleichen Gewichtsklasse, aber bleiben Sie trotzdem dort, wo ich Sie sehen kann.« Reacher wartete, bis die Bärtigen ihm aufstehen halfen. Sie stellten ihn auf die Beine, blieben dicht rechts und links neben ihm. Ein unbewusster Impuls, den Schwächsten ihrer Gruppe zu verteidigen? Oder Dummheit? Reacher wusste es nicht. Jedenfalls war das die denkbar schlechteste Formation. Sie hätten sich aufteilen, ein Dreieck bilden sollen. Die von ihnen ausgehende Gefahr vervielfachen. Die beiden Schwergewichte an den Flanken. Gemeinsam vorgehen, gleichzeitig angreifen. Selbst wenn es Reacher gelang, die beiden Bärtigen zu blockieren, würde er vorübergehend abgelenkt sein. Der hagere Typ würde mittig vor ihm stehen. Seine Chance, ein Held zu sein.

			»Ich vermute, dass ihr irgendeine Art Botschaft überbringen solltet«, sagte Reacher. »Wollt ihr sie schnell noch loswerden?«

			Die beiden wechselten einen Blick, dann trat der Mann, der als Erster aus der Gasse gekommen war, einen halben Schritt vor. »Wir wissen, was Sie hier machen«, sagte er. »Hören Sie auf damit. Verschwinden Sie aus der Stadt. Und nehmen Sie Ihren Boss mit.«

			»Meinen Boss?«

			»Den Mann, mit dem Sie gekommen sind.«

			»Okay. Jetzt haben wir ein echtes Problem. Wisst ihr, weshalb? Wenn ihr glaubt, dass der Mann mein Boss ist, müsst ihr glauben, dass ich hier arbeite. Tue ich das, bekomme ich Geld dafür. Höre ich mit der Arbeit auf und reise ab, gibt’s kein Geld mehr. Ich erleide einen Verlust. Ihr versucht also praktisch, mir Geld zu stehlen. Wisst ihr, was mit Leuten passiert, die das versuchen?«

			Der Kerl sah seinen Kumpel an, gab aber keine Antwort.

			»Die Einzelheiten variieren, aber das Ergebnis ist immer gleich: ein langer Krankenhausaufenthalt. Aber heute ist euer Glückstag. Ich gebe euch eine Chance, der üblichen Strafe zu entgehen. Sagt mir, wer euch geschickt hat, und wir sind quitt.«

			»Das geht nicht.«

			»Versucht ihr, mich zu ärgern?«, fragte Reacher. »Ich kann’s nicht leiden, wenn Leute sich nicht klar ausdrücken. Ihr wollt es nicht sagen, meint ihr. Obwohl ihr’s natürlich könntet. Und ihr werdet es tun. Bisher fehlt nur der nötige Anreiz.«

			Reacher griff sich den hageren Kerl, zog ihn zu sich heran. Das veränderte ihre Geometrie. Verringerte die Zahl ihrer Optionen.

			»Also noch mal!«, sagte er. »Ich will wissen, wer euch geschickt hat.«

			Keiner der Männer antwortete.

			Reacher drehte einen Arm des hageren Kerls hinter seinem Rücken nach oben und packte ihn am Handgelenk. »Sie wissen, dass der Knochen von Kindern, die sich den Arm brechen, oft nicht ganz durchbricht? Das ist eine sogenannte Grünholzfraktur. Der Knochen ist nur durchgebogen, weil junge Leute beweglicher sind. Aber mit zunehmendem Alter werden die Knochen spröder. Sie biegen sich nicht mehr. Sie zersplittern. Dieser Kerl hier ist kein Kind mehr, aber auch nicht sehr alt. Wie weit sein Knochen sich wohl biegen lässt, bevor er bricht?«

			Er bog den Arm höher. Der Kerl begann zu kreischen. Mehr aus Angst als aus Schmerz, vermutete Reacher, weil der ausgeübte Druck noch beschränkt war. Gleichzeitig behielt er die beiden anderen Männer im Auge. Denen lief die Zeit davon. Die beste Möglichkeit hätte sich geboten, wenn der hagere Kerl zu Boden gegangen wäre, während sie Reacher zu zweit angriffen, ihn rückwärts an die Mauer drängten und seine Arme fixierten. Und mit etwas Glück auch seine Beine.

			Sie blieben stehen.

			Reacher bog den Arm noch höher. Der Kerl kreischte lauter und stellte sich auf die Zehenspitzen. Auch wenn er nicht mehr zu Boden gehen konnte, hatten die beiden anderen noch immer die Möglichkeit anzugreifen. Das Chaos würde größer sein, und ihr Kumpel würde dabei einiges abbekommen, aber das war weiter ihre beste Option.

			Sie rührten sich nicht vom Fleck.

			Reacher bog den Arm höher. Der Kerl kreischte lauter. Er stellte sich noch höher auf die Zehenspitzen. Der Mann rechts vor Reacher setzte sich in Bewegung. Langsam. Und allein. Reacher legte seine freie Hand in den Nacken des hageren Mannes und drehte ihn so, dass er die Bewegungen des größeren Kerls verfolgen konnte. Er wartete, bis ihre Köpfe nur noch eine Handbreit Abstand hatten. Justierte etwas nach, bis ihre Schläfen parallel waren. Dann traf seine linke Faust den hageren Kerl seitlich am Kopf und benutzte ihn wie einen Billardball, um den größeren Mann einzulochen. Er warf sich sofort wieder herum und riss einen Ellbogen für den Fall hoch, dass der andere Typ angriff. Aber der hatte sich nicht bewegt. Er stand mit offenem Mund und nutzlos herabhängenden Affenarmen weiter stumm da.

			»Jetzt sind wir nur noch zu zweit«, meinte Reacher. »Worüber sollen wir reden?«

			Der Mann gab keine Antwort.

			»Wie wär’s damit? Sagen Sie mir, wer Sie hergeschickt hat, dann können Sie Ihre Freunde ins Krankenhaus bringen. Andernfalls enden Sie wie die beiden. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

			Der Mann machte einen Schritt zurück, als gäbe er auf, aber er achtete zu sorgfältig darauf, einen guten Stand zu haben. Er sammelte sich kurz, dann sprang er mit ausgebreiteten Armen los und versuchte, Reachers Oberkörper zu umfassen. Ein an sich brauchbarer Versuch, wenn er ihn besser getarnt hätte. So traf Reacher eine Halsseite mit einem Handkantenschlag, packte ihn vorn an seinem Overall, riss ihn herum und knallte ihn an die Mauer. Die Augen des Mannes wurden glasig, und er bekam kaum noch Luft. Reachers Faust traf seinen Solarplexus, aber nur gebremst. Er wollte den Kerl nicht k.o. schlagen – zumindest nicht, bevor er einen Namen ausgespuckt hatte. Der Mann klappte zusammen, seine Beine gaben nach, und er hockte zuletzt vor Reachers Füßen. Aber bevor er wieder sprechen konnte, hörte Reacher eine Sirene. Wenig später füllte pulsierendes rotes und blaues Licht die Straße.

			»Stopp! Hände, wo ich sie sehen kann.« Die Lautsprecherstimme klang leicht verzerrt, aber Reacher erkannte sie trotzdem. »Und diesmal legen Sie sich auf den Gehsteig.«
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			Während Reacher zum zweiten Mal ins Gerichtsgebäude gebracht wurde, hielt sich Speranski wieder unten im Generatorraum auf. Zum Teil, um die Fortschritte zu kontrollieren. Und auch, weil er wegen der Aussicht auf eine ereignisreiche Nacht aufgeregt war. Vielleicht mehrere ereignisreiche Nächte, wenn der Landstreicher so gut durchhielt, wie die Journalistin es getan hatte. Während er im Untergrund weilte, versäumte er zwei Anrufe. Von denselben Leuten wie zuvor. Ein Anruf auf seinem Wegwerfhandy. Einer auf dem abhörsicheren Telefon. Aber als er diesmal nach oben kam, klingelte das sichere Telefon zuerst.

			»Auftrag ausgeführt?«, fragte Speranski.

			»Negativ«, antwortete die Stimme. »Das Team musste abbrechen.«

			Speranski hätte am liebsten das Telefon zertrümmert. »Wieso? Welcher Scheiß ist diesmal passiert.«

			»Keiner. Das war die richtige Entscheidung. Der Landstreicher ist vor Rutherford aus dem Diner gekommen. Weil er anscheinend warten wollte, ist das Team in Position geblieben und hat abgewartet, ob Rutherford sich zu ihm gesellen oder ob der Landstreicher allein weitergehen würde. Dann ist etwas Unerwartetes passiert: Der Landstreicher ist in eine Schlägerei geraten. Die ist auf dem Gehsteig vor dem Diner aus dem Nichts entstanden. Das hat niemand voraussehen können.«

			»Okay. Wer war daran beteiligt?«

			»Drei Männer. Zwei große Kerle, ein hagerer. Vermutlich Einheimische. Niemand, den wir kennen.«

			»Wie schlimm ist er verletzt, liegt er im Krankenhaus?«

			»Nein. Er ist nicht verletzt. Er hat gewonnen. Mühelos. Er hat alle drei Kerle k.o. geschlagen. Aber als er mit dem dritten fertig war, ist ein Streifenwagen gekommen. Die Cops haben ihn sofort verhaftet.«

			»Und Rutherford? Ist er verletzt?«

			»Nein. Er hatte nichts damit zu tun. Er hat sich ganz rausgehalten. Er ist in dem Diner geblieben, bis alles vorbei war, und dann durch den Hinterausgang verschwunden. Er ist gesehen worden, als er über die Straße zu seinem Apartmentgebäude rannte.«

			»Gesehen? Wieso hat niemand was unternommen?«

			»Die Cops waren noch da. Das Team musste ihn laufen lassen. Es hatte keine andere Wahl.«

			»Wo befindet sich Rutherford also jetzt?«

			»Weiter in seinem Gebäude. Ich glaube nicht, dass er sich bald wieder rauswagen wird.«

			Speranski überlegte kurz. »Also waren nur der Landstreicher und die Polizei beteiligt? Keiner unserer Leute?«

			»Korrekt«, antwortete die Stimme.

			»Kein Aufsehen? Ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Nichts, was die Zentrale aufregen könnte?«

			»Nichts.«

			»Gut. Wo ist das Team jetzt?«

			»Es beobachtet Rutherfords Gebäude.«

			»Sehr gut. Diese Entwicklung kann sogar vorteilhaft sein. Es ist leichter, sie sich einzeln vorzunehmen. Wir wissen, wo sie sich aufhalten, und der Landstreicher ist bis mindestens morgen früh sicher untergebracht. Okay, ich schlage Folgendes vor: Zwei Mann bleiben zurück, um Rutherfords Gebäude zu überwachen. Das übrige Team sollte sich ausruhen. Lässt Rutherford sich bis sechs Uhr morgens nicht blicken, fahren alle zu einem Ort, den ich rechtzeitig angeben werde. Dort verstecken sie sich und warten. Der Landstreicher wird ihnen gebracht. Das arrangiere ich persönlich. Sie überwältigen ihn mit allen Mitteln, die nötig sind, und bringen ihn hierher. Danach kann das Team sich auf Rutherford konzentrieren. Weil der Landstreicher dann ausgeschaltet ist, dürfte es keine Probleme mehr geben.«

			Der nächste Anruf kam auf dem Wegwerfhandy. Das Gespräch war sehr kurz. Der Anrufer war ein Kerl ganz in der Nähe. Ein Bericht. Erst die Tatsachen. Dann Schlussfolgerungen. Knapp und präzise, wie Speranski es mochte. Nur reagierte er dieses Mal auf die erhaltenen Informationen mit genauen Anweisungen. So wusste Speranski bereits, was der Anrufer sagen würde, als sein Wegwerfhandy wenig später erneut klingelte: »Hier ist Marty. Ich habe etwas, das Sie vielleicht interessieren wird.«

			Im Keller des Gerichtsgebäudes gab es vier Haftzellen, in denen in dieser Nacht außer Reacher niemand untergebracht war. Er wusste nicht, welche Belegung normal gewesen wäre. Vielleicht passierten in dieser Stadt nicht viele Verbrechen. Vielleicht war die hiesige Polizei nicht gut darin, Straftaten aufzuklären. Oder vielleicht verleitete die gegenwärtige Situation die Cops dazu, das Ausfüllen von Vordrucken mit der Hand möglichst zu vermeiden. Jedenfalls war Reacher mit dem Ergebnis zufrieden. Er musste irgendwo schlafen, und dies war eine Lösung, für die er kein Geld ausgeben musste. Er zog seine Jacke aus und rollte sie als Kopfkissen zusammen. Legte sich auf die Metallbank. Schloss die Augen und ließ in seinem Kopf Howlin’ Wolf von der Leine. Als Nächster war Magic Slim an der Reihe. Er billigte jedem ein paar Songs zu. Dann zählte er bis drei und schlief sofort ein.

			Reacher weckte sich um sieben Uhr, daher lag er schon eine Stunde wach und wog seine Prioritäten an diesem Tag ab, als er Schritte näher kommen hörte. Rasche, leichte Schritte. Er öffnete die Augen und sah eine uniformierte Beamtin, die er nicht kannte. Sie war ungefähr eins siebzig groß und wirkte, als könnte sie einen Marathon vor dem Frühstück laufen, ohne sich dabei zu verausgaben. Sie trug ihr glänzend schwarzes Haar zu einem dicken Nackenknoten gefasst und lächelte freundlich. Auf ihrem Namensschild stand Rule. Reacher mochte sich nicht vorstellen, wie sie deswegen auf der Akademie gehänselt worden war

			»Raus aus den Federn!« Officer Rule sperrte die Zellentür auf und winkte Reacher zu sich heran. »Ein Kriminalbeamter möchte Sie sprechen.«

			»Goodyear?« Reacher blieb sitzen.

			»Nein, ein Neuer.« Officer Rule zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, um wen es sich handelt. Er ist erst vorhin angekommen. Muss von einem anderen Gerichtsbezirk sein.«

			»Nehmen wir mal an, dass ich mit ihm rede.« Reacher stand auf. »Was dann?«

			»Das hängt von ihm ab. Und von Detective Goodyear.«

			»Gibt’s was Neues von den Idioten, die mich überfallen haben?«

			»Die sind … Der neue Kriminalbeamte müsste die letzten Informationen haben.«

			»Irgendeine Idee, warum sie’s getan haben?«

			»Das haben Sie gerade selber schon gesagt.« Officer Rule lächelte. »Weil sie Idioten sind.«

			»Wer sind sie wirklich?«

			»Nur ein paar Hinterwäldler aus der Umgebung. Kein Grund, sich ihretwegen Sorgen zu machen.« Officer Rule musterte ihn. »Allerdings glaube ich, dass es nicht viele Leute gibt, derentwegen Sie sich Sorgen machen.«

			»Nein, das stimmt nicht.« Reacher nahm seine Jacke mit und trat aus der Zelle. »Erst neulich habe ich mit anderen Leuten über das Wohlergehen einer Gruppe aufstrebender junger Musiker debattiert.«

			»Das habe ich nicht gemeint.« Officer Rule fasste Reacher am Ellbogen und dirigierte ihn in Richtung Korridor. »Und ich denke, dass Sie das wissen.«

			Der neue Kriminalbeamte ließ Reacher exakt eine halbe Stunde warten. Eine Minute mehr als eine Primzahl. Eine Minute weniger als die nächste. Reacher war enttäuscht.

			Der Mann trug einen schwarzen Anzug mit weißem Oberhemd und schmaler burgunderroter Krawatte. Er war älter als Goodyear. Aber wie viel älter, konnte er nicht beurteilen. Reacher tippte auf mindestens zehn Jahre, aber der Mann hatte ein fleischiges Gesicht, das gegen Falten und Hängebacken resistent war. Sein Kopf war kahl, aber frisch rasiert, sodass man den Haaransatz nicht erkennen konnte. Er war schlank. Und er wirkte fit, auf unauffällige, durchschnittliche Weise sportlich.

			Der Mann setzte sich an den Tisch und zog ein schwarzes Notizbuch aus der Jackentasche. Dann bedeutete er Reacher, vom Boden aufzustehen und sich zu ihm zu setzen. »Mein Name ist Wallwork. Es ist noch früh, und ich bin kein Morgenmensch, deshalb wollen wir gleich zur Sache kommen. Wieso haben Sie gestern diese Männer angegriffen?«

			»Wo ist Detective Goodyear?«, fragte Reacher.

			»Irgendwo hier im Haus«, antwortete Wallwork. »Aber ich bin jetzt für diesen Fall zuständig. Erzählen Sie mir von der Schlägerei vor dem Diner. Wer hat angefangen?«

			»Diese Kretins.« Reacher verschränkte die Arme. »Sie haben sich mit mir angelegt. Ich habe ihnen die Chance gegeben, sich zu verpissen. Ich kann nichts dafür, dass sie sie nicht genutzt haben.«

			»Warum haben die drei Sie angegriffen?«

			»Sie sind hier der Detective. Das müssen Sie rauskriegen.«

			»Ihnen fällt kein Grund dafür ein?«

			»Außer Dummheit?«

			»Okay. Dann soll ich das als zufälligen, nicht provozierten Angriff bewerten?«

			»Nicht provoziert, ja. Zufällig, nein. Die Kerle haben mich für einen Mitarbeiter eines Versicherungsvertreters gehalten. Sie haben versucht, mich einzuschüchtern.«

			»Weshalb sollten sie das tun?«

			»Sie sind hier der Detektiv.«

			»Schön. Dann helfen Sie mir eben nicht. Aber Sie sollten versuchen, sich selbst zu helfen. Ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Sie haben diese Kerle übel zugerichtet. Sie werden längere Zeit nicht arbeiten können, überhaupt wenig tun können. Darüber sind sie nicht glücklich. Sie wollen irgendeine Art Revanche und überlegen, ob sie Anzeige erstatten sollen.«

			»Sollen sie doch. Mir können sie nichts anhängen.«

			Wallwork zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber dann käme es zu einer Verhandlung. Die hiesigen Gerichte sind ziemlich überlastet. Könnte länger dauern, bis Ihr Fall aufgerufen wird. Bis dahin müssten wir Sie natürlich einsperren. Und dann stellt sich die Frage nach den Geschworenen. Die wären alle von hier. Glauben Sie, dass ihnen ein Rowdy sympathisch wäre, der hier aufkreuzt und die eigenen Leute krankenhausreif schlägt? Dazu kommt noch etwas anderes: Die Kerle haben sich bereits von einem Profi fotografieren lassen. Mehrfach. Sie weisen jede Menge Prellungen, Platzwunden und Blutergüsse auf. Sie sehen schlimm aus.«

			»Sie haben von Anfang an nicht besonders ausgesehen.«

			»Das bestreite ich nicht. Aber wenn ein paar Mütter auf die Geschworenenbank gesetzt würden? Denen man suggeriert, die Opfer könnten ihre eigenen Söhne sein? Damit würden Sie einiges riskieren.«

			Reacher schwieg.

			»Es gäbe natürlich einen anderen Weg, den Sie gehen könnten. Diese drei sind nicht übermäßig clever. Ich könnte sie vermutlich dazu bringen, ihre Meinung zu ändern. Die Sache mit der Anzeige zu vergessen. Aber wenn ich das für Sie täte, müsste ich etwas dafür bekommen.«

			»Nämlich?«

			»Ich denke an den vorherigen Zwischenfall. Den mit Rusty Rutherford. Detective Goodyear hatte den Eindruck, Sie seien nicht ganz offen gewesen. Erzählen Sie mir, wie’s wirklich war, dann sorge ich dafür, dass Sie diesen Raum als freier Mann verlassen können.«

			»Was gibt’s da zu erzählen? Ein paar Leute wollten Rutherford entführen. Ich habe sie daran gehindert. Das war alles.«

			»Sie sind auf dem Gehsteig ein Stück weit hinter Rutherford hergegangen, korrekt?«

			Reacher nickte.

			»Haben Sie gesehen, dass er irgendwas weggeworfen hat? Vielleicht in einen Abfallkorb oder einen Gully?«

			»Nein.«

			»Hat er nach Ihrer Intervention versucht, irgendwas zu verstecken, bevor die Polizeibeamten gekommen sind?«

			»Nein.«

			»Es könnte sehr klein gewesen sein. Ein Schlüssel oder USB-Stick?«

			»Er hat nichts versteckt.«

			»Haben Sie gesehen, wie er einen Brief eingeworfen hat?«

			»Nein.«

			»Beim Essen müssen Sie sich mit ihm unterhalten haben. Hat er irgendwas über einen angemieteten Lagerraum geäußert? Oder über ein Bankschließfach?«

			»Nein.«

			»Hat er erzählt, dass er in letzter Zeit mal verreist war?«

			»Nein. Aber er hat erwähnt, dass er in einigen Tagen zu der Fischerhütte fahren will, die er in Nova Scotia besitzt. Aber als er seine Brieftasche gezogen hat, um unser Essen zu bezahlen, habe ich darin einen mexikanischen Reisepass gesehen. Außerdem ein Flugticket. Und ein Bündel Pesos.«

			Wallwork klappte sein Notizbuch zu, schob es von sich weg. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Mr. Reacher?«

			»Wieso denn nicht? Sie nehmen mich auf den Arm, Detective. Oder sollte ich Agent sagen?«

			Wallwork gab keine Antwort.

			»Ihr Anzug ist ein bisschen verräterisch«, erklärte Reacher. »Und Ihre Fragen. Aber vor allem Ihre Schuhe.«

			Wallwork warf instinktiv einen Blick auf seine Füße.

			»Ich wette, dass sie das Dreifache von dem gekostet haben, was Detective Goodyear für seine Schuhe ausgegeben hat«, sagte Reacher. »Und ich setze tausend Dollar darauf, dass er nicht tauschen wollen würde. Nicht mal wenn sie genau seine Größe hätten und brandneu wären. Sehen Sie sich Ihre Schuhe an. Die Sohle ist nicht gepolstert. Nicht genug Platz für die Zehen. Kein haltbares starkes Leder. Solche Schuhe würde kein Cop der Welt tragen.«

			Wallwork atmete langsam aus. »Ich wusste, dass das ein Fehler war. Ich habe Ihre Personalakte gelesen. Ich wollte Ihnen von Anfang an reinen Wein einschenken, aber das hat meine Chefin abgelehnt und auf Geheimhaltung bestanden. Ich weiß, dass es viel verlangt ist, wenn ich Sie jetzt bitte, mir zu vertrauen, aber überlegen Sie sich Folgendes: Ich könnte einfach gehen. Alles abstreiten. Dieses Gespräch mit Ihnen leugnen. Aber das werde ich nicht tun. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.«

			Aus seiner Geldbörse zog er eine laminierte Karte, die er neben das Notizbuch legte. In ihrer Mitte prangte ein blau-weißer Adler, der in einer Kralle ein Bündel aus dreizehn Pfeilen hielt und in der anderen einen Olivenzweig mit dreizehn Blättern und Beeren. Auf seinem zweigeteilten Brustschild waren links Berge und rechts Wasser zu sehen. Die Worte U.S. DEPARTMENT OF HOMELAND SECURITY füllten einen Doppelkreis aus. Und darunter stand: Jefferson Wallwork, Special Agent, Infrastructure Safety Agency.

			»Das bin ich wirklich«, sagte er.

			»Und was wollen Sie wirklich wissen?«, fragte Reacher.

			»Mir geht’s um den Angriff mit Erpressersoftware auf die Stadt. Sie haben davon gehört?«

			Reacher nickte.

			»Es gibt zwei Möglichkeiten, wie Erpressersoftware in ein Netzwerk gelangen kann. Über das Internet. Oder über ein physisch angeschlossenes Gerät. Ein USB-Stick. Eine externe Festplatte. Irgendwas in dieser Art.«

			»Rutherford war’s nicht.«

			»Wissen Sie das bestimmt?«

			»Sie haben meine Personalakte gelesen. Ich war Ermittler. Und als Ermittler erwirbt man Menschenkenntnis. Ich habe mit Rutherford gesprochen. Nicht nur ein paar Minuten lang. Er war’s nicht.«

			»Vielleicht haben Sie recht. Das hoffe ich sogar. Aber ohne handfeste Beweise bleibt das eine Möglichkeit, die ich einkalkulieren oder ausschließen muss.«

			»Reden Sie also mit Rutherford. Konfrontieren Sie ihn mit dem Verdacht gegen ihn. Ertappen Sie ihn bei einer Lüge oder geben Sie ihm eine Chance, seine Unschuld zu beweisen.«

			»Das täte ich gern, aber …«

			»Wieso können Sie’s nicht?«

			»Was ist, wenn er daran beteiligt war? Wir holen ihn zur Vernehmung, er benachrichtigt seine Kumpel, sie brechen die Verhandlungen mit der Versicherung ab. Die Daten der Stadt bleiben auf ewig verschlüsselt, und die Täter verkriechen sich wieder in ihrem Schlupfwinkel. Dort bekommen wir sie nie zu fassen. Oder seine Kumpel überwachen ihn und sehen, wie wir ihn abholen. Gleiches Ergebnis.«

			»Was haben Sie also vor?«

			»Die andere Möglichkeit ist eine Online-Übertragung. Wir ermitteln auch in diese Richtung. Mit Glück könnte sich etwas ergeben. Unterdessen muss ich Sie bitten, Rutherford nichts von alledem zu erzählen. Auch sonst niemandem. Das könnte extrem ernste Konsequenzen für Sie haben.«

			»Rutherford hat seinen Job verloren. Die ganze Stadt hasst ihn. Er wäre beinahe entführt worden. Ich denke nicht daran, ihn noch mehr zu belasten.«

			»Gut. Ich danke Ihnen. Bevor Sie gehen, soll ich Ihnen noch etwas von Detective Goodyear ausrichten. Ihre Gegenleistung dafür, dass die drei Männer keine Anzeige wegen Körperverletzung stellen? Das war seine Idee. Ich bin sozusagen nur auf den Zug aufgesprungen. Es gibt etwas, das Sie für ihn tun müssen.«

			»Was denn?«

			»Die Stadt verlassen. Heute Morgen. Tatsächlich sofort. Er hat dafür gesorgt, dass draußen ein Wagen bereitsteht, der Sie zum Highway bringt. Und er will Ihr Wort, dass Sie nicht zurückkommen.«

			»Was ist, wenn ich die Stadt nicht verlassen will?«

			»Kommen Sie, Reacher. Stellen Sie sich nicht quer. Gestern sollte er Sie noch hinfahren.«

			»Das war gestern. Seither habe ich diese Stadt lieben gelernt.«

			»Er macht Ihnen ein faires Angebot, Reacher. Sie sind noch keine vierundzwanzig Stunden in der Stadt und waren schon in zwei große Schlägereien verwickelt.«

			Reacher ließ sich einen Augenblick Zeit, um Goodyears Angebot abzuwägen. Er musste an Rutherfords Wohlergehen denken. Und in einer idealen Welt würde er auch herausbekommen, wer ihm die drei Kerle vor dem Diner auf den Hals gehetzt hatte. Es war nicht fair, dass die kleinen Söldner allein für ihren Auftrag büßen mussten. Andererseits gab es in dieser Stadt keinen Busbahnhof. Auch nicht viel Fernlastverkehr, der Anhaltern die besten Chancen bot. Heutzutage schreckten immer mehr Autofahrer davor zurück, Unbekannte bei sich einsteigen zu lassen. Vor allem Kerle, die wie er aussahen.

			»Okay«, sagte Reacher. »Ich verlasse die Stadt. Heute Morgen. Unter zwei Bedingungen.«

			»Auf Geld dürfen Sie nicht hoffen. Das steht fest.«

			»Ich rede nicht von Geld. Hier geht’s um etwas anderes. Diese Idioten haben mich überfallen, weil sie mich für einen Mitarbeiter eines Versicherungsvertreters hielten. Das scheint der Mann gewesen zu sein, der mich gestern als Anhalter mitgenommen hat. Er muss in einem der hiesigen Hotels eingecheckt sein. New Yorker, ziemlich jung, Mitte zwanzig. Er kann nicht schwer zu finden sein. Sie müssen mir versprechen, dafür zu sorgen, dass die Kerle sich nicht auf ihn einschießen, wenn ich weg bin. Das bedeutet, dass sie gewarnt werden müssen, damit sie ihn in Ruhe lassen. In einer Sprache, die sie verstehen. Sie wissen, was ich meine?«

			Wallwork lächelte. »Ich denke schon.«

			»Und Sie müssen ihn warnen, damit er sich für den Fall vorsieht, dass der Auftraggeber der drei Komiker andere Kerle schickt. Bessere Leute.«

			Wallwork nickte. »Das lässt sich machen.«

			»Außerdem geht’s mir um Rutherford. Müssen Sie gegen ihn ermitteln, tun Sie’s in Gottes Namen. Aber Sie müssen auch für seine Sicherheit sorgen. Das kann er garantiert nicht selbst.«

			Das Auto, für das Goodyear gesorgt hatte, wartete auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes, als Reacher oben an der Treppe aus der Stahltür trat. Ein eleganter deutscher Luxuswagen, metallicschwarz und in der Morgensonne wie frisch ausgeliefert glänzend. Äußerlich wirkte er wie eine normale Limousine mit vier Türen und einem Kofferraum, aber Reacher kam er tiefergelegt vor, sodass er auf dem Asphalt zu kauern schien, statt auf seinen Rädern zu stehen.

			Der Fahrer sah Reacher die Treppe herunterkommen. Er öffnete den Kofferraum durch Knopfdruck, stieg aus und ging steifbeinig zum Wagenheck. Mitte bis Ende fünfzig, schätzte Reacher, mit silbernem Bürstenhaarschnitt und der von Wind und Wetter gegerbten Haut eines Mannes, der viel Zeit im Freien verbringt. Er war nicht groß – nur knapp eins fünfundsiebzig – und trug ein weißes Hemd zu beigen Chinos. Das Hemd spannte über Bauch und Schultern. Offenbar war er früher fit gewesen, kämpfte noch jetzt, um in Form zu bleiben, und wollte sich seinen Misserfolg nicht eingestehen. Er musterte Reacher angewidert und machte deutlich, wie wenig ihm die Idee gefiel, einen so ungepflegten Kerl in seinem makellosen Wagen befördern zu müssen.

			»Ich bin Marty. Sie sind Jack Reacher?«

			Reacher nickte. »Sie können den Kofferraum zumachen, Marty. Kein Gepäck. Nur was ich auf dem Leib trage.«

			Diese Mitteilung steigerte Martys Begeisterung keineswegs. Er schüttelte den Kopf, drückte auf einen Knopf am Rand des Kofferraumdeckels, der sich daraufhin langsam schloss, und stakste zur Beifahrerseite. Er öffnete die hintere Tür und trat beiseite, als Reacher auf den geräumigen Rücksitz glitt. Dann ging er um den Wagen herum und stieg vorn ein. Er legte seinen Sicherheitsgurt an, ließ den Motor an und verließ den Parkplatz. Nach mehrmaligem Abbiegen führte die Fahrt über Straßen mit Einfamilienhäusern, die größer wurden und auf größeren Grundstücken standen, bis sie eine von dunkelgrünen Hecken gesäumte Ausfallstraße erreichten. Die Position der Sonne zeigte Reacher, dass sie nach Süden unterwegs waren.

			»Wohin fahren wir, Marty?« Reacher rutschte unauffällig mehr in Richtung Sitzmitte.

			»Zum Highway.« Marty sah kurz in den Innenspiegel, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Dort wollen Sie hin, stimmt’s?«

			»Ich bin auf dem Highway angekommen.« Reacher rutschte weiter nach links. »Der verläuft nördlich der Stadt.«

			»Wir fahren zu einem anderen Highway.«

			»Zu welchem anderen? Und warum?«

			»Jetzt hören Sie mal zu. Detective Goodyear ist mein Freund. Er hat mich gebeten, jemanden zum Highway zu fahren. Er hat nicht gesagt, zu welchem. Dieser passt mir besser. Ich habe in der dortigen Gegend nachmittags geschäftlich zu tun. Welchen Unterschied macht Nord oder Süd für Sie? Bittsteller dürfen nicht wählerisch sein. Möchten Sie lieber aussteigen und zu Fuß weitergehen? In dieser Hitze?«

			»Gute Idee«, entgegnete Reacher. »Ich bewege mich gern. Und die Hitze stört mich nicht. Lassen Sie mich gleich hier aussteigen.«

			Marty fuhr weiter.

			»Goodyear wollte sicher sein, dass ich die Stadt verlasse?«, fragte Reacher. »Das hat er betont?«

			»Richtig.«

			»Hat er gesagt, warum ich zur unerwünschten Person geworden bin?«

			»Beteiligung an Schlägereien. Generelles Unruhestiften. Umgang mit Unerwünschten. Solches Zeug.«

			»Und falls ich weiter Schwierigkeiten machen will, soll ich sie woanders machen?«

			»Korrekt.«

			»Ihm ist durchaus in den Sinn gekommen, dass ich unterwegs mit Ihnen Schwierigkeiten machen könnte?«

			»Er hat sich überlegt, dass Sie’s versuchen könnten. Aber ich war selbst zwanzig Jahre bei der Polizei. Er kann darauf vertrauen, dass ich mir zu helfen weiß, falls Sie Dummheiten versuchen.« Marty streckte die rechte Hüfte vor, um eine kleine Pistole und ein abgewetztes Paar Handschellen sehen zu lassen, die auf dem erhöhten Sitzrand lagen.

			Die Waffe war ein wertloses Requisit, das wusste Reacher. Er konnte sie unmöglich einsetzen. Um eine Chance zu haben, hätte er einen zweiten Mann mitnehmen müssen. Einen hinten sitzenden Bewacher, der Reacher mit vorgehaltener Pistole zwang, auf seinem Platz zu bleiben. Marty konnte das unmöglich schaffen. Nicht während er fuhr. Er konnte nicht auf die Straße schauen und gleichzeitig nach hinten zielen. Dazu würde er sich halb umdrehen und die Kopfstützen vermeiden müssen. Mehr oder weniger blind schießen. Woraufhin Reacher ihm einfach die Waffe abnehmen würde.

			»Überlegen Sie selbst«, sagte Marty. »Die Cops haben ihre Gründe, Sie aus der Stadt zu expedieren. Glauben Sie, dass es irgendwem nicht scheißegal wäre, wenn Sie mit Kugeln aus einer nicht registrierten Pistole durchlöchert in einem Straßengraben aufgefunden würden?«

			»Ich wäre jedenfalls nicht glücklich darüber.«

			»Wen kümmert’s, ob Sie glücklich sind?«

			Reacher rutschte noch etwas weiter nach links. »Irgendwie sind wir ins falsche Fahrwasser geraten, Marty. Fangen wir noch mal von vorn an. Mit einem Waffenstillstand. Was halten Sie von meinem Vorschlag? Ich randaliere nicht in Ihrem schönen Wagen. Und Sie erzählen mir, wohin Sie mich fahren. Und sagen Sie nicht zum Highway, denn ich weiß, dass das nicht stimmt.«

			»Okay, nicht zum Highway. Sie haben recht.«

			»Wohin sonst?«

			»Das sehen Sie, wenn wir dort sind.«

			»Sie kennen mich kaum, Marty, deshalb will ich Ihnen das nicht verübeln, aber ich bin kein Typ, der vage Antworten mag. Präzision ist mir wichtig. Deshalb gebe ich Ihnen eine weitere Chance. Wohin bringen Sie mich?«

			Marty bewegte erneut die Hüfte und klopfte mit seiner Rechten auf die Pistole. »Wie kommen Sie darauf, dass Sie anderen Chancen geben können?«

			»Ist Ihnen in Ihren zwanzig Dienstjahren als Cop jemals aufgefallen, dass Streifenwagen zwischen den Vorder- und Rücksitzen eine Trennwand aus Plexiglas haben?«

			»Klar doch. Und sie hat mir nie gefallen. Diese Trennwände sind schussfest. Sie haben mich daran gehindert, Klugscheißer abzuknallen, wenn ich sie wo hinfahren musste.«

			»Eine unter gewissen Umständen verständliche Haltung.« Reacher schob sich ganz nach links. »Aber eine, die Sie jetzt vielleicht revidieren sollten.«

			Reacher löste Martys Sicherheitsgurt, behielt das Schloss in der linken Hand, führte es über seinen Kopf hinweg und klemmte es zwischen Knie und Tür ein. Im nächsten Augenblick bedeckte seine linke Hand Martys Stirn, zog den Kopf zurück und fixierte ihn an seiner Kopfstütze. Dann griff er mit der rechten Hand nach vorn und drückte seine Faust unter dem Kinn an Martys Kehle. Der Wagen fuhr Schlangenlinien. Marty kämpfte einen Augenblick mit dem Lenkrad. Dann zog er seine Pistole, fuchtelte damit herum und versuchte, auf Reacher zu zielen, der an die Rückenlehne des Fahrersitzes gepresst hinter ihm saß.

			Reacher erhöhte den Druck auf Martys Luftröhre, bis sie nachzugeben begann. »Weg mit der Pistole!«

			Marty fuchtelte weiter damit herum, bevor er die Sachlage erkannte und die Waffe fallen ließ. Sie prallte vom Beifahrersitz ab und fiel scheppernd in den Fußraum.

			Reacher verminderte den Druck etwas. »Gut. Jetzt anhalten.«

			Marty gab Gas.

			»Nicht clever, Marty. Wenn Sie nicht halten, passiert alles Mögliche. Als Erstes drücke ich Ihnen den Hals zu. Im Hals eines Menschen gibt es alle möglichen Venen und Arterien. Die werden zusammengequetscht. Dann bekommt Ihr Gehirn keinen Sauerstoff mehr, und Sie werden bewusstlos. Fahren wir dann noch, gibt’s einen Crash. Aus meiner Sicht ist das in Ordnung. Ich bin hier hinten geschützt. Sie dagegen hätten ein Problem, sogar ein großes. Ich weiß nicht, wie gut Ihre Physikkenntnisse sind, aber hier käme vor allem ein Prinzip zum Tagen: das Trägheitsmoment. Wissen Sie, was man darunter versteht?«

			Er spürte, wie Marty leicht den Kopf schüttelte.

			»Trägheit ist die Tendenz von Körpern, ihren gegenwärtigen Zustand beizubehalten. Ist etwas stationär, bleibt es stationär, bis es bewegt wird. Ist etwas in Bewegung, bleibt es in Bewegung, bis es gestoppt wird. Das gilt auch für den menschlichen Körper. Daher sind Autos mit Sicherheitsgurten ausgestattet. Bei einem Unfall kommt der Wagen abrupt zum Stehen, aber die nicht angeschnallten Insassen bewegen sich weiter. Sie krachen durch die Frontscheibe. Spießen sich auf spitzen Gegenständen auf. Dabei können alle möglichen schmerzhaften Dinge geschehen. Vielleicht sogar tödliche. Und Sie sind nicht angeschnallt, stimmt’s, Marty? Nicht mehr.«

			Die Limousine wurde langsamer, aber sie bewegte sich noch immer.

			»Und Sie haben ein weiteres Problem. Die Trägheit arbeitet doppelt gegen Sie. Spüren Sie, wie fest ich Ihren Kopf halte? Er bewegt sich nicht nach vorn, wenn das Auto gestoppt wird. Im Gegensatz zu Ihrem Körper, der nicht fixiert ist. Seine Vorwärtsbewegung wird allein durch Ihren Hals aufgehalten, in dem es nicht nur Venen und Arterien gibt, sondern auch Nerven.«

			Marty nahm den Fuß vom Gas, lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt endlich. Reacher spürte seinen Körper leicht zusammensacken.

			»Ich soll Sie zu einer Tankstelle bringen«, sagte Marty. »Zu einer aufgegebenen.«

			»Und?«, fragte Reacher.

			»Keine Ahnung. Das hat niemand gesagt, und ich habe nicht danach gefragt. Wie Sie jetzt wissen, sehne ich mich nicht gerade nach dem Tod.«

			»Wo liegt diese Tankstelle?«

			»Vor uns, ungefähr eine halbe Meile. Auf der rechten Straßenseite. Neben dem ehemaligen Showroom eines Autohändlers. Er hat Studebaker verkauft. Wenn Sie das Schild sehen, wissen Sie, dass Sie richtig sind.«

			»Wie viel zahlt Goodyear Ihnen?«

			Marty versuchte den Kopf zu schütteln.

			»Was hat er gegen Sie in der Hand, wenn’s nicht um Geld geht?«

			»John hat nichts damit zu tun«, antwortete Marty. »Er ist ein geradliniger Kerl. Er hat gesagt, dass er Sie aus der Stadt haben will, weil Sie ein Unruhestifter sind, und das nehme ich ihm sofort ab. Er hat mich gebeten, Sie zum Highway zu fahren. Dazu war ich bereit, um einem Freund einen Gefallen zu tun. Die Sache mit der Tankstelle ist ein anderer Deal, von dem er nichts weiß.«

			»Goodyear ist ein geradliniger Kerl? So geradlinig, dass er wegsehen würde, wenn Sie mich mit einer illegalen Pistole durchlöchert im Straßengraben liegen lassen?«

			Marty versuchte wieder, den Kopf zu schütteln.

			»Nein, das geht alles auf meine Kappe. Und es stimmt sowieso nicht. Ich hab’s nur gesagt, um Sie unter Kontrolle zu halten. Die Pistole ist nicht mal geladen. Das habe ich als Cop gelernt. Die bösen Kerle müssen glauben, dass man bereit ist, Gewalt anzuwenden. Dann muss man’s nicht tun.«

			»Okay, lassen wir Goodyear vorerst beiseite. Mit wem haben Sie diese Nebenvereinbarung getroffen?«

			»Da wird die Sache schwierig. Ich kann’s Ihnen nicht sagen. Nicht weil ich nicht will, sondern weil ich’s nicht weiß. Er ist nur eine Stimme am Telefon.«

			»Also ein Mann, keine Frau?«

			»Richtig.«

			»Ein Unbekannter ruft Sie aus heiterem Himmel an und fordert Sie zur Komplizenschaft auf? Wobei? Entführung? Mord? Und Sie sagen: Okay, klar?«

			»So einfach ist das Ganze nicht. Angefangen hat es noch in meiner Zeit als Cop. Ich habe mal versucht, einem Kerl einen Gefallen zu erweisen, weil ich dachte, er habe Pech gehabt. Ich habe etwas bewusst übersehen, und das war ein Fehler, denn sobald er davongekommen war, hat er weitere Gefälligkeiten dafür gefordert, dass er mich nicht anzeigt. Das ist jahrelang so weitergegangen. Deshalb habe ich letztlich den Polizeidienst quittiert. Ich dachte, dass er mich dann in Ruhe lassen würde, weil ich ihm nicht mehr von Nutzen sein könnte. Aber das war ein Irrtum. Er hat mich hier ein Paket ausliefern, dort etwas Geld abholen lassen. Solche Sachen. Ich dachte, das würde niemals aufhören. Dann ist der Kerl eines Tages gestorben. Beim Überqueren einer Straße von einem Betrunkenen überfahren worden. Ich weiß, dass es unrecht ist, sich über den Tod eines Mitmenschen zu freuen, aber ich konnte nicht anders. Endlich frei! Ich dachte, ich hätte mein Leben zurückbekommen. Das dauerte eine Woche. Dann klingelte eines Abends das Telefon. Irgendein Unbekannter sagte, er habe von dem Toten bestimmte Unterlagen geerbt. Wenn ich nicht wollte, dass sie der Polizei übergeben würden, sollte es bei der bisherigen Vereinbarung bleiben. Er versprach, nicht allzu viel zu verlangen. Nur ab und zu eine kleine Gefälligkeit.«

			»Und Sie haben ihm geglaubt?«

			»Ehrlich? Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Er hat irgendwie ernsthaft geklungen. Aber ich war müde und verzweifelt, deshalb beschloss ich, etwas zu riskieren. Ich weigerte mich. Er solle mich in Ruhe lassen oder in Gottes Namen tun, was er nicht lassen könne. Das hätte ich nicht sagen sollen. Am folgenden Morgen klingelte jemand bei mir. Bis ich aufgemacht habe, hatte mir jemand zwei Päckchen vor die Haustür gestellt. Gleiche Größe, gleiche Verpackung. Nummer eins und Nummer zwei. Als Erstes machte ich die Nummer eins auf. Sie enthielt die … Geschlechtsteile eines Mannes. Alle, wenn Sie wissen, was ich meine. Die beiden folgenden Stunden verbrachte ich im Bad. Dann machte ich das zweite Päckchen auf. Es war leer bis auf einen Zettel in altmodischer Handschrift. Wenn meine Männlichkeit auch so enden sollte, brauchte ich nichts zu tun. Ansonsten solle ich mich abends um neun am Telefon melden und alle Anweisungen genau befolgen.«

			»Sie haben sich gemeldet?«

			»Teufel, ja. Was hätten Sie gemacht?«

			»Was mussten Sie danach tun?«

			»Etwas ablegen. Vier Koffer an verschiedenen Orten.«

			»Die Überreste des Kerls aus dem Karton?«

			»Vermutlich. Aber ich habe nicht reingesehen.«

			»Okay. Nun zurück in die Gegenwart. Woher wusste dieser geheimnisvolle Kerl, dass Goodyear Sie gebeten hat, mich zum Highway zu bringen? Dann muss er auch gegen Goodyear etwas in der Hand haben.«

			»Nein, das war ich. Der Kerl hat Anweisung erteilt, Rutherfords Bewegungen zu melden. Und alles, was irgendwie mit ihm zusammenhängt. Goodyear hat mir erzählt, Rutherford habe etwas mit den Schlägereien, in die Sie verwickelt waren, zu tun gehabt. Ich habe darin einen Zusammenhang gesehen und die Information weitergegeben.«

			»Hat er noch andere Leute auf Rutherford angesetzt?«

			»Das weiß ich nicht sicher. Aber dies ist kein unbedeutender kleiner Kerl. Ich wette, dass er über ein ganzes Netzwerk verfügt, das für ihn arbeitet.«

			»Was will er von Rutherford?«

			»Glauben Sie denn, dass ich ihm solche Fragen stellen kann? Klingt er wie ein Typ, den man ohne große Bedenken gegen sich aufbringen möchte?«

			»Genauso klingt er.«

			»Das ist vermutlich der Grund dafür, weshalb Sie aus der Stadt gejagt werden und ich am Steuer sitze.«

			»Ich nehme das als Kompliment.«

			»Das bleibt Ihnen überlassen. Wie geht’s also weiter? Vermutlich wollen Sie den Wagen. Gut, den können Sie haben. Aber Sie müssen mir einen Gefallen tun. Die Sache muss aussehen, als wären Sie entkommen. Glaubt er, dass ich Sie habe laufen lassen, bin ich erledigt. Schlimmer als erledigt. Also müssen Sie mich zusammenschlagen, und das muss überzeugend aussehen. Ich weiß, dass Sie gestern drei Männer krankenhausreif geprügelt haben, also halten Sie sich nicht zurück.«

			»Ich werde Sie nicht zusammenschlagen. Und ich will Ihr Auto nicht. Zumindest nicht gleich. Ich ziehe zu Fuß zur Erkundung los und mache dann einen Plan.«

			»Was gibt’s da zu erkunden? Der Highway liegt im Norden, das wissen Sie. Also marschieren Sie los. Sehen Sie zu, dass Sie den Staat verlassen, bevor ich aufgefunden werde.«

			»Der Highway interessiert mich im Augenblick nicht. Das war Goodyears Idee. Hier ist einiges unerledigt, und der Schlüssel dazu könnte in der Tankstelle liegen. Diese Leute haben sich viel Mühe gegeben, um ein Treffen zu arrangieren. Da wär’s unhöflich, nicht aufzukreuzen.«

			»Hierzubleiben ist eine schlechte Idee. Denken Sie an das erste Päckchen. Es zeigt, wozu diese Leute fähig sind. Und an die Koffer. Ich will nicht, dass mein nächster Job daraus besteht, Ihre sterblichen Überreste im ganzen County zu verteilen. Und ich will nicht, dass jemand meine Überreste verteilt. Deshalb sollten Sie …«

			»Geben Sie mir die Pistole.«

			»Sie ist nicht geladen. Das habe ich Ihnen doch gesagt.«

			»Geben Sie sie mir trotzdem.«

			Marty beugte sich nach rechts, hob sie auf und reichte sie nach hinten weiter. Die Waffe war eine hübsche kleine Pistole Kaliber .22. Eine Smith & Wesson 2213. Reacher kontrollierte sie. Sie brauchte Öl. Und ihr Magazin war leer. Marty hatte die Wahrheit gesagt.

			»Und Ihr Handy«, sagte Reacher.

			Marty zog sein Smartphone aus der Halterung am Instrumentenbrett.

			»Jetzt Ihr Wegwerfhandy.«

			»Ich habe keins.«

			»Erzählen Sie keinen Unsinn. Mit einem Kerl, der Mordbefehle erteilt, kommuniziert man nicht über ein Handy, das sich zurückverfolgen lässt.«

			Marty zog ein kleines Klapphandy aus der Hemdtasche.

			»Und Ihre Schlüssel.«

			Marty seufzte, dann übergab er Reacher eine Fernbedienung von der Größe einer Zündholzschachtel mit vier Knöpfen und einem Firmenlogo. An einem Ring hingen ein halbes Dutzend Schlüssel. Die meisten schienen für gewöhnliche Schlösser bestimmt zu sein. Aber einer davon war auffällig kleiner. Reacher hielt ihn hoch.

			»Für Ihre Handschellen?«

			Marty nickte.

			»Fesseln Sie sich ans Lenkrad. Ein Handgelenk genügt.«

			Marty tat wie geheißen.

			»Okay.« Reacher stieß seine Tür auf. »Sie bleiben hier. Versuchen Sie, sich zu entspannen. Ich bin dann mal eine Zeit lang weg.«
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			Reacher marschierte los und erreichte schon nach zwanzig Metern die Zufahrt zu einem rechts der Straße liegenden Feld. Dort wuchs nicht sonderlich viel. Er tippte auf Tabakanbau, aber diese Annahme basierte mehr auf halb vergessenem Wissen aus Schulen in Übersee als auf wirklicher Vertrautheit mit den braunen Pflanzenstängeln, die aus dem krümeligen roten Boden ragten. Er wechselte auf die andere Straßenseite, an die ein Wäldchen mit dünnen Bäumen angrenzte, quetschte sich durch eine Lücke und ging parallel zur Straße weiter.

			Nach einer Viertelmeile machte Reacher die Rückseite zweier Gebäude aus. Das nähere war breiter und höher. Zeitungsgroße weiße Farbflocken lösten sich von seiner grauen Fassade. Jenseits des Gebäudes ragte eine fast doppelt so hohe Betonsäule auf. Auf einem Querträger prangten große rote Buchstaben, und die Rückseiten von S, T, U, D und E waren sichtbar, bevor die Betonmauer den Rest des Namens verdeckte.

			Das zweite Gebäude wirkte kleiner: bloß ein Kassenhäuschen am Rand einer überdachten Fläche, auf der keine Zapfsäulen mehr standen. Reacher vermutete, sie seien abgebaut, aufgehübscht und in Galerien reicher Städte verkauft worden. Er hatte schon mal eine ausgestellt gesehen, die mehr kosten sollte als ein Neuwagen. Ein Zeichen der Zeit, fand er. Wie die verbarrikadierte Tankstelle selbst. Einst vor allem wegen des Autohändlers nebenan florierend. Dann ein einsamer Überlebenskampf, während die Zahl der Tankkunden stetig abnahm, bis der Strom zuletzt ganz versiegte.

			Heutzutage wäre die Straße ein hoffnungsloser Standort für eine Tankstelle gewesen. Das stand verdammt fest. Seit Reacher das Tabakfeld rechts der Straße betreten hatte, war kein einziges Auto vorbeigefahren. Insgesamt waren nur zwei Fahrzeuge in Sicht, beide hinter dem größeren Gebäude abgestellt. Ein Suburban und ein Toyota. Schwarz und blau. Genau wie am Vortag. Die Frage war jedoch: Waren sie mit ebenso vielen Personen besetzt?

			Reacher vermutete, dass auf dem Dach ein Posten stand, der Martys Wagen entdecken und die anderen warnen sollte. Die Limousine würde auf den Vorplatz abbiegen und zwischen den Gebäuden weiterfahren, bis sie halb zwischen ihnen heraus war. Eine Person würde aus der Deckung kommen, die hintere linke Tür aufreißen und zurückflitzen. Eine weitere würde mit einem Betäubungsgewehr folgen und die Zielperson außer Gefecht setzen, bevor sie eine Chance hatte, aus dem beengten Rückraum auszusteigen. Also mindestens drei Leute. Mehr als genug für diesen Job.

			Aber wenn sie vorsichtig waren, würden sie zwei Leute einsetzen, die die Türen aufrissen, und zwei weitere mit Betäubungsgewehren. Das erforderte mehr Disziplin, damit die Kerle mit den Gewehren sich nicht gegenseitig trafen, aber es bot mehr Sicherheit für den Fall, dass die Zielperson sich das Gewehr schnappte, bevor sie von dem Betäubungspfeil getroffen wurde. Also eher fünf Leute. Und wenn sie noch vorsichtiger waren, würden sie für den Fall, dass irgendwas schiefging, jemanden als Reserve in petto haben. Sechs Personen. Zwei Paare, zwei einzelne Personen. Die gleiche Anzahl wie gestern.

			Reacher beschloss, sich den Ausguck auf dem Dach später vorzunehmen. Er war zu weit entfernt, um gefährlich zu sein, und der Mann dort würde nicht schießen können, weil er sonst möglicherweise die eigenen Leute traf. Die Paare würden an den rückwärtigen Ecken der Gebäude in Stellung gegangen sein. Die Reserve stellte den unbekannten Faktor dar. Er oder sie musste zuerst außer Gefecht gesetzt werden.

			Falls es eine gab.

			Reacher richtete sich aufs Beobachten ein. Er konnte den ganzen Tag lang warten, aber seine Gegner würden bald nervös werden. Sie wussten mit Sicherheit, dass Marty vom Gerichtsgebäude weggefahren war. Unterdessen würden sie anfangen, sich Sorgen zu machen, und würden befürchten, irgendwas sei schiefgegangen. Je länger er ausblieb, desto größer würde der Stress sein. Je größer der Stress, desto höher die Wahrscheinlichkeit, einen Fehler zu machen.

			Zwölf Minuten vergingen. Nichts bewegte sich. Nichts machte ein Geräusch. Dann hörte Reacher ein aus Norden kommendes Fahrzeug. Im nächsten Augenblick war auf dem Dach in der Nähe der Betonsäule mit den Buchstaben eine Bewegung zu erkennen. Ein Kopf erschien, reckte sich langsam höher. Eine Frau in Schwarz. Mit rotem Haar. Er hatte sie erst gesehen. Auf der anderen Seite der Gasse, bevor sie mitgeholfen hatte, ihren bewusstlosen Kumpel in den Toyota zu zerren. Sie blieb fünf oder sechs Sekunden oben, bevor sie wieder zusammensank, wobei sie eine Hand hob. Ein Auto näherte sich. Ziemlich schnell. Ein dunkelblaues Mustang Cabrio mit offenem Dach. Am Steuer saß ein Mann. Neben ihm eine lächelnde Frau auf dem Beifahrersitz. Der Sportwagen röhrte in einem Hagel aus aufgewirbelten Steinchen vorbei.

			Das nächste Auto, das Reacher hörte, kam aus der falschen Richtung, also blieb er liegen, flach auf die Erde gepresst, unsichtbar. Das Motorengeräusch klang gleich, deshalb vermutete er, dies sei der Mustang, der zurückfuhr. Der Kerl gab mit seinem Wagen an, weil er auf nächtliche Action hoffte. Oder er raste nach einem früheren Schäferstündchen nach Hause. Weitere fünf Minuten verstrichen. Zehn. Dann hörte er ein Fahrzeug, das von der richtigen Seite kam. Langsamer und mit gedämpftem Motorengeräusch. Reacher richtete sich kniend auf, um sofort aufspringen und losrennen zu können.

			Auf dem Dach war wieder eine Bewegung zu sehen. Der Kopf der Rothaarigen erschien. Diesmal kam er schneller hoch. Sie stand ganz auf, berührte ihr linkes Ohr mit einer Hand und lief dann zur Mitte des Gebäudes. Wäre sie nicht so auf das Flachdach unter ihren Füßen konzentriert gewesen, hätte sie Reacher entdecken müssen. Als der nach Süden fahrende Wagen vorbeirollte, drehte sie nicht mal den Kopf zur Seite. Dann war sie verschwunden. Durch eine Dachluke gesprungen, vermutete Reacher. Er warf sich wieder zu Boden. Neunzig Sekunden später schlängelte die Frau sich durch eine Lücke am Rand eines mit Brettern verschalten Tores einer Ladebucht in der Rückwand des Gebäudes. Der Kerl, den Reacher k.o. geschlagen hatte, zwängte sich nach ihr ins Freie, und die beiden rannten zu dem Toyota. Die zwei drahtigen Kerle, die Reacher abzuwimmeln versucht hatte, stürzten aus dem Kassenhäuschen und spurteten zu dem Suburban. Motoren heulten auf, Räder drehten im Splitt auf dem Asphalt durch, dann rasten die Wagen davon.
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			Speranski saß in seinem Speisezimmer beim Frühstück, als das abhörsichere Telefon erneut klingelte.

			»Wir haben ein Problem«, meldete sich die Stimme am anderen Ende. »Wir haben Rutherford aus den Augen verloren.«

			»Wie, zum Teufel, konnte das passieren?« Speranski schleuderte seine Zeitung durch den Raum. »Jeweils zwei Leute sollten sein Wohngebäude überwachen. Waren meine Anweisungen etwa nicht klar?«

			»Sie waren klar. Zwei unserer Leute haben das Gebäude überwacht. Die leitende Agentin hat eine SMS von Rutherfords Portier erhalten. Rutherford hatte ihn gebeten, ihm ein Taxi zu rufen.«

			»Wieso hat das zu Rutherfords Verschwinden geführt?«

			»Die Agentin hat den Portier aufgefordert, den Auftrag auszuführen und dann ein weiteres Taxi zu bestellen, das gleichzeitig eintreffen sollte. Damit sie ihn verfolgen konnten. Unsere beiden Fahrzeuge befanden sich im Einsatz, dort wo der Hinterhalt geplant war. Sie hat sich ausgerechnet, dass Rutherford aus dem Haus kommen und selbst ein Taxi anhalten würde, wenn der Portier ihm keines rief, oder sein eigenes Auto benutzt hätte. Beides genauso schlimm. Vielleicht schlimmer.«

			»Was ist also schiefgegangen?«

			»Keine Ahnung. Der Portier hat Mist gebaut. Oder das Taxiunternehmen. Jedenfalls ist nur ein Taxi eingetroffen, und Rutherford hat es genommen.«

			»Haben wir wenigstens das Kennzeichen?«

			»Natürlich. Kennzeichen, Beschreibung und Foto.«

			»Hat Rutherford sein Fahrziel genannt?«

			»Das hat er. Es wird Ihnen nicht gefallen. Flughafen Nashville.«

			»Nein!« Speranski stand auf. »Rutherford darf unter keinen Umständen an Bord irgendeines Flugzeugs gehen. Das wäre eine absolute Katastrophe! Wo sind die Agenten, die ihn überwacht haben?«

			»Unterwegs zum Flughafen. Auch die übrigen Mitglieder des Teams. Wegen der Dringlichkeit dieses Einsatzes habe ich sie angewiesen, den Hinterhalt aufzugeben.«

			»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich will sofort benachrichtigt werden, wenn Rutherford abgefangen wird.« Speranski machte eine Pause. »Augenblick! Was ist mit dem Landstreicher? Wo treibt er sich herum?«

			»Das ist unklar. Nach der Abfahrt vom Gerichtsgebäude muss es irgendeine Verzögerung gegeben haben. Er war noch nicht angekommen, als das Team losgefahren ist. Meiner Ansicht nach war die Fahndung nach Rutherford im Augenblick wichtiger.«

			»Aber wo steckt er?«

			Eine verlegene Pause am anderen Ende. »Auch das wissen wir leider nicht.«

			Reacher blieb, wo er war: stumm und unbeweglich. Er wollte sich nicht zeigen, nur um es mit einem halben Dutzend weiterer Kerle zu tun zu bekommen, die hier schon länger auf der Lauer lagen, deshalb gab er noch eine Viertelstunde zu, bevor er riskierte, sich in Bewegung zu setzen. Er kroch auf demselben Weg zurück, bis er den Waldstreifen entlang der Straße erreichte. Dort stand er auf und lief schneller. Nach ungefähr einer Viertelmeile spürte er etwas in seiner Tasche vibrieren. Er zog Martys Telefone heraus. Das Wegwerfhandy summte. Reacher klappte es auf und hielt es ans Ohr.

			»Ja«, sagte er.

			»Wo, zum Teufel, stecken Sie?« Eine Männerstimme, die verzerrt und unterbrochen ankam.

			Die Verbindung war schlecht. Vermutlich weil es hier draußen kaum Netz gab. Was er sagte, kam wahrscheinlich nicht sehr klar rüber. Trotzdem zog er vorsichtshalber sein Hemd hoch, legte zwei Lagen Stoff übereinander und bedeckte damit das kleine Mikrofon.

			»Zwei Minuten entfernt«, sagte Reacher.

			»Warum brauchen Sie so lange?« Die Worte des anderen Mannes gingen fast in dem Knistern und Knacken der schlechten Verbindung unter.

			»Der Mann, den ich abliefern sollte? Ein ganz übler Typ. Ich musste ihn k.o. schlagen.«

			»Er ist bewusstlos?«

			»So ziemlich.«

			»Das ist gut, weil sich der Plan geändert hat. Das Team, das ihn in Empfang nehmen sollte, ist vorübergehend abgezogen worden. Wegen einer anderen Sache, die dringender ist. Aber das braucht Sie nicht zu kümmern. Haben Sie ein Seil im Wagen? Oder Kabelbinder?«

			»Ich habe echte Handschellen aus Stahl. Wie die Polizei sie verwendet.«

			»Sehr gut. Also passen Sie auf: Wenn Sie die Tankstelle erreichen, schaffen Sie den Kerl ins Kassenhäuschen und fesseln ihn an eine Wasserleitung oder dergleichen. Wenn Sie sicher sind, dass er sich nicht befreien kann, fahren Sie weg, nachdem Sie alle Spuren verwischt haben. Und lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet. Ich habe später vielleicht einen weiteren Auftrag für Sie.«

			Marty saß hoch aufgerichtet am Steuer, als Reacher zurückkam. Steif, stolz. Um den Eindruck von Würde zu erwecken. Reacher stieg rechts ein und gab ihm seine Schlüssel, die Handys und die Pistole zurück.

			»Haben Sie die Tankstelle gefunden?« Marty schloss die Handschellen auf.

			»Kein Problem«, sagte Reacher. »Fahren Sie los.«

			»Wohin?« Er ließ den Motor an. »Bitte sagen Sie zum Highway.«

			»Zur Tankstelle. Eine halbe Meile, wie Sie gesagt haben.«

			Marty runzelte die Stirn. »Ist das sicher?«

			»Völlig. Dort ist niemand.«

			»Warum fahren wir dann hin?«

			»Weil ich beschlossen habe, Ihnen eine Chance zu geben.«

			»Wie? Was haben Sie vor?«

			»Ich fessle Sie an etwas Solides und leihe mir Ihren Wagen aus. Die Schlüssel hinterlege ich im Gerichtsgebäude.«

			»Sie wollen mich von der Polizei befreien lassen?«

			»Nein. Der Kerl am Telefon schickt jemanden. Er glaubt, dass Sie mich abholen.«

			»Das kapiere ich nicht.«

			»Dieser Kerl hat vorhin auf dem Wegwerfhandy angerufen. Bei ihm gibt’s irgendein Problem, irgendeine Verzögerung. Erzählen Sie seinen Leuten, dass Sie mich wie angewiesen fesseln wollten – aber dass ich doch nicht so bewusstlos war, wie Sie dachten. Ich habe Sie überrumpelt und an meiner Stelle gefesselt zurückgelassen.«

			»Das glauben die mir nie!«

			»Ich könnte Sie k.o. schlagen, wenn das helfen würde.«

			Marty überlegte, als würde er ernsthaft über diese Möglichkeit nachdenken.

			»Ich habe eine bessere Idee«, sagte Reacher. »Ich fessle Sie mit hinter dem Rücken hochgezogenen Armen in einer Haltung, die Sie niemals selbst hingekriegt hätten. Das ist unbequem, aber es müsste Ihren Arsch retten.«

			Marty gab keine Antwort. Er bog lediglich ab, parkte auf dem Gelände der ehemaligen Tankstelle und marschierte schweigend zu dem Kassenhäuschen. Reacher folgte ihm hinein.

			»Wieso helfen Sie mir?« Marty stöhnte leise, als Reacher ihm die Arme hochzog. »Ich habe mal versucht, jemandem zu helfen. Sie sehen ja, in welche Schwierigkeiten mich das gebracht hat.«

			»Schwierigkeiten hatte ich schon oft«, erklärte Reacher. »Ich habe trotzdem überlebt. Und im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun.«

			Was das Autofahren betraf, versuchte Reacher im Allgemeinen, jemanden zu finden, der es für ihn übernahm. Technisch gesehen war er imstande, ein Fahrzeug zu führen. Die Army hatte ihn gründlich ausgebildet. Er hatte nie jemanden totgefahren. Zumindest nicht versehentlich. Er hatte nie einen Unfall gehabt. Zumindest nicht unabsichtlich. Sein Problem war hauptsächlich eine Frage des Temperaments. Gutes Fahren erforderte eine Balance aus Aktion und Reaktion, Schnelligkeit und Zurückhaltung, Abwägung und Kontrolle. Eine mittlere Position, stabil und nachhaltig. Im Gegensatz dazu war Reacher ein Mann der Extreme, der sich sehr langsam oder sehr schnell bewegte. Er konnte träge, faul, fast komatös wirken, im nächsten Augenblick jedoch förmlich explodieren, mit Brachialgewalt agieren, solange es nötig war, um dann in heitere Ruhe zurückzusinken, bis die nächste Gefahr auftauchte. Aber nachdem er den einzigen anderen Menschen in weitem Umkreis an ein Wasserrohr gefesselt hatte, bot sich ihm keine Alternative. Auf der Straße verkehrten keine Busse. Auch keine Autos, die ihn hätten mitnehmen können. Und selbst wenn er darauf gehofft hätte, war Eile geboten.

			Eine andere Sache, hatte der Kerl am Wegwerfhandy gesagt, die dringender ist.

			Derselbe Kerl, der seine Leute angewiesen hatte, ihm jede Bewegung Rutherfords zu melden.

			Derselbe Kerl, dessen Opfer zerstückelt in Koffern endeten.

			Reacher lief zu dem Wagen, riss die Tür auf und zwängte sich hinters Steuer. Er ließ den Motor an, stellte den Schalthebel auf D und gab Gas. Den Sicherheitsgurt schloss er mit der rechten Hand, während er mit der anderen lenkte. Der Wagen beschrieb eine enge Kurve und schoss Splitt aufwirbelnd auf die Straße hinaus. Reacher brauste in Richtung Stadt nach Norden. So schnell er sich traute. Kein Problem auf den Geraden, ziemlich ruppig in den Kurven. Auf beiden Seiten verschwammen Felder, Pflanzen und grünes Laub, bis die Straße sich verengte und die Häuser begannen. Er fuhr kreuz und quer durch Wohnstraßen. Kam an dem Gerichtsgebäude vorbei. Nahm einem roten Camaro, der scharf bremsen musste, an der Kreuzung mit der defekten Ampel die Vorfahrt. Und hielt zuletzt mit quietschenden Reifen vor dem Coffeeshop. Leute gafften ihn an. Er parkte im Halteverbot, aber das machte ihm keine Sorgen. Er würde nicht lange hier stehen.

			Reacher riss die Tür auf und sah sich in dem Café um. Die Barista ließ sich Zeit bei der Zubereitung von Kaffee für zwei Männer in Anzügen. Hinter den beiden warteten vier weitere Gäste. Zwei Frauen, zwei Männer. In der einzigen Sitznische an der Rückwand steckten zwei Teenager die Köpfe zusammen und tuschelten. Auch drei weitere Tische waren besetzt. An einem saß ein grauhaariger Mann, runzliges Gesicht, über seinen Becher gebeugt. Am nächsten eine junge Frau Anfang zwanzig, die an einem dünnen silbernen Notebook arbeitete. Am dritten Tisch ein langhaariger Mann, der die Wand vor sich anstarrte und die Hände bewegte, als spielte er Schlagzeug.

			Keine Spur von Rutherford.

			Reacher trat über die Schwelle. »Entschuldigung«, sagte er laut.

			Sofort herrschte Stille. Alle wandten sich ihm zu. Alle außer dem Schlagzeuger.

			»Ich suche Rusty Rutherford«, erklärte Reacher. »Den kennen Sie wohl alle?«

			Sie nickten. Stimmen brummten und murmelten, alle bejahend.

			»War er heute schon hier? Oder hat ihn jemand anderswo gesehen?«

			Köpfe wurden geschüttelt. Stimmen brummten und murmelten, alle verneinend.

			»Weiß jemand, wo er wohnt?«

			Köpfe wurden geschüttelt.

			»Okay«, fuhr Reacher fort. »Falls Sie Rutherford sehen, müssen Sie ihm etwas ausrichten. Bestellen Sie ihm, dass Jack Reacher gesagt hat, er solle nach Hause gehen. Oder zur Polizei. Was gerade näher ist. Ohne zu zögern. Er soll dort warten, bis ich mich melde.«

			Reacher fuhr drei Blocks weit und stellte Martys Wagen vor dem Diner ab. Drinnen war nur eine Sitznische besetzt – die unter einem rosa Cadillac. Ein Paar im Ruhestand, alt genug, um diesen Caddy besessen zu haben, hockte nebeneinander. Die beiden frühstückten entspannt. Steak mit Spiegelei für ihn. Ein kleiner Stapel Pfannkuchen mit Konfitüre für sie. Und reichlich Kaffee für beide. Die Bedienung hatte die Kanne dagelassen.

			An den mittleren Tischen saß niemand. Niemand benutzte das Telefon an der Rückwand des Raums. In der Küche war niemand zu sehen.

			Nirgends eine Spur von Rutherford.

			Reacher machte einen Schritt auf das alte Paar zu.

			»Entschuldigt die Störung, Leute«, sagte er. »Aber kennt jemand von Ihnen zufällig Rusty Rutherford?«

			»Wir kennen ihn«, antwortete der Mann nach kurzer Pause.

			Seine Frau stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen.

			»Na ja, wir wissen, wer er ist«, fügte der Mann hinzu. »Er ist kein Freund oder so was. Wir haben noch kein Wort miteinander geredet, glaube ich.«

			»Er ist ein Idiot, das ist er«, sagte die Frau. »Wieso fragen Sie nach ihm?«

			»Ich muss ihn finden«, antwortete Reacher.

			»Um ihn in den Hintern zu treten?«

			»Das steht nicht ganz oben auf meiner Liste, nein.«

			»Das sollte es aber.« Die Frau legte ihre Gabel auf den Teller. »Er braucht jemanden, der ihn in den Hintern tritt. Ordentlich. Das hat er verdient. Er ist ein Trottel.«

			»Vielleicht hat er’s verdient«, sagte Reacher. »Vielleicht auch nicht. Jedenfalls muss ich ihn finden. Und das möglichst schnell. Richten Sie ihm etwas von mir aus, wenn Sie ihn sehen?«

			Als der Mann zuletzt nickte, wiederholte Reacher, was er im Coffeeshop gesagt hatte. Dann drehte er sich um, weil er eine Bewegung wahrnahm. Aus der Küche kam eine Bedienung – die erste, die er am Abend zuvor kennengelernt hatte.

			»Sie wollen nicht etwa wieder Ärger machen?«, fragte sie unfreundlich.

			»Wieder?«, sagte Reacher. »Ich kann mich nicht erinnern, Ärger gemacht zu haben.«

			Die Bedienung musterte ihn abweisend, dann griff sie nach der Kanne auf dem Tisch des alten Paars. »Also gut. Tisch für einen? Setzen Sie sich hin, wo Sie wollen. Ich hole Ihnen einen Becher.«

			»Danke, ich bleibe nicht«, entgegnete Reacher. »Ich suche Rutherford. Der Mann, mit dem ich gestern hier war.«

			»Ich weiß, wer Rutherford ist. In dieser Stadt weiß das jeder.«

			»War er heute schon hier?«

			»Nein. Hab ihn nicht gesehen. Er kommt nie vormittags. Immer nur zum Abendessen.«

			»Wissen Sie, wo er wohnt?«

			»Nicht genau. Irgendwo in der Stadt, denke ich. Nicht allzu weit entfernt, weil er immer zu Fuß kommt. Hab noch nie gesehen, dass er aus einem Auto gestiegen ist.«

			»Danke«, sagte Reacher und setzte sich in Bewegung, um zur Rückwand des Raums zu gehen.

			»Hey, wo wollen Sie hin?«, fragte die Bedienung.

			»Zum Telefon.«

			»Das ist nicht angeschlossen. Wen wollen Sie anrufen?«

			»Niemanden. Ich will nur im Telefonbuch nachschlagen, ob Rutherfords Adresse drinsteht.«

			»Es gibt auch kein Telefonbuch. Das Gerät dient nur als Deko. Der Innenarchitekt hat’s aufgehängt. Weil es authentisch wirkt.«

			»Tatsächlich?«, fragte Reacher. »Okay, dann muss ich was anderes versuchen.« Er wandte sich ab, um zu gehen.

			»Warum suchen Sie ihn nicht einfach auf dem Handy?«, fragte die Bedienung. »Wer benutzt denn heute noch gedruckte Telefonbücher?«

			Reacher zögerte. Er hatte sie ebenso benutzt wie militärische Funkverbindungen, das normale Festnetz und den United States Postal Service. Diese Dinge verstand er. Früher hatte er auch Fernschreiben und Faxe gesendet und erhalten. Aber mit Mobiltelefonen hatte er sich nie richtig anfreunden können. Das war nicht nötig gewesen. Selbst wenn sie wirklich nur als Telefone dienten.

			»Könnten Sie das für mich machen?« Reacher zog seine Geldrolle aus der Tasche. »Rutherfords Adresse mit Ihrem Handy ermitteln? Was würde das kosten?«

			Die Bedienung winkte ab, zog ihr Smartphone aus der Schürzentasche. »Ich verfüge über eine Flatrate. Ich habe den alten Vertrag meines Exmannes übernommen. Lachen Sie nicht, aber das war das einzig Gute an unserer Ehe.« Sie tippte ein paar Sekunden lang herum, dann schüttelte sie den Kopf. »Sorry, kein Eintrag. Aber das ist vielleicht nur gut, wenn man bedenkt, wie unbeliebt er im Augenblick ist.«

			Reacher zwängte sich wieder in Martys Limousine, ließ den Motor an und wendete mit quietschenden Reifen. Er raste über die Ampelkreuzung. Verpasste nur knapp einen uralten Chevy Pick-up. Bog danach zweimal links ab. Parkte auf der Parkverbotsfläche vor dem Eingang des Gerichtsgebäudes. Stieg aus und hastete hinein.

			Officer Rule hatte Dienst, als Reacher den Empfangsbereich im Keller betrat. Sie hatte anscheinend nichts dagegen, dass er die Haupttreppe benutzte. Und sie schien nicht überrascht zu sein, ihn zu sehen, was Reacher freute.

			»Was kann ich für Sie tun, Mr. Reacher?«

			»Ich brauche Informationen.«

			»Worüber?«

			»Rusty Rutherford. Gibt es irgendwelche Meldungen, die ihn betreffen? Seit gestern Abend? Dass er vermisst wird oder in irgendein Auto gezerrt worden ist?«

			»Mr. Reacher, benehmen Sie sich. Ich habe gehört, dass Sie bei der Militärpolizei waren. Also wissen Sie, dass wir Ihnen über eingegangene Meldungen …«, Officer Rule machte eine kurze Pause, »… keine Auskunft geben dürfen.«

			»Danke. Wie wär’s dann mit seiner Adresse? Wissen Sie, wo er wohnt?«

			»Natürlich. Aber auch das darf ich Ihnen nicht sagen.«

			»Bitte. Diese Sache ist äußerst wichtig. Ich mache mir Sorgen um ihn.«

			»Wieso machen Sie sich Sorgen?«

			»Er ist verschwunden. Ich muss ihn finden.«

			»Da gibt’s bestimmt keinen Grund zur Sorge. Ist Rutherford nicht anzutreffen, hat er vermutlich die Stadt verlassen. Nach dem, was gestern passiert ist, war er bestimmt ziemlich verängstigt. Er ist kein robuster Typ, deshalb waren zwei Schlägereien an einem Tag vielleicht etwas zu viel für ihn. Ich wette, dass er zu irgendwelchen Verwandten gefahren ist. Das wäre clever von ihm, finde ich.«

			»Ich habe versucht, ihn dazu zu überreden, die Stadt zu verlassen. Er hat sich kategorisch geweigert. Er wollte unbedingt bleiben.«

			»Dann hat er sich bestimmt wieder eingeigelt. Als er gefeuert wurde, ist er heimgegangen und hat sich eine Woche lang nicht mehr sehen lassen.«

			»Deshalb brauche ich seine Adresse. Um mich davon überzeugen zu können, dass mit ihm alles in Ordnung ist.«

			»Wieso denn nicht? Gibt es irgendwas, das Sie mir verheimlichen?«

			»Der Mann, mit dem ich heute Morgen gesprochen habe, bevor Detective Goodyears Freund mich mitgenommen hat. Ist er noch hier?«

			»Nein. Er ist gleich nach Ihnen weggefahren. Warum?«

			»Hat er Anweisung hinterlassen, dass Sie auf Rutherford achten sollen?«

			»Nicht dass ich wüsste. Hätte er’s tun sollen?«

			»Ich brauche diese Adresse.« Reacher überlegte. »Was wäre, wenn ich einen anonymen Hinweis bekommen hätte?«

			»In dem ausdrücklich Gewalt angedroht wurde? Gegen Rutherford?«

			»Nicht ausdrücklich. Nennen wir’s eine Ahnung eines alten Ermittlers.«

			»Ich bräuchte mehr als das. Und ich müsste selbst hinfahren. Die Sache offiziell machen. Würde er das nach all der unerwünschten Aufmerksamkeit wollen?«

			»Sagen Sie mir wenigstens, wo ich ungefähr suchen muss. Sie wissen, dass ich ihm nichts tun will. Schließlich habe ich ihn gestern gerettet.«

			»Richtig, so hat’s ausgesehen. Aber vielleicht waren zwei Teams hinter Rutherford her, und Sie haben die Konkurrenz in Schach gehalten, bis Verstärkung kommen würde.«

			»Nehmen wir mal an, ich wollte einen Mann wie Rutherford entführen. Sehe ich wie jemand aus, der dazu Verstärkung braucht?«

			»Äh, nein. Aber Sie könnten auf Befehl gehandelt haben.«

			»Früher habe ich Befehle ausgeführt. Meistens. Sehe ich wie jemand aus, der das jetzt tut?«

			Officer Rule gab keine Antwort.

			»Okay«, sagte Reacher, »ich verstehe. Behalten Sie Rutherfords Adresse meinetwegen für sich. Aber sagen Sie mir eines: Wonach würde ich Ausschau halten, wenn ich ein alter Freund wäre, der ihm einen Überraschungsbesuch abstatten will? Nach einem Cottage auf dem Land? Einem Loft mitten in der Stadt? Einem Einfamilienhaus in der Nähe seiner Arbeitsstätte?«

			»Das klingt nicht sehr plausibel. Rutherford ist kaum der Typ, der massenhaft Freunde hat, die unangemeldet bei ihm aufkreuzen.«

			»Trotzdem. Tun Sie mir den Gefallen.«

			Officer Rule schwieg einen Augenblick. »Eine Sache verstehe ich nicht. Wieso wenden Sie so viel Mühe auf? Warum machen Sie sich solche Sorgen um Rusty Rutherford? Das tut sonst niemand. Was bedeutet er Ihnen?«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Anscheinend hat er sich bemüht, das Richtige zu tun, und ist von seinen Vorgesetzten gelinkt worden. Etwas Ähnliches ist mir auch passiert. Das fühlt sich nicht gut an. Und jetzt sind irgendwelche Arschlöcher scheinbar grundlos hinter ihm her, und Ihre Leute haben es nicht eilig, ihm zu helfen. Irgendjemand muss es tun.«

			»Und dieser Irgendjemand sind Sie?«

			»So ist es.«

			»Wie kommt das?«

			Reacher zuckte erneut mit den Schultern. »Weil ich gerade da bin.«

			»Also gut. Hören Sie, offiziell darf ich Ihnen keine Auskunft geben, aber privat würde ich Rutherford als einen Mann einstufen, der in einem Apartment lebt. Und wenn ein alter Freund zufällig aus dem Diner käme, in dem Sie gestern waren, und direkt über die Straße sehen würde, wäre das nicht der falscheste Teil der Stadt.«
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			Reacher wusste, dass Smartphones Karten darstellen konnten. Das hatte er selbst schon gesehen. Die Detailtreue reichte für einfache Navigation aus, vermutete er. Seines Wissens ließen sich auch aktuelle Verkehrsinformationen und Wettermeldungen einspielen, was nützlich sein konnte, wenn man mit dem Auto unterwegs war. Oder als Wanderer. Ebenso wusste er, dass man Satellitenbilder aufrufen konnte, wenn man Dächer oder Baumwipfel sehen wollte. Aber wenn er die Wahl hatte, würde er sich immer für eine Karte auf Papier entscheiden. Die Sorte, die er aus seiner Ausbildung in West Point kannte. Groß und detailliert genug, um die Geländestruktur genau zu erkennen. Ein wichtiger Faktor für einen Soldaten. Der Unterschied zwischen Sieg und Vernichtung. Oder ob man eine Falle stellte oder in eine geriet.

			Ein wichtiger Faktor für einen Soldaten. Manchmal genauso wichtig für einen Zivilisten.

			Reacher stand alles deutlich vor Augen. Der Diner. Das Apartmentgebäude. Der Coffeeshop. Ein nicht sehr großes Dreieck. Rutherfords gesamtes Operationsgebiet, wenn man von seinem Abstecher zur Polizeistation absah. Er hatte es Leuten, die ihn entführen wollten, verdammt leicht gemacht. Falls Rutherford sich wieder aus dem Haus wagte, konnte Reacher sich gut vorstellen, dass er sofort entdeckt werden würde. Und diesmal wäre niemand in der Nähe, der ihn rettete.

			Blieb Rutherford in seinem Apartment, würde ihm vielleicht nichts passieren. Zumindest für einige Zeit. Jemanden auf offener Straße zu entführen, ist vergleichsweise einfach. Seinem Wesen nach ein fließender Prozess. Schnell. Leicht zu tarnen. Leicht abzubrechen, sollte irgendetwas schiefgehen. Jemanden aus einem Gebäude herauszuholen, ist eine ganz andere Nummer. Vor allem, wenn es heimlich geschehen soll. Man kann nicht einfach die Wohnungstür aufbrechen. Viel zu laut. Irgendjemand würde es hören. Ein Nachbar oder eine Person, die in dem Gebäude arbeitet. Also muss man eine List anwenden. Das erfordert zusätzliche Planung. Größere Ressourcen. Vielleicht Kostüme und Requisiten. Und selbst wenn man es schafft, in die Wohnung zu gelangen, muss man die Zielperson noch aus dem Haus schaffen – wenn Rutherford sich wirklich in seinem Apartment eingeigelt hatte.

			Reacher bedankte sich bei Officer Rule für ihre Auskunft, nahm auf der Treppe nach oben je zwei Stufen auf einmal und hätte beinahe einen Mann über den Haufen gerannt, der eben hereinkam. Der andere war schmächtig. Er trug Chinos und ein Polohemd. Mit einem Logo. Damit jeder sah, dass er beruflich unterwegs war.

			Rusty Rutherford in Person. Nicht eingeigelt. Nicht entführt. Noch nicht.

			Reacher packte Rutherford an den Schultern, drehte ihn um und schob ihn wieder auf die Straße hinaus.

			»Lassen Sie mich los!« Rutherford wand sich in seinem Griff. »Scheiße, was soll das, Reacher?«

			»Die Polizei sollten Sie eine Zeit lang meiden.« Reacher ließ ihn los. »Ich habe ihr gerade erzählt, dass Sie wieder in Schwierigkeiten stecken. Vielleicht vermisst werden. Sie hätte vielleicht Fragen.«

			»Schwierigkeiten hätte es beinahe wieder gegeben.« Rutherford zog sein Hemd glatt.

			»Was ist passiert?«

			»Ich bin heute Morgen in meinem Gebäude nach unten gefahren, war auf dem Weg in den Coffeeshop. An der Tür ist mir einer meiner Nachbarn begegnet. Er ist ein alter Herr, deshalb habe ich gewartet, um ihn vorbeizulassen. Dabei habe ich auf der anderen Straßenseite ein bekanntes Gesicht entdeckt: die Frau, die den Toyota gefahren hat, in den diese Arschlöcher mich gestern stoßen wollten.«

			»Was haben Sie gemacht?«

			»Ich bin ausgeflippt. Rannte zum Portier und habe laut gerufen, er soll mir ein Taxi zum Flughafen bestellen. Dann habe ich oben versucht, einen kleinen Koffer zu packen. Aber ich konnte nicht richtig denken, konnte mich nicht entscheiden, was in den Koffer sollte. Ich wusste, dass ich meine Geldbörse mit Ausweis und Kreditkarten hatte – damit konnte ich irgendwohin fliegen und mir dort alles Notwendige besorgen. Also bin ich wieder runtergefahren und ins Taxi gestiegen, als es endlich da war. Das hat eine Ewigkeit gedauert.«

			»Wieso sind Sie dann jetzt hier?«

			»Auf halber Strecke nach Nashville habe ich mich gefragt: Hey, was mache ich eigentlich? Ich weiß nicht, wie man sich auf der Flucht verhält. Ich will nicht auf der Flucht sein. Ich will hierbleiben und meinen guten Ruf wiederherstellen. Und dann musste ich an Sie denken.«

			»Wieso das?«

			»Sie waren im Gefängnis, weil Sie meinen Arsch gerettet hatten. Zum zweiten Mal. Ich konnte Sie nicht hinter Gittern lassen, also wollte ich wenigstens dafür sorgen, dass Sie gegen Kaution freikommen.«

			»Das ehrt Sie, Rusty, aber bei der Schlägerei vor dem Diner ist’s nicht um Sie gegangen.«

			»Doch, doch! Diese Kerle hatten es auf mich abgesehen. Das hat Holly – die Bedienung – auch geglaubt. Deshalb hat sie mir geholfen, durch den Hinterausgang zu entkommen.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Die drei Idioten waren meinetwegen da. Sie haben mich für einen Mitarbeiter des Versicherungsvertreters gehalten, der mit den Hackern verhandelt, damit die städtischen Computer bald wieder laufen. Dahinter hat Holly gesteckt. Erinnern Sie sich an die Fragen, die sie mir gestellt hat? Vor allem mit wem ich in die Stadt gekommen bin?«

			»Das verstehe ich nicht. Glauben diese Leute, dass Verhandler einer Versicherung schneller arbeiten, wenn man sie verprügelt?«

			»Ich sollte nicht schneller arbeiten«, sagte Reacher, »sondern ganz aufhören.«

			»Das verstehe ich noch weniger. Die ganze Stadt möchte, dass der Normalzustand schnellstens wiederhergestellt wird.«

			»Irgendjemand will das aber nicht. Unabhängig von dem Grund dafür glaube ich nicht, dass diese beiden Fälle zusammenhängen. Ich denke, das sollten wir herausfinden. Und ich denke, wir sollten damit anfangen, dass wir essen gehen.«

			»Was soll das bringen?«

			»Man muss immer essen, wenn man kann. Dann ist man satt, wenn man nicht essen kann. Und damit können wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Jedenfalls wenn Holly da ist. Es wird Zeit, dass sie auspackt.«

			Reacher ging um das Gerichtsgebäude herum voraus. Als sie den Parkplatz erreichten, warf er Rutherford Martys Autoschlüssel zu. »Hier«, sagte er, »Sie fahren.«

			Rutherford blieb stehen. »Augenblick! Wem gehört dieser Wagen? Haben Sie ihn gestohlen?«

			»Er gehört einem Mann, den ich heute Morgen kennengelernt habe. Er hat ihn mir geliehen. Er wird ihn längere Zeit nicht brauchen.«

			»Ach, ich weiß nicht … Ich habe selbst ein Auto. Warum fahren wir nicht damit?«

			»Dieses ist hier. Ihres nicht.«

			Rutherford legte vorsichtig eine Hand auf den Türgriff, als fürchtete er, einen elektrischen Schlag zu bekommen. Dann öffnete er die Fahrertür und setzte sich ans Steuer. »Ich dachte, wir wollten im Diner essen?« Er tastete nach dem Knopf für die Sitzverstellung. »Es ist nicht weit. Wir hätten zu Fuß hingehen können.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Wir dürfen den Wagen nicht hier parken lassen. Vielleicht brauchen wir ihn später. Und wir fahren nicht direkt zu dem Diner. Ich möchte, dass Sie mich erst ein bisschen herumkutschieren.«

			»Herumkutschieren?«

			»Kreuz und quer. Zeigen Sie mir Ihre alte Schule. Das Haus Ihrer ersten Freundin.«

			»Wozu?«

			»Weil ich hoffe, dass uns jemand verfolgen wird.«

			Rutherford bog rechts ab, als er den Parkplatz verließ, und fuhr einige Minuten lang unsicher ruckelig wie ein nervöser Teenager in der Fahrprüfung, für die er eigentlich noch nicht bereit ist. Er verbrachte mehr Zeit damit, in den Rückspiegel zu schauen, als durch die Frontscheibe nach vorn zu sehen. Zweimal streifte er den Randstein. Nach einiger Zeit beruhigte er sich jedoch und fuhr als Erstes an dem Haus vorbei, in dem er auf die Welt gekommen war. Als Nächstes besichtigten sie seine alte Grundschule. Dann das Haus, in dem ein irisches Mädchen namens Siobhan gewohnt hatte, das er als Sechsjähriger hatte heiraten wollen, bis sie ihm den Laufpass gab, weil er seinen Traum, Rennfahrer zu werden, nicht hatte aufgeben wollen. Als Nächstes kam das Haus, in das seine Familie umgezogen war, als er zehn Jahre alt war. Dann seine Highschool.

			Und so ging es von einem Stadtviertel zum anderen weiter: manche proper und wohlhabend, andere schäbig und heruntergekommen, jedes mit irgendeiner Verbindung zu seiner Vergangenheit. Ihre Fahrt glich einer Architektur-Enzyklopädie seines bisherigen Lebens. Jede neue Sehenswürdigkeit schien ihn zu entspannen oder zu verjüngen. Reacher dagegen fühlte sich von Etappe zu Etappe eingeengter, konnte schließlich kaum noch atmen. Die Idee, sein gesamtes Leben an einem einzigen Ort zu verbringen, wurde vor seinen Augen steinerne Wirklichkeit.

			Die Strecke, die sie abfuhren, war für Reachers Zwecke perfekt geeignet. Zu verwinkelt, als dass irgendjemand ihnen hätte folgen können, ohne sich zu verraten. Ganz zufällig, sodass niemand vorausfahren und ihnen irgendwo auflauern konnte. Enttäuschend war nur, dass niemand sie zu beschatten schien. Reacher war an sich geduldig. Er hatte Rutherfords Gesellschaft nicht satt, fand seine Kommentare nicht irritierend. Aber weil er seinen Aufenthalt in dieser Stadt auch nicht verlängern wollte, bat er Rutherford zuletzt, die Nostalgietour abzubrechen und zu der Gasse neben dem Diner zu fahren.

			»Sie wohnen gleich gegenüber?«, fragte Reacher, als sie ausstiegen.

			Rutherford nickte.

			»Die Frau, die Sie von gestern wiedererkannt haben. Die Sie beobachtet hat. Wo war sie?«

			»Ich komme mir jetzt dumm vor.« Rutherford blieb etwas zurück. »Vielleicht habe ich mir nur eingebildet, sie erkannt zu haben. Vielleicht war das Ganze eine Überreaktion. Ich konnte letzte Nacht nicht sehr gut schlafen und …«

			»Nein.« Reacher drehte sich zu ihm um. »Wenn Ihr Instinkt Sie warnt, dass irgendwas nicht stimmt, dann stimmt irgendwas nicht. Achten Sie immer auf Ihr Bauchgefühl. Das bewahrt Sie davor, ins Auto irgendeines Gangsters gestoßen zu werden.«

			»Die Frau hat so getan, als interessierte sie sich für ein Schaufenster. Schräg gegenüber dem Eingang meines Apartmentgebäudes. Eigentlich ist das ein Drugstore, der aber allen möglichen Krimskrams verkauft. Die Regale sind voller Kerzen, Plüschtiere und Haushaltsartikel. Und das Schaufenster wird jede Woche umdekoriert. Jetzt ist’s ein Dschungel. Letzte Woche war es ein Strand. Davor war’s irgendwas mit Giraffen.«

			Reacher spähte um die Ecke und identifizierte den Drugstore, den Rutherford beschrieben hatte. In seiner Nähe trieb sich niemand herum. Er blickte nach links und rechts den Gehsteig entlang. Von den Leuten, die so hastig von der Tankstelle weggefahren waren, war keiner zu sehen. Von den Leuten, die an der Tankstelle im Hinterhalt gelegen hatten, war ebenfalls keiner zu sehen.

			»Sie ist weg«, sagte Reacher. »Von den gestrigen Leuten ist keiner mehr hier. Schauen Sie sich jetzt mal um. Sagen Sie mir, ob Sie irgendeinen Unbekannten sehen. Jemand, der in letzter Zeit ein bisschen zu viel auf Sie geachtet hat. Im Coffeeshop. Im Supermarkt. Irgendwo auf der Straße, selbst wenn Sie sich nicht hundertprozentig sicher sind. Auch wenn’s nur ein Bauchgefühl ist.«

			Rutherford lugte auf die Straße hinaus, wobei er möglichst weit in Deckung blieb und schildkrötenhaft einen langen Hals machte. Dann zog er sich zurück und schüttelte den Kopf. »Niemand.«

			Als Reacher zum Eingang des Diners gehen wollte, begann Rutherfords Smartphone einen Synthrock-Song zu plärren.

			»Entschuldigung, ich muss rangehen«, sagte Rutherford nach einem Blick aufs Display. »Meine Anwältin.«

			Er entfernte sich ein paar Meter weit und telefonierte weniger als eine Minute.

			»Arschlöcher!«, schimpfte er, als er zurückkam. »Sie erinnern sich, dass ich auf Herausgabe meines Arbeitslaptops geklagt habe? Mein Boss weiß natürlich, dass er erledigt ist, wenn ich ihn in die Hände bekomme. Jetzt sagt die Stadt plötzlich, dass ich ihn gern haben kann. Aber erst in acht Wochen. Und nur, wenn ich vierzehnhundert Dollar dafür zahle, dass sie vertrauliche Informationen löschen, zu denen ich keinen Zugang mehr haben darf, weil ich nicht mehr bei der Stadt arbeite.«

			»Können die das?«, fragte Reacher.

			»Meine Anwältin sagt, dass sie’s können. Sie sagt, dass sie mich in der Hand haben.«

			»Gibt es keine andere Möglichkeit, an Ihren Laptop zu gelangen? Irgendeinen legalen Trick, den sie versuchen könnte?«

			»Außer einem Einbruch, nein.«

			»Was haben Sie also vor?«

			»Zustimmen, denke ich. Ich brauche diesen Computer. Ich habe das Geld. Ich kann warten. Und aufgeschobene Rache ist umso süßer, heißt es.«

			Das alte Ehepaar war gegangen, als Reacher und Rutherford den Diner betraten, in dem sie um diese Zeit die einzigen Gäste waren. Sie entschieden sich für die Sitznische vom Abend zuvor: unter dem türkisgrünen Chevy, mit Blick auf beide Türen. Nach zwei, drei Minuten erschien eine Bedienung mit zwei Bechern und einer Kaffeekanne aus der Küche. Sie war die Frau, die Reacher mit der Online-Telefonauskunft geholfen hatte.

			»Sie haben ihn also gefunden«, sagte sie und nickte zu Rutherford hinüber, als sie Reacher Kaffee einschenkte.

			»Richtig«, sagte Reacher. »Jetzt suche ich jemand anders.«

			»Wer ist’s diesmal?«

			»Ihre Kollegin Holly. Hat sie heute eine Schicht?«

			»Dies ist ihre Schicht.« Die Bedienung machte ein böses Gesicht. »Jedenfalls sollte es ihre sein. Aber sie ist nicht hier. Sie hat sich telefonisch krankgemeldet. Wieder mal. Also bin ich für sie eingesprungen. Wieder mal. Statt wie geplant mit meiner Tochter zum Shoppen nach Nashville zu fahren.«

			»Ist Holly häufig krank?«

			»Sie kommt oft nicht zur Arbeit. Und sagt dann, dass sie krank ist.«

			»Aber Sie glauben ihr nicht?«

			»So weit würde ich nicht gehen. Das hängt davon ab, wie man krank definiert, denke ich. Ich glaube, dass sie oft nicht zur Arbeit kommen kann. Armes Mädchen. Oder dummes Mädchen. Suchen Sie sich was aus.«

			»Sie glauben, dass es dafür andere Gründe gibt? Vielleicht die Flasche?«

			»Nicht die Flasche. Versuchen Sie’s mit der Faust.«

			»Sie hat einen gewalttätigen Ehemann? Oder Freund?«

			»Ihrer Aussage nach nicht. Sie behauptet, dass sie ledig ist, und ich will sie nicht als Lügnerin bezeichnen. Aber das Make-up um ihre Augen spricht eine andere Sprache. An manchen Tagen trägt sie’s mit einem Spachtel auf. Und die langärmeligen Blusen, die sie bei achtunddreißig Grad im Schatten trägt? Auch die sagen etwas anderes. Nein, Sir. Sie ist mit irgendeinem Arschloch zusammen oder die unbeholfenste Person, die man sich denken kann. Okay, was soll’s also sein?«

			Reacher bestellte einen Stapel Pfannkuchen mit extra viel Schinken und fügte zwei Stück Apfelkuchen hinzu, während Rutherford versuchte, sich zwischen Waffeln und Crêpes zu entscheiden. Er nahm schließlich die Waffeln, und während die Bedienung sich ihre Bestellung notierte, fragte Reacher, ob es hier Zeitungen gebe. Er sah Rutherford süffisant grinsen. »Was?«, fragte er, als die Bedienung gegangen war. »Versuchen Sie nicht, auf dem Laufenden zu bleiben?«

			»Klar doch.« Rutherford zog sein Smartphone heraus. »Darauf kommt’s an. Nachrichten. Nicht Geschichten.«

			Die Bedienung kehrte zurück und klatschte einen Packen lokaler und überregionaler Zeitungen auf den Tisch.

			»Die hätte sie ins Altpapier geben sollen«, sagte Rutherford. »In denen steht nichts, was Sie nicht schon hier hätten lesen können.« Er hielt sein Handy hoch. »Noch dazu detaillierter. Oh, Augenblick!« Er griff nach der obersten Zeitung. »Das habe ich übersehen. Seltsam.«

			»Was denn?«

			»Eine Journalistin ist ermordet worden. Ich habe die Schlagzeilen online gesehen, aber nicht auf den Namen geachtet. Sehen Sie, hier steht er.« Er legte die Zeitung auf den Tisch, tippte auf eine Stelle knapp oberhalb des Falzes. »Er ist mir aufgefallen, weil sie sich ein paarmal bei mir gemeldet hat. Es kommt einem gruseliger vor, wenn das Opfer jemand ist, den man gekannt hat. Wenn auch nicht so richtig.« Als er weiterlas, wich alle Farbe aus seinem Gesicht. »O Gott, das ist so krass! Hier steht, dass sie entführt, vermutlich tagelang gefangen gehalten und gefoltert wurde. Anschließend ist ihre Leiche zerstückelt und an drei verschiedenen Orten abgelegt worden.«

			»Zeigen Sie her.« Reacher nahm sich die Zeitung und las die Meldung.

			Rutherford griff nach seinem Handy, drückte auf einige Icons und wischte mit einem Finger übers Display. »Ich kann sonst nichts über den Mord finden. Es gibt ein Foto, aber nur vor ihrem Verschwinden.«

			»Sie hat sich bei Ihnen gemeldet, sagen Sie?« Reacher ließ die Zeitung sinken. »Weswegen?«

			Rutherford zuckte mit den Schultern. »Das erste Mal war vor ein paar Wochen. Sie hat mir eine E-Mail geschickt, recherchierte wegen eines Artikels, der irgendwas mit dem Grundbuch zu tun hatte. Das war ungefähr zu dem Zeitpunkt, als das Lagerhaus mit dem Stadtarchiv abgebrannt ist. Alle Unterlagen und Dokumente bis zurück zum Bürgerkrieg sind in Flammen aufgegangen. Sie wollte wissen, ob es digitale Kopien gab, deshalb hat sie sich wohl an mich gewandt, weil ich der IT-Manager war.«

			»Konnten Sie ihr helfen?«

			»Ich weiß noch, dass ich dachte, sie habe Glück. Die Stadt hatte gerade ein Riesenprojekt abgeschlossen, um ihr Archiv zu digitalisieren und online zu stellen. Die Freischaltung stand bevor, aber ich habe ihr den Namen der Sachbearbeiterin gegeben, falls sie versuchen wollte, ein paar Vorabinformationen zu bekommen. Ein paar Tage nach dem Angriff mit Erpressersoftware hat sie auf meinen Anrufbeantworter gesprochen. Sie wollte wissen, ob es eine andere Möglichkeit gebe, die nun von Hackern verschlüsselten Dokumente einzusehen. Es gab natürlich keine, und weil ich andere Sorgen hatte, habe ich die Sache nicht weiter verfolgt.«

			Die Bedienung servierte ihr Essen, aber Reacher machte sich nicht gleich darüber her. Er dachte nach. Eine Frau, die Verbindung zu Rutherford gehabt hatte, war entführt und ermordet worden. Ein Team hatte versucht, Rutherford zu entführen. Eine Gruppe, die ihre Opfer folterte, zerstückelte und in Koffern in der Landschaft verteilte, wenn er Marty glauben wollte. Diese Situation gefiel Reacher ganz und gar nicht.

			»Rusty, ich rechne Ihnen hoch an, dass Sie heute Morgen zurückgekommen sind, um mich gegen Kaution aus dem Knast zu holen«, sagte er, als sie beide aufgegessen hatten. »Obwohl ich schon zuvor freigekommen war. Als ich die Stadt verlassen wollte, haben ein paar Männer versucht, mich in einen Hinterhalt zu locken. Darunter vier der Kerle von gestern. Ich glaube, dass das die Leute sind, die die Journalistin ermordet haben. Sie müssen diese Sache ernst nehmen. Sehr ernst, sonst handelt die nächste Zeitungsmeldung davon, dass Ihre zerstückelte Leiche an verschiedenen Orten aufgefunden worden ist. Sie sollten die Stadt verlassen. Am besten sofort. Gehen Sie nicht mal mehr in Ihre Wohnung zurück.«

			»Ich soll die Stadt verlassen? Und wohin gehen? Und wann zurückkommen? Und was soll ich bis dahin tun?« Rutherford fuhr sich mit seiner Serviette übers Gesicht. »Wenn es stimmt, dass die Leute, die hinter mir her sind, die Journalistin ermordet haben, ist das eine für unsere kleine Stadt unerhörte Sache. Sie müssen von außerhalb sein. Und wenn sie mich hier aufspüren können, können sie es überall. Was ist, wenn ich abhaue und an einem mir unbekannten Ort lande, wo sie mich noch leichter hoppnehmen können? Also nein. Ich bleibe. Und ich werde kämpfen.«

			»Wissen Sie, wie man kämpft?«, fragte Reacher.

			»Nein. Ich nicht, aber Sie. Bisher haben Sie sich gegen diese Kerle gut behauptet.«

			»Rusty, ich habe Ihnen gern geholfen. Aber ich bin nicht ewig hier.«

			»Bleiben Sie noch etwas länger. Bitte. Ich kann Sie bezahlen. Ich habe Ersparnisse.«

			»Ich brauche kein Geld. Und Ihre Ersparnisse würde ich erst recht nicht nehmen.«

			»Also gut. Vergessen wir Geld. Ich zahle damit, dass ich Ihnen Computer beibringe. Damit Sie im einundzwanzigsten Jahrhundert ankommen. Oder wenigstens im zwanzigsten, damit Sie ein Smartphone benutzen können.«

			Rutherford hatte recht, wenn er sagte, auch im Weglaufen liege keine Garantie für seine Sicherheit. Und auch hier war er nicht sicher. Nicht in dieser Stadt. Nicht auf sich allein gestellt. Nicht mit Agenten der Heimatschutzbehörde, die nicht zu ihrem Versprechen standen, ihn zu beschützen. Und nicht mit Spähern wie Marty, die Anweisung hatten, seine Bewegungen zu melden.

			»Was ist, wenn ich bleibe?«, fragte Reacher. »Zwei, drei Tage länger. Und Sie mir dafür in dieser Zeit etwas über Computer beibringen?«

			»Abgemacht.« Rutherford streckte ihm die Hand hin. »Was tun wir jetzt? Unter dem Radar bleiben? Hoffen, dass sie’s nicht noch mal versuchen?«

			»Nein«, antwortete Reacher. »Wir gehen in die Offensive. Sagen Sie, wann endet der Dienst des Portiers Ihres Apartmentgebäudes?«

			»Er hat gesagt, dass er heute eine Doppelschicht hat. Das heißt Dienst bis zehn Uhr abends.«

			»Gut. Wir müssen noch einige Vorbereitungen treffen. Aber als Erstes will ich jemandem einen Besuch abstatten. Schnappen Sie sich Ihr Handy. Rufen Sie das Telefonbuch auf. Ich muss eine Adresse finden.«
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			Im Lauf der Jahre hatte Reacher immer wieder Geschichten von Leuten gehört, die betrunken oder bekifft heimkamen und im falschen Haus landeten. Manchmal wurden sie später in einem Bett schlafend oder bewusstlos auf dem Fußboden liegend aufgefunden. Manchmal wurden sie von dem Hausbesitzer erschossen. Manchmal schossen sie selbst, weil sie glaubten, ein Fremder sei in ihr Haus eingedrungen. In seiner Dienstzeit hatte Reacher viele solche Ausreden gehört. Die Sache mit dem verwechselten Haus war ihm immer sehr unglaubwürdig vorgekommen. Das änderte sich, als er Hollys Wohnviertel erreichte.

			Er konnte es sich als Neubausiedlung vorstellen. Zwei Meilen westlich der Stadt. Ein niedriges rechteckiges Haus wie das andere. Ein rechteckiges Grundstück wie das andere. Alle an Wohnstraßen, die senkrecht aufeinanderstießen. Alles durch die Geldflut staatlicher Förderprogramme der Nachkriegszeit aus den umliegenden Feldern herausgeschnitten. Im Neuzustand waren sie bestimmt leicht zu verwechseln gewesen. Und noch jetzt wäre eine Verwechslung trotz kleiner Veränderungen, die sich im Lauf der Zeit ergeben hatten, ein nachvollziehbarer Irrtum gewesen. Hier gab es ein neueres Dach, das in Tennessees Sonnenglut weniger ausgebleicht war. Dort stand ein Anbau, der den gleichförmigen Hauszuschnitt modifizierte. Manche Häuser waren frisch gestrichen, andere wiesen einen grüneren Rasen auf. Und wieder andere hatten Besitzer, denen Haus- und Gartenpflege gänzlich egal waren.

			Reacher ging den Weg zur Tür des Nachbarhauses entlang, was kein Irrtum war. Sondern Absicht – wegen Hollys Eingangstür. Aus der Sicht eines Cops hatte sie die schlimmste Art überhaupt. Ohne Glaseinsatz, sodass man nicht in die Diele sehen konnte, mit einem Spion, sodass man von drinnen nach draußen spähen konnte. Und sie bestand aus dünnen Holzpaneelen, die keinerlei Sicherheit boten, weil sie leicht einzutreten waren. Aber diese Art Tür bot Vorteile für jemanden, der das Haus verteidigen wollte. Dazu brauchte er nicht einmal die Tür zu öffnen, sondern konnte glatt hindurchschießen. Dafür wäre eine Schrotflinte am besten geeignet. Nicht dass Reacher erwartete, dass hinter der Tür die Bedienung mit einer geladenen Doppelflinte lauern würde. Aber gerade das Unerwartete konnte tödlich sein.

			Niemand kam an die Tür des Nachbarhauses. Reacher klingelte nochmals, wartete und rechnete genügend Zeit für alte Beine oder kleine Kinder ein. Als er ziemlich sicher wusste, dass niemand zu Hause war, ging er um die Garage herum. Wo der Zaun nicht einsehbar war und am stabilsten zu sein schien, setzte er mit einer Flanke in Hollys Garten hinüber.

			Dort sah es aus, als hätte jemand sich große Mühe bei der Anlage des Gartens gegeben. Einst. Vor langer Zeit. Etwa die Hälfte der Fläche wurde von Rasen eingenommen. Seine Kante in Form einer Sinuskurve wurde von halb eingegrabenen Klinkersteinen markiert. Nur bröckelte jetzt der Mörtel zwischen den Steinen, und das verdorrte Gras war tot. In der hintersten Ecke stand das Holzgerüst einer Laube. Reacher vermutete, dass sie zur Erholung hatte dienen sollen. Vielleicht mit einer Flasche Wein. Vielleicht für ein Schäferstündchen. Aber die Ranken, die sie überwandert hatten, waren längst vertrocknet. Die Rankgitter sahen an mehreren Stellen zertrümmert aus. Und die Kette, an der die Hollywoodschaukel hing, war auf einer Seite ausgerissen.

			Den nicht mit Gras bewachsenen Teil hatte man mit Natursteinplatten belegt und allem Anschein nach nicht gekehrt. Dort stand ein grün gestrichener runder Metalltisch mit zwei Stühlen und einem überquellenden Aschenbecher. Die Schiebetür dahinter bestand aus Glas. Viel besser, dachte Reacher.

			Reacher blieb dicht an der Hausmauer und schob sich weiter vor, bis er durch die Tür blicken konnte. Er sah eine einzelne Person. Eine Frau. Sie saß in einem rosa Morgenrock an einem kleinen Tisch, eine unberührte Tasse Kaffee vor sich, mit dem Kopf in den Händen leicht nach vorn gebeugt, sodass ihr das blond gefärbte Haar übers Gesicht fiel. Reacher klopfte leicht an die Scheibe. Die Frau setzte sich erschrocken auf und wandte sich der Schiebetür zu. Nun konnte Reacher sie deutlich als Holly erkennen. Ihr Gesicht war vor Schock und vor Angst verzerrt. Und sie hatte links ein geschwollenes blaues Auge. Sie senkte den Kopf, sodass ihr das Haar wieder ins Gesicht fiel, und bedeutete Reacher mit einer Handbewegung, er solle verschwinden.

			Reacher schüttelte den Kopf.

			Holly wiederholte ihre Handbewegung.

			Reacher tat so, als wollte er erneut klopfen. Dazu holte er weit aus. Machte klar, dass er beim nächsten Mal an die Tür hämmern würde.

			Holly sprang auf, kam zur Tür gehastet, zog sie auf, schob Reacher zurück und trat ins Freie. Sie schloss die Tür hinter sich, bemühte sich, kein Geräusch zu machen, und vergewisserte sich, dass sie ganz geschlossen war.

			»Was machen Sie hier?«, fauchte sie ihn an. »Sie bringen mich in Schwierigkeiten!«

			»Das schaffen Sie offenbar auch ohne mich«, entgegnete Reacher. »Wer hat Ihnen das Veilchen verpasst?«

			Holly zupfte an einer Haarsträhne. »Niemand. Ich hatte es gestern eilig, zur Arbeit zu kommen, und als ich spät zurückgekehrt bin, war ich müde und hab vergessen, dass der Kleiderschrank offen stand, und bin gegen die Tür gerannt. Aber meine Ungeschicklichkeit geht Sie nichts an. Was wollen Sie? Und was haben Sie in meinem Garten zu suchen?«

			»Ich bin als Vertreter der Internationalen Bruderschaft der Ludditen hier. Wir werben gerade Mitglieder, und nach gestern Abend hatte ich den Eindruck, Sie seien eine ideale Kandidatin.«

			Hollys rechtes Auge verengte sich, und sie machte einen halben Schritt rückwärts. »Was ist ein Luddit?«

			»Jemand, der fortschrittsfeindlich ist. Vor allem wenn der Fortschritt auf neuen Technologien beruht. Nach einem Engländer benannt. Ned Ludd. Er hat Anfang des neunzehnten Jahrhunderts jede Menge Maschinen zertrümmert.«

			»Sind Sie übergeschnappt? Irgendein alter Engländer ist mir scheißegal. Und ich bin nicht gegen den Fortschritt.«

			»Warum wollen Sie dann nicht, dass die städtischen Computer wieder funktionieren? Wieso könnten Sie sonst wollen, dass sie blockiert bleiben?«

			Holly schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sie irren sich. Ich arbeite im Diner. Unser Computer funktioniert ohne Macken. Was gehen mich die städtischen Computer an?«

			»Die Clowns, die Sie mir gestern Abend auf den Hals gehetzt haben, machen sich etwas aus ihnen. Ich habe angenommen, Sie dächten ähnlich.«

			»Welche Clowns? Diese Kerle haben nichts mit mir zu tun.«

			»Klar haben sie das. Sie sind Ihre Freunde. Oder die Kumpel Ihres Freundes.«

			»Ich habe keinen Freund.«

			»Gut, dann eben Ihre Kumpel.«

			»Nein.«

			»Okay, meinetwegen. Aber beantworten Sie mir eine Frage. Wissen Sie, wie oft ich vor gestern Abend in meinem Leben für einen Versicherungsvertreter gehalten worden bin?«

			Holly gab keine Antwort.

			»Null Male«, sagte Reacher. »In meinem ganzen Leben. Und dann zweimal in einer halben Stunde. Erst von Ihnen. Dann von den Kerlen. Sie hatten wenigstens einen Grund. Sie haben mich mit dem echten Versicherungsvertreter gesehen.«

			Holly äußerte sich nicht dazu.

			»Die Clowns hatten auch einen Grund«, fuhr Reacher fort. »Einen anderen.«

			Holly schwieg weiter.

			»Die drei dachten, ich sei ein Versicherungsvertreter, weil Sie’s ihnen gesagt haben«, erklärte Reacher. »Die haben nicht gesehen, wie ich aus dem Wagen des echten Kerls gestiegen bin, und sind ehrlich gesagt nicht clever genug, um selbst solche Schlüsse zu ziehen. Nicht mal die falschen Schlüsse. Können wir uns wenigstens darauf einigen?«

			»Ich denke schon«, meinte Holly.

			»Die ganze Stadt weiß, dass die Versicherung das Lösegeld zahlen will, damit die städtischen Computer wieder funktionieren. Die Clowns wollten, dass die Versicherung das nicht tut. Also wollen Sie, dass die Computer blockiert bleiben. Wieso?«

			Holly gab keine Antwort.

			»Okay«, sagte Reacher. »Betrachten wir die Sache mal aus einem anderen Blickwinkel. Wann ist Ihr Freund zum letzten Mal verhaftet worden?«

			Hollys rechtes Auge funkelte. »Ich hab Ihnen gesagt, dass ich keinen Freund habe!«

			»Doch, Sie haben einen.«

			Sie schüttelte den Kopf, wich seinem Blick aus.

			»Rauchen Sie, Holly?«

			Sie sah zu dem Aschenbecher auf dem Tisch. »Manchmal. Nach der Arbeit. Nach einem anstrengenden Tag.«

			»Tragen Sie bei der Arbeit Make-up?«

			Holly nickte.

			»Wie kommt’s dann, dass an keinem Filter Lippenstiftspuren zu sehen sind?«

			Holly biss sich kurz auf die Unterlippe. »Das liegt daran, wann ich sie rauche. Ich komme von der Arbeit heim, schminke mich ab, ziehe Pyjama und Morgenrock an und gehe auf eine Zigarette vor dem Einschlafen auf die Terrasse hinaus. Das entspannt mich.«

			»Das nehme ich Ihnen nicht ab. Ich glaube, dass das die Kippen Ihres Freundes sind. Er sitzt hier draußen in der frischen Luft und raucht, während Sie im Diner schuften, um seine Nikotinsucht zu finanzieren.«

			»Nein, das stimmt nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich keinen …«

			Die Schiebetür wurde geöffnet, und ein Mann trat aus dem Haus und stieß Holly beiseite. Er war über einsachtzig groß, hager, mit blassem Teint und spärlichem rötlichem Bartwuchs. Sein fettiges Haar hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, der zwischen den Schulterblättern herabhing. Er trug eine mit Cartoonhelden bedruckte Jogginghose, sackartig und formlos, und ein T-Shirt, das vielleicht einmal weiß gewesen war.

			»Hör auf, sie auszufragen!« Der Kerl stolperte auf Reacher zu. Seine Augen waren im hellen Tageslicht zusammengekniffen. Er machte einen weiteren Schritt, schnappte sich einen der Metallstühle und hielt ihn wie ein Löwenbändiger. »Halt die Klappe! Und verpiss dich!«

			»Wie heißen Sie?«, fragte Reacher.

			Der Mann gab keine Antwort.

			»Das ist eine simple Frage. Die meisten Leute kennen ihren Namen lange vor dem Kindergartenalter. Manche können ihn dann sogar schreiben. Aber wenn Sie mehr Zeit brauchen, könnten Holly und ich reingehen. Sie könnte mir einen Kaffee machen. Wir könnten uns unterhalten.«

			»Ich heiße Bob.«

			»Gut«, sagte Reacher. »Ich setze voraus, dass Sie lügen, aber meinetwegen sollen Sie Bob heißen. Hören Sie, Bob, wollen wir hier draußen weiterdiskutieren? Ich dachte, wir könnten nach oben gehen. Nachsehen, ob weitere Kleiderschranktüren offen stehen.«

			Der Kerl funkelte Holly an.

			»Allerdings sehen Sie so aus, als könnten Sie etwas Sonne vertragen, deshalb habe ich einen Deal für Sie. Beantworten Sie mir eine Frage ehrlich, dann lasse ich Ihren Stuhl heil.«

			Der Kerl gab keine Antwort.

			»Als Sie letztes Mal verhaftet wurden«, sagte Reacher, »wann war das?«

			Keine Antwort.

			»Das ist nicht schwierig«, meinte Reacher. »Fangen Sie mit dem Wochentag an. Von denen gibt’s nur sieben.«

			Keine Antwort.

			»Werden Ihre Arme schon müde?«, fragte Reacher. »Sie dürfen den Stuhl jederzeit abstellen.«

			Als Waffe stellte der Stuhl keine sonderlich gute Wahl dar. Er war zu leicht, um als Keule benutzt zu werden, vor allem gegen einen Hünen wie Reacher. Und er war zu sperrig, als dass man ihn als Speer hätte einsetzen können. Der Typ hätte ihn höchstens werfen – am besten mit Spin – und versuchen können, Reachers natürlichen Abwehrreflex auszunützen. Seine Arme würden für einen Augenblick nicht in Position und er würde kurzzeitig abgelenkt sein. Dann konnte der Kerl vielleicht einen Schlag anbringen. Wenn er schnell genug war.

			Der Kerl warf den Stuhl nicht, sondern machte einen halben Schritt und wollte ihn gegen Reachers Oberkörper stoßen. Er machte einen weiteren halben Schritt und wiederholte dieses Manöver. Dann hob er den Stuhl höher und versuchte Reachers Gesicht zu treffen. Reacher packte ein Stuhlbein mit der linken Hand und drückte den Stuhl zur Seite. Der Kerl ließ nicht los. Er zerrte mit aller Kraft daran, bemühte sich verzweifelt, ihn zurückzubekommen. Der Stuhl war seine letzte Chance. Sein Schild, den er nicht aufgeben durfte. Er zerrte mit beiden Händen daran, sodass Kopf und Oberkörper völlig ungeschützt waren. Reacher hätte dieses Tauziehen den ganzen Nachmittag lang fortsetzen können, aber er hatte eine Regel, was Schlägereien betraf: Rasch Schluss machen. Also holte er mit der Rechten zu einem gewaltigen Rundumschlag aus. Seine Faust traf die Schläfe des Mannes wie ein Vorschlaghammer. Bobs Füße verließen den Boden, und er flog zur Seite und landete, wo Gras hätte wachsen sollen, sodass er eine kleine Staubwolke aufwirbelte.

			Holly lief zu ihm, kniete nieder und tastete am Hals nach dem Puls. »Was ist mit ihm?«, fragte sie besorgt. »Lebt er noch?«

			»Vermutlich.« Reacher stellte den Stuhl an den Tisch zurück. »Zumindest körperlich. Gehen Sie rein. Ziehen Sie sich an. Nehmen Sie Ihre Handtasche mit.«

			»Wieso? Wo bringen Sie mich hin?«

			»Nirgends. Sie fahren allein weg. Sie müssen für ein paar Stunden außer Haus bleiben. Die Polizei wird bald hier sein. Danach können Sie zurückkommen. Oder auch nicht. Das bleibt Ihnen überlassen.«

			Holly brauchte zehn Minuten, um sich zurechtzumachen, damit sie unter Leute gehen konnte. Reacher nutzte diese Zeit dazu, den benommenen Kerl auf die Terrasse zu tragen und auf den Stuhl zu setzen, den er als Waffe hatte gebrauchen wollen, und mit der über die Terrasse gespannten Wäscheleine zu fesseln. Holly erschien in der Küche in einem geblümten ärmellosen Kleid, weißen Sneakers und einer Basecap aus Jeansstoff. Sie funkelte Reacher an, dann wandte sie sich wortlos ab. Er ging um die Garage herum und beobachtete, wie sie mit einem alten Mazda-Cabrio mit geschlossenem Verdeck wegfuhr. Dann ging er in die Küche zurück und goss sich den restlichen Kaffee aus der Kanne ein. Für den Fall, dass Holly zurückkehrte, wartete er noch zehn Minuten. Dann ging er zu Martys Wagen und wies Rutherford an, ihn zur Polizeistation zu fahren.

			»Wird Zeit, dass Sie auspacken, Rusty«, erklärte Reacher, als sie die erste rechtwinklige Kurve nahmen. »Was verschweigen Sie mir?«

			»Nichts.« Rutherford blickte kurz zu Reacher hinüber. »Ich meine, was denn?«

			»Diese Männer, die hinter Ihnen her sind. Wir müssen herausbekommen, was sie wollen. Ermorden wollen sie Sie nicht – wenigstens nicht gleich –, sonst hätten sie’s längst getan. Sie wollen auch keine Vergeltung, sonst hätten sie nicht so billige Clowns wie gestern Abend geschickt. Dafür ist ihr Unternehmen zu hochwertig. Und zu teuer. Also müssen sie etwas wollen. Etwas Wertvolles.«

			»Ich besitze nichts Wertvolles.«

			»Wie steht’s mit Informationen? Irgendetwas, das nur Sie wissen.«

			»Ich weiß nichts. Jedenfalls nichts Wichtiges.«

			»Oder vielleicht doch. Es könnte etwas sein, das Sie für trivial hielten, als Sie’s erfahren haben. Etwas, auf das Sie bei der Arbeit gestoßen sind, ohne gleich seine Bedeutung zu erkennen. Sie waren der IT-Manager der Stadt, stimmt’s? Also hatten Sie Zugang zu allen städtischen Computern. Zu allen Datenbanken. Haben Sie jemals aus Langeweile in vertraulichen Unterlagen gestöbert? Anderer Leute E-Mails gelesen?«

			»Natürlich habe ich das gemacht. Das machen alle.«

			»Was für Geheimnisse haben Sie entdeckt?«

			»Nichts Interessantes.«

			»Irgendjemand, der eine Affäre hatte?«

			»Nein.«

			»Irgendwer, der unter Druck gesetzt wurde, damit er ›richtig‹ abstimmt?«

			»Nichts von irgendeiner Abstimmung.«

			»Irgendjemand, der sich hat bestechen lassen?«

			»Nein.«

			»Geld, das verschwunden ist?«

			»Nichts dergleichen.« Rutherford gab kurz Gas und überholte einen Müllwagen.

			»Vielleicht sind Sie an Informationen gelangt, ohne es zu ahnen. Nehmen wir beispielsweise die E-Mail der ermordeten Journalistin. Könnte sie eine verdeckte Botschaft enthalten haben?«

			»Nein.« Rutherford bremste, als vor ihnen ein Lieferwagen aus einer Einfahrt kam. »Sie hat auch nichts angehängt. Und in ihren Mails hat sie nur einfache Fragen nach Grundbucheinträgen gestellt. Aus den Vierziger- und Fünfzigerjahren, glaube ich. Also nichts, wovon ich etwas hätte wissen können.«

			»Was ist mit der normalen Post? Haben Sie etwas Ungewöhnliches zugeschickt bekommen? Zu Hause oder im Dienst?«

			»Nein, ich bekomme kaum Post. Außer Rechnungen. Und Werbemüll.«

			»Haben Sie in letzter Zeit irgendwas gekauft? Ein altes Buch? Ein Gemälde? Ein Möbelstück? Ein Auto? Kleidung im Retrochic? Irgendetwas, in dem ein Dokument oder ein USB-Stick versteckt sein könnte.«

			»Ich habe ein paar Blu-Rays bestellt und erhalten. Aber die meisten sind noch original eingeschweißt.«

			»Hat es sonst irgendwelche Zufälle gegeben? Wie die Journalistin, die sich an Sie gewandt hat und dann ermordet wurde?«

			»Mir fällt echt nichts ein. Mein Leben ist wirklich nicht sehr aufregend. Ich war bloß ein kleiner städtischer Angestellter.«

			»Ich glaube Ihnen, Rusty. Aber wenn ich rauskriege, dass Sie nebenbei für die NSA oder die CIA gearbeitet haben, bin ich stinksauer.«

			»Schön wär’s! Aber können Sie sich wirklich vorstellen, dass Atomwissenschaftler oder Spione an meine Tür klopfen? Mich um Hilfe bitten? Ich habe Ihnen von meiner einzigen Nebentätigkeit erzählt: das Projekt, an dem ich mit meiner Freundin gearbeitet habe. Leider vergeblich. Es hat nicht funktioniert. Niemand will es haben. Nicht mal ich selbst.«
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			Reacher ließ Rutherford im Auto warten wie ein Kind. Oder wie einen Hund.

			Das war keine Entscheidung, die Reacher zufriedenstellte. Er wusste, dass es Risiken gab. Er hatte gehört, es sei verboten, Kinder in Autos zurückzulassen. Vielleicht galt das auch für Hunde. Aber die Risiken, die Reacher Sorgen machten, waren ohnehin anderer Art. Er war nicht besorgt wegen Überhitzung oder Dehydrierung und fürchtete auch nicht, der Wagen könnte mit dem darin angeschnallten Rutherford gestohlen werden. Ihm machte Sorgen, ein Kerl wie Marty könnte vorbeikommen. Rutherford entdecken. Sein Wegwerfhandy herausziehen. Die Kavallerie anfordern. Oder Detective Goodyear könnte das Auto seines Freundes erkennen und Reacher mit Fragen nerven, die Reacher vorerst nicht beantworten konnte. Noch nicht. Schließlich war das der springende Punkt in Bezug auf sein Kommen. Risiko gegen Belohnung. Gelegenheit, eine Theorie auf den Prüfstand zu stellen. Ein paar wichtige Informationen zu erhalten. Oder festzustellen, dass er sich geirrt hatte.

			Beides war gleich wertvoll.

			In beiden Fällen musste er sich beeilen.

			Officer Rule saß immer noch hinter der Theke, als Reacher die Treppe herunterkam. Sie sah von dem Vordruck auf, den sie ausfüllte, und Reacher hätte schwören können, dass sie strahlte, als sie seiner ansichtig wurde. Oder vielleicht hoffte er das nur.

			»Mr. Reacher«, sagte sie. »Nun, haben Sie Rusty Rutherford gefunden?«

			»Fehlalarm«, antwortete Reacher. »Tatsächlich fehlt ihm nichts. Aber ich könnte Ihre Hilfe wegen einer anderen Sache brauchen.«

			Die Polizeibeamtin verschränkte die Arme. »Wer wird diesmal vermisst?«

			»Niemand. Es geht um einen Fall aus letzter Zeit. Um einen Mord. Um eine Journalistin, die zerstückelt aufgefunden wurde. Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Mich interessiert vor allem ein Aspekt. Sind die Leichenteile in Koffer verpackt aufgefunden worden?«

			Officer Rules Lächeln verschwand schlagartig. »Das ist ein schrecklicher Fall. Über den darf ich nicht sprechen. Das wissen Sie. Detective Goodyear ermittelt in dieser Sache. Ihn müssten Sie fragen. Aber von ihm erfahren Sie bestimmt auch nichts.«

			»Ist er hier?«

			»Nicht im Augenblick.«

			»Ich habe nur diese eine Frage. Ja oder Nein genügt mir als Antwort. Bitte?«

			»Sie wissen, dass ich das nicht darf.«

			»Würden Sie’s tun, wenn Sie’s dürften?«

			»Vielleicht.«

			»Was halten Sie von einem Tausch? Ich tue Ihnen einen Gefallen. Sie tun mir einen Gefallen.«

			Officer Rule zögerte. »Was haben Sie zu bieten?«

			»In dem Diner gegenüber von Rutherfords Apartmentgebäude arbeitet eine Frau. Holly. Sie hat einen Freund …«

			»Der ein solcher Tagedieb ist, der ihr so peinlich ist, dass sie nicht mal ihren Kolleginnen gegenüber zugibt, dass er überhaupt existiert?« Officer Rule schüttelte den Kopf. »Die wissen natürlich trotzdem von ihm. Auch mit Make-up lassen sich nicht alle blauen Stellen verdecken. Aber geben Sie sich keine Mühe, mich mit einer Story von häuslicher Gewalt zu ködern. Darüber habe ich mit Holly schon gesprochen. Aber das bringt nichts. Sie kooperiert nicht.«

			»Was wäre, wenn Sie die häusliche Gewalt beenden könnten, ohne auf Holly angewiesen zu sein? Und gleichzeitig einen schönen Erfolg zu verbuchen hätten?«

			»Wie soll das gehen?«

			»Wie lange hängt Hollys Freund schon bei ihr herum?«

			»Oh, schon ein paar Jahre.« Die Polizeibeamtin runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht mehr genau, wann er aufgekreuzt ist. Schätze, als ich die ersten blauen Flecken gesehen und angefangen habe, Fragen zu stellen.«

			»Haben Sie den Namen des Kerls im Fahndungscomputer eingegeben?«

			»Natürlich. Er ist clean.«

			»Steht fest, dass das sein richtiger Name war?«

			Officer Rule zuckte mit den Schultern.

			»Haben Sie seine Fingerabdrücke überprüfen lassen?«, fragte Reacher weiter.

			»Nein. Ich konnte ihn nicht festnehmen. Holly wollte keine Anzeige erstatten, und es gab keinen anderen Beweis dafür, dass er sie geschlagen hatte.«

			»Ist er in den letzten paar Wochen wegen irgendeiner anderen Sache verhaftet worden? Seit die städtischen Computer ausgefallen sind?«

			»Das weiß ich nicht. Ohne Computer ist’s nicht so leicht, auf dem Laufenden zu bleiben, was bestimmte Leute machen. Warum?«

			»Ich denke, das sollten Sie kontrollieren«, sagte Reacher. »Sie werden feststellen, dass er in letzter Zeit festgenommen worden ist, denke ich. Und ich vermute, dass es einen weiteren Grund dafür gibt, dass Holly ihn versteckt.«

			»Zum Beispiel?«

			»Könnten Sie herausfinden, ob er Ihnen seinen richtigen Namen genannt hat? Und ob er unter irgendwelchen Aliasnamen aufgetreten ist?«

			»Vielleicht. Wenn ich einen guten Grund dafür hätte.«

			»Haben Sie Freunde bei anderen Polizeien, die Sie anrufen könnten? Mit funktionierenden Computern, um verschiedene Namen für Sie zu überprüfen?«

			»Vielleicht. Wenn Sie mir sagen, weshalb.«

			»Der Mann, der mich gestern als Anhalter hierher mitgenommen hat, kommt von einer Versicherung. Er soll wegen des Lösegelds verhandeln, das gezahlt werden muss, damit Ihre Computer wieder laufen. Holly hat mich aus seinem Wagen steigen sehen und dann zum Teil mitbekommen, worüber ich in dem Diner mit Rutherford gesprochen habe. Doch sie hat es falsch verstanden und hat geglaubt, ich käme auch von der Versicherung, worauf sie die drei Kerle alarmierte, die dafür sorgen sollten, dass ich aus der Stadt verschwinde. Die Frage ist nun: Wieso hat sie das getan? Wer würde davon profitieren, dass die städtischen Computer offline bleiben?«

			Officer Rule runzelte die Stirn. Dann lächelte sie strahlend. »Jemand, nach dem anderswo gefahndet wird.«

			»Ich setze noch einen drauf«, erklärte Reacher. »Ich tippe auf jemanden, nach dem anderswo wegen einer schweren Straftat gefahndet wird und dessen Bewährungsfrist ziemlich bald ablaufen dürfte.«

			»Deshalb hat er sich so lange hier verkrochen und von der armen Holly durchfüttern lassen. Einmal ist er auffällig geworden, aber da hatte er Glück, weil unsere gewöhnlichen Computerüberprüfungen nicht möglich waren. Wieso haben immer die Arschlöcher solches Glück?«

			»Vielleicht nicht mehr lange.«

			»Dazu würde ich gern beitragen. Wenn diese Anrufe zu etwas führen. Und wenn ich ihn finden könnte.«

			»Vielleicht sollten Sie auf Verdacht im Garten hinter Hollys Haus nachsehen. Irgendwann in den nächsten anderthalb Stunden wäre gut.«

			»Ist das Ihr Ernst?«

			Reacher nickte.

			»Na gut, vielleicht schaue ich mich dort mal um. Vielleicht stimmt das auch mit den Koffern. Aber das haben Sie nicht von mir gehört. Wir haben es den Medien vorenthalten, um keine Nachahmungstäter zu ermutigen. Und als Test für jeden, der sich als Zeuge meldet.«

			»Danke, Officer Rule. Und viel Erfolg bei Ihrer Telefonkampagne.«

			»Augenblick, Reacher! Ich muss Sie noch etwas fragen. Woher wussten Sie das?«

			»Das mit Hollys Freund?«

			»Nein, das mit den Koffern.«

			»Es gehört zu etwas, an dem ich arbeite. Vielleicht. Ich bin noch dabei, das Puzzle zu lösen.«

			»Seien Sie bloß vorsichtig. Dies sind aktive Ermittlungen, um die Sie einen weiten Bogen machen sollten. Wenn Sie etwas wissen, müssen Sie’s mir sagen.«

			»Keine Sorge, das tue ich. Sobald ich mir meiner Sache sicher bin.«

			Als Reacher zum Auto zurückkam, schlief Rutherford. Wie ein Kind. Oder ein Hund.

			»Haben Sie bekommen, was Sie wollten?«, fragte Rutherford und rieb sich die Augen, als Reacher einstieg.

			»Ein weiteres Puzzleteilchen«, antwortete Reacher. »Vielleicht.«

			»Was steht als Nächstes auf der Liste?«

			»Unterkunft.«

			»Sie könnten bei mir wohnen.«

			»Vielen Dank, nein. Und Sie können dort auch nicht bleiben. Sie haben gesehen, dass die Frau von gestern Ihr Gebäude beobachtet hat. Wir müssen etwas anderes finden. Anonym und diskret. Wo wir kommen und gehen können, ohne Aufsehen zu erregen. Außerdem verkehrsgünstig gelegen. Vielleicht ein Motel außerhalb der Stadt? Oder in Highwaynähe?«

			Rutherford hatte eben den Motor anlassen wollen, nun ließ er die Hand sinken und zog sein Smartphone heraus. »Das muss ich googeln. Ich lebe schon immer hier, deshalb kenne ich keine Hotels in der Stadt.« Er drückte, wischte und scrollte einige Minuten lang, dann blickte er wieder hoch. »Und es gibt ein weiteres Problem. Nichts für ungut, Reacher, aber sind Sie wirklich ein Typ, der kommen und gehen kann, ohne Aufsehen zu erregen? Unabhängig davon, wie anonym oder diskret ein Motel ist?«

			Reacher äußerte sich nicht dazu.

			»Wie wär’s mit folgender Alternative?«, fragte Rutherford. »Ich habe den Schlüssel der Nachbarswohnung mir gegenüber. Der Mann, dem sie gehört, befindet sich auf einer Kreuzfahrt. Er hasst die Hitze, deshalb ist er die meiste Zeit des Jahres auf Reisen. Außer im Winter. Ich passe ein bisschen auf seine Wohnung auf. Gieße die Pflanzen. Wir könnten beide dort unterkommen. Mein Freund hätte nichts dagegen, und im Gebäude wüsste niemand davon. Das wäre möglicherweise sogar nützlich, denn falls jemand uns aus dem Gebäude holen wollte, würde er die falsche Wohnung stürmen. Und wenn Besuch käme, würde der Portier mich auf dem Handy anrufen. Dann könnten wir sie beobachten, wie sie uns beobachten.«

			»Das könnte funktionieren.« Reacher überlegte. »Gehört zu Ihrem Gebäude eine Garage?«

			»Ja, eine Tiefgarage mit Zufahrt von der nächsten Straße aus.«

			»Steht Ihr Wagen darin?«

			Rutherford nickte. »Zu jeder Wohnung gehört ein Stellplatz. Man kann auch welche dazumieten. Und es gibt Plätze für Besucher.«

			»Dieser Wagen kann auf der Straße parken«, sagte Reacher. »Haben Sie eine Rolle Gewebeband in Ihrer Wohnung?«

			»Wozu sollte ich Gewebeband benötigen?«

			»Wie steht’s mit einem scharfen Messer?«

			»Ich besitze ein paar Küchenmesser. Aber die sind nicht superscharf. Ich bin kein großer Koch.«

			»Wo ist das nächste Eisenwarengeschäft?«

			»Da bin ich überfragt. Aber am Highway gibt’s einen Truckstop, der solche Dinge verkauft.«

			Die Raststätte war nicht die größte, die Reacher jemals gesehen hatte, aber beinahe. Eher ein kleines Dorf als eine Großtankstelle. Hier gab es Pizzalokale, Burgerrestaurants und Hühnerbrater. Zwei Motels. Einen Coffeeshop. Sogar einen Souvenirladen. Die überdachte Fläche mit den Zapfsäulen hatte die Größe eines Footballfelds, schien aber trotzdem nicht recht dazuzugehören. Die Säulen waren in zwei Gruppen unterteilt. Vier Fahrspuren mit normalen Säulen für Pkws und SUVs, sowie sechs breitere Spuren mit größeren Säulen in größeren Abständen für Lkws und Sattelschlepper.

			Sie ließen ihr Auto an einer Zapfsäule stehen und betraten den Tankstellenshop. Rutherford brauchte einen Augenblick, um sich zu orientieren, dann führte er Reacher zu einer Vitrine voller Messer. Reacher suchte zwei aus. Ein großes und ein kleineres. Das große Messer gefiel ihm nicht besonders, weil es aus billigem Stahl bestand, aber er nahm es trotzdem, weil es bedrohlich wirkte, was von Nutzen sein könnte. Das kleinere Springmesser war befriedigender. Seine scharfe Klinge ließ sich einklappen, sodass es in jede Tasche passte, und schnellte auf Knopfdruck heraus. Reacher bezahlte die Messer bar und legte noch zwei Rollen Gewebeband und eine Dose Pfefferspray für Rutherford in seinen Einkaufskorb.

			Auf dem Weg zur Kasse entdeckte er eine Art Textilabteilung, mit beschränkter Auswahl. Er suchte herum, bis er eine Kakihose und ein blassgrünes T-Shirt fand, die vermutlich passen würden. Dann legte er ein Jeanshemd darauf, das notfalls als leichte Jacke dienen konnte. Mit alledem ging er zur Kasse und zahlte im Voraus für etwas Benzin. Er ließ Rutherford die Tüte mit den sonstigen Einkäufen halten und verschwand mit den Klamotten auf der Toilette, um sich umzuziehen. Dann transferierte er Zahnbürste, Reisepass und Bankkarte in seine neuen Taschen und stopfte die alten Sachen in einen Abfallkorb. Als er wieder herauskam, stand Rutherford zwischen zwei beheizten Automaten, die Würstchen für Hotdogs in Selbstbedienung ausgaben.

			»Hier, das habe ich für Sie gekauft«, sagte Rutherford und hielt ihm eine andere Tüte hin.

			Reacher nahm sie entgegen und warf einen Blick hinein. Er sah zwei bunt bedruckte Schachteln. Eine enthielt ein Mobiltelefon, die andere einen Bluetooth-Kopfhörer. Er gab Rutherford die Tüte zurück. »Danke, Rusty. Ich weiß Ihre Geste zu schätzen, aber ich bin kein Smartphone-Typ.«

			»Nehmen Sie das Zeug bitte«, sagte Rutherford. »Es ist eigentlich für mich. Sie können nicht Tag und Nacht an meiner Seite sein, und mir wär’s wohler, wenn ich wüsste, dass ich Sie im Notfall anrufen könnte. Sogar das Warten hier hat mich so nervös gemacht, dass ich Ihnen beinahe auf die Toilette gefolgt wäre. Und sehen Sie hier …«

			»Rutherford griff in die Tüte, zog das Handy heraus. »Ich habe das altmodischste Gerät genommen, das sie hatten. Das absolut Letzte. Es ist nicht mal internetfähig. Damit kann man telefonieren und SMS schreiben. Das ist alles. Ich richte es für Sie ein und sorge dafür, dass es immer geladen ist. Und falls Sie’s nicht mehr wollen, wenn alles vorbei ist, geben Sie’s mir zurück. Irgendwo gibt’s bestimmt ein Museum, das es nehmen würde.«

			Reacher schwieg.

			Aber er ließ sich von Rutherford die Tüte geben.

			Während Reacher sich auf der Toilette umzog, begann Speranskis Wegwerfhandy zu klingeln. Er meldete sich sofort. Das Gespräch war sehr kurz. Der Anruf kam von einem Mann, der sich ganz in der Nähe befand. Ein Bericht. Als Erstes eine Tatsache. Dann eine Beurteilung. Kurz und präzise. Das Gespräch ließ Speranski sehr erleichtert zurück. Er nahm einen Schluck Eistee, dann wählte er eine Nummer auf seinem abhörsicheren Telefon.

			»Sie können das Team zurückrufen«, sagte Speranski, sobald abgenommen wurde. »Rutherford und der Landstreicher sind wieder in der Stadt.«

			»Haben Sie sie gesehen?«

			»Nein. Das hat mir mein Informant im Police Department gemeldet.«

			»Er hat sie nicht verhaftet?«

			»Er war nicht selbst mit ihnen in Kontakt. Nicht direkt. Den hatte eine Kollegin. Sie hat ihn erwähnt, ohne die Bedeutung zu erkennen.«

			»Wieso sind sie zurückgekommen?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht hatte Rutherford plötzlich Flugangst. Vielleicht hat der Landstreicher ihn angerufen und zurückbeordert. Das werden wir rauskriegen.«

			»Haben wir einen Hinweis darauf, wohin sie wollen?«

			»Nichts Konkretes.«

			»Okay, dann überwachen wir Rutherfords Gebäude, den Coffeeshop und den Diner. Er ist ein Gewohnheitsmensch.«

			»Gut. Und noch etwas. Das Team soll auf der Rückfahrt bei der alten Tankstelle vorbeischauen. Oder zumindest zwei Leute. Mein Mann hätte den Landstreicher dort abliefern sollen. Offenbar ist ihm irgendwas zugestoßen.«

			»Ich lasse sie nachsehen. Wir können dort sauber machen, wenn’s notwendig ist. Und wenn’s nicht notwendig ist?«

			»Sorgen Sie dafür, dass es notwendig ist. Der Mann hat versagt. Oder er hat uns verraten. So oder so hat er für uns keinen Wert mehr.«

			Draußen tankte Reacher auf, dann wies er Rutherford an, zur Straße hinter seinem Apartment zu fahren und zwanzig Meter vor der Tiefgarageneinfahrt zu halten.

			»Gibt es dort drinnen eine Überwachungskamera?«, fragte er, als sie ankamen.

			»Ja.« Rutherford zeigte nach vorn. »Hat in einer Regennacht ein netter Portier Dienst, kann man kurz aufblenden, damit er einem das Tor öffnet. Auf diese Weise spart man sich das Aussteigen.«

			»Wie öffnet man es sonst?«

			»Mit einer Fernbedienung, die aber nicht sehr weit reicht. Man muss damit auf den Sensor zielen. Außerdem gibt’s als Back-up ein Tastenfeld.«

			»Wird der Code häufig gewechselt?«

			»Nein.« Rutherford verdrehte die Augen. »Seit ich eingezogen bin, lautet er unverändert 1 – 2 – 3 – 4.«

			»Wie sieht der Grundriss der Garage aus?«

			»Man fährt in einer Linkskurve die Rampe hinunter. Eigentlich sollte man warnend hupen, aber das tut niemand. Die Parkfläche ist nur ein großes Rechteck. Nach jedem dritten Stellplatz kommt ein massiver Betonpfeiler. Die Plätze sind entlang der Seiten und als Doppelreihe in der Mitte angeordnet.«

			»Kameras?«

			Rutherford überlegte kurz. »Ja. An der Decke sind einige dieser kleinen Halbkugeln angebracht. Aber ich weiß nicht, wie viele.«

			»Wo liegt der Ausgang nach oben ins Gebäude?«

			»An der Rückwand der Stellfläche. Dort führt eine Treppe in den Eingangsbereich hinauf. Man braucht seine Fernbedienung, um die Tür zu öffnen, oder kann alternativ ein weiteres Tastenfeld benutzen.«

			»Gut. Wir riskieren eine Vorbeifahrt, und dann möchte ich, dass Sie um das Gebäude herumfahren und irgendwo parken, wo wir den Haupteingang im Auge behalten können.«

			Rutherford fuhr langsam an der Garagenzufahrt vorbei, bog auf eine schmale Durchfahrt ab, hatte Mühe, einige Abfallcontainer zu passieren, und hielt zuletzt schräg gegenüber. Er ließ den Motor laufen, um notfalls sofort wegfahren zu können. Reacher suchte die Straße vor ihnen systematisch ab, indem er über Fahrbahn, Gehsteige und Ladenfronten ein Gitternetz legte, dessen Felder er dann absuchte. Nirgends lungerte jemand herum. Niemand saß in einem der geparkten Wagen. Kein Auto fuhr mehr als einmal vorbei. Auf den Gehsteigen war niemand zu Fuß unterwegs. Rutherford nahm das neue Handy aus seiner Schachtel. Reacher wiederholte seine systematische Suche – diesmal im Bereich hinter ihnen. Rutherford bog ein kreditkartengroßes Stück Plastik hin und her, bis er ein kleineres Teil mit einem goldenen Chip herausgelöst hatte. Er setzte den Handyakku ein und aktivierte das Gerät. Reacher suchte noch mal den Bereich vor ihnen ab. Sah weiter niemanden. Das Display leuchtete auf, wobei das Handy eine blecherne elektronische Melodie ertönen ließ. Reacher wiederholte seine Suche im Bereich hinter ihnen. Entdeckte weiterhin niemanden.

			»Der Akku ist ein bisschen geladen«, erklärte Rutherford, als er Reacher das Handy gab. »Bleiben wir noch eine Weile im Auto? Dann könnte ich ihn ganz laden.«

			»Nein«, sagte Reacher. »Die Luft ist rein. Ich möchte, dass Sie Folgendes tun: Sie gehen in Ihr Gebäude und erzählen dem Portier, dass Sie zurückgekommen sind, weil Sie etwas vergessen haben. Sagen Sie, dass Sie Ihren Flug für heute Nachmittag umgebucht haben, aber diesmal mit dem eigenen Auto zum Flughafen fahren werden. Bitten Sie ihn um seinen Rat, wann Sie losfahren sollen, wenn Sie um Viertel nach vier dort sein wollen. Unabhängig davon, welche Zeit er Ihnen empfiehlt, bedanken Sie sich dafür und sagen, dass Sie ihn bei Ihrer Rückkehr in ein paar Wochen wiedersehen werden. Dann fahren Sie nach oben. Aber Sie gehen nicht in Ihre eigene Wohnung, sondern in die des Nachbarn. Warten Sie dort auf mich, okay?«

			»Okay.« Rutherford reichte Reacher den Autoschlüssel und öffnete seine Tür. »Sobald ich dort bin, schicke ich Ihnen eine SMS. Sie haben jetzt ein Handy. Das sollten Sie auch nutzen.«
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			Rutherfords SMS kam nach fünf Minuten. Sie bestand aus nur zwei Wörtern: Sicher angekommen. Reacher las sie, wartete weitere fünf Minuten. Dann nahm er die Einkaufstüte aus der Raststätte vom Rücksitz, stieg aus und machte sich auf den Weg zum Eingang des Apartmentgebäudes.

			Der Glaskasten des Portiers ragte gegenüber den Aufzügen aus der Seitenwand, gleich weit vom Eingang und einer weiteren Tür entfernt, hinter der vermutlich die Garagentreppe nach unten führte. Er war im unteren Drittel mit Mahagoni verkleidet, das zu den Wänden des Foyers passte, und seine grün geäderte Marmortheke schien zu dem Bodenbelag zu passen. Mindestens die Hälfte des kleinen Pults verschwand unter Ringbüchern mit Verzeichnissen, Bestimmungen und Vorschriften. Den Rest nahmen ein Computermonitor, eine Tastatur, ein Telefon mit allen möglichen bunten Knöpfen und ein Smartphone mit großem Display ein. Der Portier schien den beschränkten Raum völlig auszufüllen. Er schien Ende zwanzig zu sein, mit rasiertem Schädel, breitem Gesicht, kleinen Augen und viel Übergewicht. Mit erheblichem Übergewicht. Vermutlich ein Typ, der in der Highschool ein Footballstar gewesen war, dachte Reacher, aber in dessen Leben es seither nur bergab gegangen war.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann.

			In seinen Jahren bei der Militärpolizei hatte Reacher gelernt, dass die meisten Ermittlungen nach Schema F abliefen. Wird eine Ehefrau tot aufgefunden, ist im Allgemeinen ihr Mann der Täter. Fehlt etwas aus einem Lager, ist meist der Zahlmeister der Dieb. Verrät jemand Geheimnisse, tut er’s in der Regel für Geld. Außer er wird erpresst, was seltener vorkommt. Oder er wurde ausgetrickst. Oder er handelt aus Überzeugung, was der seltenste Grund ist.

			»Nennen Sie Ihren Preis«, sagte Reacher.

			Der Kerl starrte ihn verständnislos an. »Wofür?«

			»Sie haben gerade jemanden angerufen. Oder ihm eine SMS geschickt. Oder eine E-Mail. Nennen Sie Ihren Preis dafür, dass solche Nachrichten in Zukunft an mich gehen.«

			Der Kerl streckte eine Hand aus und bedeckte damit sein Mobiltelefon. Das Display verschwand völlig unter seiner Pranke. »Ich hab keine SMS geschickt. Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden.«

			»Klar tun Sie das«, widersprach Reacher. »Sie haben gerade mit Mr. Rutherford gesprochen. Dann haben Sie jemandem gemeldet, wann er zum Flughafen fahren wird. Genau wie Sie’s heute Morgen getan haben, als er ein Taxi bestellt hat.«

			Der Kerl erhob sich plötzlich. Er war so groß wie Reacher. So breit wie Reacher. Vermutlich schneller als Reacher. »Sie wollen Mr. Rutherford was tun? Versuchen Sie’s nur! Sie werden schon sehen, was dann passiert.«

			Reacher überlegte. Ermittlungen verliefen nach Schema F. Was motivierte den Mann, wenn es nicht Geld war? Statistisch gesehen war Erpressung an der Reihe, aber daran glaubte er eher nicht. Und Überzeugung war der seltenste aller Gründe.

			»Ausgezeichnet.« Reacher streckte ihm die Hand hin. »Ich wusste, dass Sie den Test bestehen würden. Aber wir können nicht vorsichtig genug sein. Nicht wenn’s um Mr. Rutherfords Sicherheit geht. Freut mich, dass Sie zum Team gehören.«

			»Wir gehören zu einem Team?«

			»Natürlich. Um Mr. Rutherfords Sicherheit zu garantieren. Sie wissen, dass er gestern auf offener Straße überfallen worden ist?«

			Der Mann nickte.

			»Ich habe ihn davor gerettet, entführt zu werden«, erklärte Reacher.

			»Das waren Sie?« Der Kerl schüttelte Reacher die Hand. »Vielen Dank! Ich mag Mr. Rutherford. Er ist immer nett zum Hauspersonal. Nicht wie manche der Arschlöcher, die hier wohnen. Ich könnte Ihnen Geschichten erzählen …«

			»Das glaube ich«, sagte Reacher. »Aber nach gestern müssen wir besonders vorsichtig sein. Vielleicht gibt es irgendwo eine undichte Stelle. Deswegen haben sie mich hergeschickt. Um zu kontrollieren, ob jemand zur anderen Seite übergelaufen ist.«

			»Nicht ich.«

			»Offenbar. Aber was ist mit den anderen Portiers? Können wir denen trauen?«

			»Ich denke schon. Zumindest denen, die tagsüber Dienst haben. Die anderen kenne ich nicht so gut. Aber Mr. Rutherford geht ohnehin nicht viel nachts aus. Außer er muss arbeiten. Dann ist er oft ganze Nächte lang weg, um die Systeme zu warten oder was Computerleute sonst so tun.«

			»Okay, gut.« Reacher beugte sich etwas nach vorn und winkte den Mann näher zu sich heran. »Unter uns gesagt geht es um Folgendes: Wir glauben, dass die Leute, die Mr. Rutherford gestern überfallen haben, heute noch mal etwas versuchen werden. Ich bin hier, um sie zu stoppen, aber dafür brauche ich Ihre Hilfe. Sie müssen zwei Dinge tun. Kann ich mich auf Sie verlassen?«

			»Welche zwei Dinge?«

			»Als Erstes müssen Sie mir zeigen, wo ich die Aufnahmen der Überwachungskameras in der Tiefgarage sehen kann. Und danach müssen Sie mir für einige Zeit Ihren Platz überlassen.«

			»Die Kamerabilder sehen Sie hier.« Als der Kerl die Leertaste seiner Tastatur drückte, leuchtete der Monitor auf. Er war in neun Rechtecke unterteilt. Das Feld links oben zeigte die Straße vor der Garageneinfahrt; die übrigen zeigten in satten Farben Innenansichten der Tiefgarage. »Die Aufnahmen werden gespeichert, sodass ich sie mir nicht dauernd anschauen muss, aber das tue ich, wenn ich mich langweile.«

			»Klingt gut«, meinte Reacher. »Gibt’s hier eine Besenkammer oder so was?«

			»Klar.« Der Kerl zeigte auf eine fast unsichtbar in die Wandtäfelung eingesetzte Tür. »Gleich hier. Warum?«

			»Dies ist der Part, bei dem Sie mir wirklich vertrauen müssen.« Reacher stellte seine Einkaufstüte auf die Theke. »Für den Fall, dass etwas schiefgeht, muss es so aussehen, als hätte ich Sie überwältigt. Wir müssen sicherstellen, dass niemand Sie verdächtigt. Sie müssen einige Zeit in Deckung bleiben, und ich muss Sie warnen, dass das ein paar Stunden dauern kann. Ich weiß natürlich nicht genau, wann diese Leute zuschlagen wollen. Und ich muss dafür sorgen, dass alles überzeugend wirkt. Das sind Bestien, mit denen wir’s hier zu tun haben. Deshalb werde ich ein bisschen Klebeband verwenden. Nur um Ihre Handgelenke. Und um Ihre Knöchel. Am besten auch einen Streifen über den Mund. Sorry, ich weiß, dass das unangenehm ist. Aber nur so können wir Mr. Rutherfords Sicherheit garantieren.«

			Speranski brütete über einer Landkarte in kleinem Maßstab, dachte über Parkmöglichkeiten und Personalstärken für sein nächstes Projekt nach, als sein abhörsicheres Telefon klingelte.

			»Zwei Dinge«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Erstens hat das Team Ihren Mann gefunden. An dem Ort, an dem er den Landstreicher abliefern sollte, mit seinen eigenen Handschellen gefesselt. Wie Sie verlangt haben, steht er nicht mehr auf Ihrer Lohnliste.«

			Speranski äußerte sich nicht dazu.

			»Zweitens ist Rutherford ausfindig gemacht worden.«

			»Wo?«, fragte Speranski.

			»In seinem Apartment.«

			»Verdammt! Wenn er sich dort eingeigelt hat, geht er vielleicht wochenlang nicht mehr aus dem Haus.«

			»Nein. Er fährt heute Nachmittag weg. Wieder zum Flughafen. Mit dem eigenen Auto. Weil er jemanden mitnimmt.«

			»Wissen wir das von dem Portier?«

			»Korrekt. Der arme Trottel glaubt, dass er so dazu beiträgt, Rutherfords Sicherheit zu garantieren.«

			»Wo ist der Landstreicher?«

			»Unbekannt.«

			»Wo steht Rutherfords Wagen?«

			»In der Tiefgarage. Wir haben Marke, Modell und Kennzeichen.«

			»Ich kenne diese Tiefgarage. Sie ist ziemlich eng und abgeschlossen. Das gefällt mir nicht.«

			»Hinterhalt?«

			»Genau daran denke ich.«

			»Diese Idee hatte ich auch schon.«

			»Weisen Sie das Team an, besonders vorsichtig zu sein. Wir können uns kein weiteres Spektakel leisten.«

			Reacher saß vierzig Minuten lang auf dem Stuhl des Portiers, dann erregte der Monitor seine Aufmerksamkeit. Genauer gesagt das Rechteck links oben mit dem Bild der Kamera über der Garageneinfahrt. Das Weitwinkelobjektiv verzerrte alle geraden Linien, aber der schwarze Suburban blieb trotzdem unverwechselbar. Er blieb ungefähr zehn Meter vor der Einfahrt am Straßenrand stehen – nah genug, dass Reacher erkennen konnte, dass Fahrer und Beifahrer blond waren. Ein blauer Toyota fuhr an dem Van vorbei und hielt vor der Einfahrtsschranke. Eindeutig ein Minuspunkt, dachte Reacher. Auch wenn sie sehr in Eile gewesen wären, hätten sie die Fahrzeuge wechseln sollen.

			Reacher beobachtete, wie eine Frau hinten aus dem Toyota stieg. Sie war die Rothaarige, die er vom Tag zuvor kannte. Er sah, wie sie auf dem Tastenfeld vier Ziffern eingab: 1, 2, 3, 4. Noch derselbe Code wie bei Rutherfords Einzug. Das Auto fuhr etwas vor, und die Frau stieg wieder ein. Es verschwand kurz, dann erschien es auf dem nächsten Rechteck, als es von der Rampe kommend auf einem der freien Mittelplätze parkte. Die Fahrerin stieg aus. Sie war die Frau, die schon am Tag zuvor am Steuer gesessen hatte. Die zweite Frau gesellte sich zu ihr. Danach der Kerl, den Reacher k.o. geschlagen hatte. Dann der andere, den er durchs offene Fenster in den Toyota gestoßen hatte.

			Die vier verteilten sich in der Tiefgarage. Sie kontrollierten die beiden offiziellen Zugänge und suchten nach alternativen Ein- und Ausgängen. Dann versammelten sie sich um Rutherfords Auto. Ein cremeweißer VW-Käfer, Baujahr 1970, der ziemlich genau in der Mitte vor der linken Wand stand. Die beiden Plätze rechts und links von ihm waren frei. Der übernächste Wagen links war ein Jeep Grand Cherokee. Rechts war es ein Ford F150. Eine gute Verteilung, wenn man einen Hinterhalt plante. Bei beiden handelte es sich um große Fahrzeuge, hinter denen man sich gut verstecken konnte. Der Kerl, den Reacher k.o. geschlagen hatte, deutete nacheinander auf jeden seiner Begleiter und zuletzt auf einen weiteren freien Platz an der Wand genau gegenüber von Rutherfords VW-Käfer.

			Reacher wusste, was der Mann dachte. Sein Plan ergab sich fast zwangsläufig. Die Fahrerin würde den Toyota an der Wand gegenüber abstellen. Ein Kerl konnte sich hinter dem Jeep verstecken, der andere hinter dem Ford. Für den Fall, dass Rutherford umzukehren versuchte, würde die zweite Frau sich in der Nähe des Treppenaufgangs verstecken. Ansonsten würden sie warten, bis er seinen Wagen erreichte. Dann würde der Toyota ein Stück weit vorfahren. Wie gestern lautlos elektrisch. Die beiden Kerle würden heranstürmen. Einer würde die hintere Tür des Toyotas aufreißen, der andere Rutherford in den Wagen stoßen. Ein Kinderspiel.

			Die Tiefgarage stellte auch im weiteren Sinn einen guten Ort für einen Hinterhalt dar. Ihr Grundriss war bekannt. Es gab keine Ungewissheit darüber, welche Strecke Rutherford nehmen würde, falls sie versuchten, ihm zum Flughafen zu folgen. Kein Stress mit Verkehr oder Parkmöglichkeiten. Ein weit geringeres Risiko, dass Passanten zu Augenzeugen wurden, als wenn sie versucht hätten, ihn auf offener Straße zu entführen. Und kein Grund, sich Sorgen wegen der Überwachungskameras zu machen, weil oben vor dem Monitor ein Verbündeter saß. Wenigstens glaubten sie das.

			Die Garage war ein gut geeigneter Ort, aber nicht perfekt. Die Gefahr, dass Außenstehende hereinkamen, war gemindert, aber nicht ganz eliminiert. Folglich konnte es Augenzeugen geben. Und vielleicht auch Kollateralschäden. Nach Reachers Einschätzung war das Risiko zu hoch. Aber er war nicht der Planer dieses Hinterhalts. Die dafür Verantwortlichen standen noch eine Minute beisammen. Deuteten. Schwenkten die Arme. Diskutierten.

			Reacher hätte sich ein größeres Bild gewünscht, aber soviel er sehen konnte, hatte der Mann, den er k.o. geschlagen hatte, eine Meinungsverschiedenheit mit der Fahrerin. Die beiden anderen hielten sich zurück, mischten sich nicht in die Debatte ein. Zuletzt schüttelte die Fahrerin den Kopf und zeigte auf Rutherfords Käfer. Sie stemmte die Arme in die Hüften und wartete, bis der Mann von dem Toyota zurückkam. Er öffnete den Kofferraum, nahm etwas heraus und kam damit zu dem VW zurück. Ging zu seinem Heck, kniete dort nieder und streckte eine Hand unter den Wagen. Bombe, war Reachers erster Gedanke. Aber die Box war zu klein, um viel Sprengstoff enthalten zu können. Der Mann versuchte es nicht weiter mit der Unterseite, sondern schob die Box in die hohle hintere Stoßstange des Käfers. Die Fahrerin zog ihr Smartphone heraus, schaute aufs Display und nickte. Ein GPS-Tracker, erkannte Reacher. Eine clevere Taktik. Dafür gab es einen Pluspunkt.

			Reacher verfolgte, wie der Toyota aus der Garage fuhr, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf den Suburban. Er konnte sich nicht entscheiden, ob der Wagen als Reserve gedacht war und nun wegfuhr oder ob er Rutherford für den Fall verfolgte, dass der GPS-Tracker versagte. Zehn Minuten verstrichen ohne irgendeine Bewegung. Reacher hatte es darauf angelegt, seine Gegner in Aktion zu sehen, um ihre Kompetenz und Entschlussfreudigkeit beurteilen zu können. Nun verschaffte ihre Vorsicht ihm eine weitere Gelegenheit. Eine Chance, etwas Unruhe zu stiften.

			Unter den Papieren neben dem Monitor ragte ein Schild mit der Aufschrift Bin in 5 Minuten wieder da ein Stück weit heraus. Reacher stellte es auf die Theke, dann nahm er seine Einkaufstüte und verließ das Gebäude durch den Hauptausgang. Er ging die Straße entlang, passierte Martys Wagen, betrat die Gasse, durch die Rutherford gefahren war, und kam dann frontal auf den Suburban zu. Er war noch dreißig Meter entfernt, als die beiden Kerle ihn entdeckten. Der Fahrer wurde zuerst auf ihn aufmerksam. Er weckte den Beifahrer mit einem Rippenstoß. Reacher sah, wie beide sich aufsetzten. Er schlenderte ruhig und gelassen weiter. Ließ die Arme hängen und hielt die Hände vom Körper weg. Er wollte keine Missverständnisse. Auf Höhe des rechten Fensters blieb er stehen und versuchte, freundlich und keineswegs bedrohlich zu lächeln. Der Beifahrer musterte ihn einige Sekunden lang, bevor er sein Fenster herunterfuhr.

			»Was woll’n Sie?«, fragte der Kerl.

			»Als Erstes möchte ich mich für gestern entschuldigen«, antwortete Reacher. »Ich bin in etwas reingestolpert, das ich nicht verstanden habe. Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging, und habe rein instinktiv gehandelt. Hoffentlich geht es Ihren Freunden wieder gut. Jedenfalls habe ich seitdem lange mit einem sehr interessanten Mann gesprochen. Er hat mir ein paar Dinge erklärt. Zum Beispiel, was ich tun muss, wenn ich diese Stadt mit heiler Haut verlassen will. Hier ist mein Vorschlag: Ich weiß, wo Rutherford ist, und bin bereit, ihn Ihnen auf einem Silbertablett zu präsentieren. Aber dazu müssen Sie sich beeilen. Viel Zeit bleibt nicht mehr. Er hat seinen Portier dazu gebracht zu verbreiten, dass er zum Flughafen will, aber in Wirklichkeit hat er mit einem Kerl vereinbart, dass er ihn außer Landes schmuggeln soll. Ein Sportflugzeug. Falsche Papiere. Verkleidungen. Alles, was dazugehört. Seien Sie in fünf Minuten im Coffeeshop, dann erkläre ich Ihnen alles. Aber kommen Sie ja nicht zu spät! Dies ist eine einmalige Gelegenheit. Zögern Sie, geht er Ihnen durch die Lappen. Aber das ist dann nicht wieder meine Schuld.«

			Reacher schlenderte zur nächsten Querstraße weiter, bog ab und rannte los, sobald er außer Sicht war. Er lief zum Eingang von Rutherfords Gebäude zurück, verschwand in der Gasse, schob die beiden Abfallbehälter etwas auseinander und versteckte sich zwischen ihnen. Die Kerle aus dem Suburban würden bestimmt nicht gleich melden, was sie erfahren hatten. Es klang zu verrückt. Sie würden es erst untereinander besprechen wollen. Mindestens eine Minute lang. Wahrscheinlich glaubten sie ihm nicht – aber konnten sie es sich leisten, es zu ignorieren? Sicher nicht. Sie würden beschließen, sich seine Story anzuhören. Aber das würden sie vorher dem großen Drahtzieher melden müssen. Danach stand der entscheidende Augenblick bevor.

			Hatte Reacher zu gut gelogen, würden sie ihren Platz an der Garageneinfahrt aufgeben, um das Gebäude herumfahren und vor dem Coffeeshop parken. Er konnte nur hoffen, dass er nicht so überzeugend gewirkt hatte. In diesem Fall mussten die Kerle vernünftigerweise allein agieren. Einer von ihnen würde im Suburban bleiben, weil Reacher ihnen vermutlich Lügen aufgetischt hatte und der zweite Kerl würde jedoch zu dem Coffeeshop hasten, weil nicht auszuschließen war, dass Reacher die Wahrheit gesagt hatte. Nach ihrer Diskussion würde die Zeit drängen. Den Coffeeshop rechtzeitig zu erreichen, würde schwierig sein. Deshalb musste der zweite Kerl die schnellste Route wählen. Die zugleich die kürzeste war. Die durch diese Gasse führte.

			Die Uhr in Reachers Kopf zeigte vier Minuten an, seit er von dem Suburban weggegangen war. Niemand betrat die Gasse. Viereinhalb Minuten. Noch immer niemand. Vierdreiviertel Minuten. Dann hörte Reacher Schritte. Dort kam jemand gerannt. Leichtfüßig. In seine Richtung. Er wartete noch einen Herzschlag lang, dann trat er zwischen den Behältern hervor. Der Beifahrer aus dem Suburban war in der Gasse, kaum drei Meter entfernt. Er machte ruckartig halt und nahm die gleiche merkwürdige Abwehrhaltung ein wie am Tag zuvor. Dann überlegte er sich die Sache anders. Das mochte am Größenunterschied zwischen ihnen liegen. Vielleicht an Reachers Gesichtsausdruck, oder vielleicht dachte er daran, wie es seinen beiden Kumpels ergangen war. Jedenfalls richtete er sich auf, griff hinter seinen Rücken und brachte eine Pistole zum Vorschein. Eine Beretta M9.

			»Sie wollen uns Rutherford nicht ausliefern, stimmt’s?«, fragte er.

			»Vielleicht«, antwortete Reacher. »Unter einer Bedingung.«

			»Nämlich?«

			»Ich will wissen, warum Sie hinter ihm her sind.«

			Der Kerl überlegte. »Er hat etwas, das wir wollen.«

			»Ohne Scheiß, Sherlock?«, fragte Reacher. »Das müssen Sie mir genauer erklären.«

			»Das glaube ich nicht. Und ich muss es auch nicht tun. Weil Sie sehr bald darum betteln werden, uns sagen zu dürfen, wo Rutherford steckt.«

			»Uns?«, fragte Reacher. »Wer ist ›uns‹?«

			»Das erfahren Sie rechtzeitig genug.« Der Kerl machte eine kreisförmige Bewegung mit der Pistole. »Umdrehen! Hände an die Mauer. Beine weit gespreizt. Mit dieser Routine kennen Sie sich bestimmt aus.«

			Der Kerl stand etwa zwei Meter von ihm entfernt. Reacher befand sich außerhalb seiner Reichweite, war aber mehr als einen Kopf größer als er.

			»Na gut, Sie haben gewonnen«, lenkte Reacher ein. Er begann sich umzudrehen. Im Uhrzeigersinn, auf dem rechten Fuß stehend. Dabei kam er mit dem linken Fuß näher an den Kerl. Halbierte die Entfernung zwischen ihnen. Er drehte sich weiter, bis seine linke Schulter auf den Kerl wies. Dann setzte er den Fuß auf, streckte blitzschnell die Hand aus und bekam den Pistolenlauf von unten zu fassen. Er riss die Beretta mit einem Ruck an sich, brach dem Kerl dabei den Zeigefinger im Abzugbügel und zerrte ihm sämtliche Sehnen im Handgelenk. Der Kerl heulte auf und wich zurück. Die Beretta fiel scheppernd auf den Asphalt. Als die Platzwunde über seinem Fingerknöchel zu bluten begann, nahm er sie zwischen die Lippen und saugte daran.

			Dann konzentrierte er sich wieder auf Reacher, er trat einen halben Schritt zurück und schien nach ihm treten zu wollen. Tatsächlich warf er sich jedoch nach vorn und versuchte einen Fausthieb gegen seine Schläfe. Reacher blockierte den Schlag mit seinem Unterarm. Durch seinen Schwung drehte der Kerl sich weiter nach links, sodass die rechte Körperhälfte exponiert war. Diesmal traf Reacher ihn mit einem Nierenhaken. Er setzte zu einem gewaltigen Tritt an, milderte ihn aber im letzten Augenblick ab und stieß ihn praktisch nur mit dem Fuß an der Hüfte an. Der Kerl torkelte rückwärts, fiel über die eigenen Beine, brach zusammen und blieb am Fuß der Mauer hinter ihm liegen.

			Reacher trat an ihn heran und wartete, bis er seinen Blick erwiderte. »Was hat Rutherford, das Sie wollen?«

			Der Mann rappelte sich auf Händen und Knien auf, kam auf die Beine und blieb leicht schwankend mit hängendem Kopf stehen. Er wirkte besiegt. Doch dann explodierte er förmlich, schlug ansatzlos zwei kurze Gerade, vor denen Reacher zurückweichen sollte, und versuchte dann wie ein Kickboxer, seinen Kopf mit dem Fuß zu treffen. Das wäre ein Problem gewesen, wenn der Tritt getroffen hätte. Davon wäre Reacher bestimmt nicht zu Boden gegangen, aber er hätte desorientiert sein können. Was dem Kerl eine Chance gegeben hätte, erfolgreich weiterzukämpfen. Nur wich Reacher nicht zurück, sondern reagierte wie immer: Er trat der Gefahr resolut entgegen und bekam den Fuß des Kerls schon in Hüfthöhe zu fassen. Er klemmte sein Schienbein zwischen Arm und Körper ein und ließ seine Hand nach hinten gleiten, bis sie den Knöchel umfasste. Dann riss er den Fuß hoch, sodass der Kerl, dessen Gesicht vor Wut verzerrt war, auf dem linken Bein hüpfend versuchen musste, das Gleichgewicht zu halten.

			»Solche Moves sollten Sie sich fürs Fitnessstudio aufheben«, meinte Reacher. »Wo es Regeln gibt. Hier draußen existieren nur Entscheidungen und Konsequenzen. Na ja, eine Entscheidung, die Sie treffen müssen. Ob Sie mir erzählen, was ich wissen will. Sollten Sie bei Ihrer Weigerung bleiben, werden Sie nie wieder gehen, ohne zu hinken.«

			Der Kerl äußerte sich nicht dazu.

			»Überlegen Sie sich die Sache gut«, erklärte Reacher. »Haben Sie schon mal eine Röntgenaufnahme eines Knies gesehen? Wegen der Knochen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, die wachsen schnell wieder zusammen. Schlimmer sind Verletzungen der Bänder, Sehnen und Knorpel, vor allem der Bänder. Würden Sie als reicher Spitzensportler mit einem leichten Schaden sofort ins Krankenhaus gehen, könnten Sie auf eine erfolgreiche Reparatur hoffen. Nur sind Sie kein Spitzensportler, und ich vermute, dass Sie nicht reich sind. Und ich kann Ihnen garantieren, dass der Schaden erheblich ist, wenn ich mit meinem Gewicht auf Ihr Knie trete. Das steht verdammt fest.«

			Der Kerl wich zurück, wollte so seinen Fuß befreien. Mit der linken Hand versuchte er, Reachers Gesicht zu treffen oder ihm die Augen auszukratzen, wurde aber durch den eingeklemmten Fuß behindert. »Okay«, keuchte er, als er endlich aufgab. »Machen Sie meinetwegen, was Sie wollen. Ich sage kein Wort.«

			Reacher verharrte, ohne sich zu bewegen.

			»Na los! Worauf warten Sie noch? Tun Sie’s einfach.«

			»Dies ist Ihre letzte Chance«, sagte Reacher. »Was hat Rutherford, das Sie von ihm wollen?«

			»Mir ist’s egal, was Sie mir antun. Von mir erfahren Sie kein Wort.«

			»Gut, wenn Sie’s so wollen«, sagte Reacher. Er hob den rechten Fuß und blickte dem Kerl in die Augen. Dann trat er ihn leicht vors Knie. Sein Stiefel war schwer und solide. Der Kerl warf den Kopf zurück, schloss die Augen und wimmerte, ohne aber ein Wort zu sagen. Reacher hielt inne, bevor er seinen Fuß wieder auf den Boden stellte. Er ließ das Bein los und traf den Kerl gleichzeitig mit einer Geraden knapp über dem Ohr. Der Mann ging mit weiter ausgestrecktem rechten Bein, als hätte er eben einen Ball getreten, seitlich zu Boden und bewegte sich nicht mehr.

			Reacher überzeugte sich davon, dass der Typ gleichmäßig atmete, und hob seine Beretta auf. Sie war gepflegt und im Gegensatz zu Martys Pistole geladen. In der Geldbörse hatte er reichlich Geld, das Reacher als Kriegsbeute konfiszierte, aber keinen Ausweis, keine Kreditkarten oder sonst etwas mit einem Namen oder einer Adresse. Auch Reservemunition besaß er keine. Und außer einem Smartphone befand sich nichts mehr in den Taschen. Als Reacher seinen Daumen auf den Fingerprintsensor legte, erschien die Aufforderung, es noch mal zu versuchen oder einen Zahlencode einzugeben. Mit dem Daumen des bewusstlosen Kerls funktionierte die Fingerabdruckerkennung und ließ das Display aufleuchten.

			Als Reacher ein Bildschirmsymbol berührte, erschien eine Anrufliste, die aber nur bis zum Vortag reichte. Keine Text- oder Sprachnachrichten. Und das Adressbuch enthielt ganze fünf Einträge – lauter Zahlen, keine Namen. Reacher steckte das Handy ein, schob die Pistole in seinen Hosenbund und zog seine Einkaufstüte zwischen den Müllbehältern hervor. Er holte das Gewebeband heraus. Fesselte damit die Knöchel des Kerls aneinander. Fesselte ihm die Hände auf dem Rücken. Dann nahm er den Mann über die Schulter und hievte ihn mit gewaltigem Schwung in einen der Müllbehälter.
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			Der Suburban parkte noch an derselben Stelle, als Reacher aus der Gasse trat. Er schwenkte beide Arme, um den Fahrer auf sich aufmerksam zu machen, und winkte ihn dann zu sich heran. Aber der Kerl schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, er solle zu ihm kommen. Reacher warf scheinbar angewidert die Hände hoch und hastete auf dem Gehsteig weiter bis zur Beifahrertür. Als das Fenster surrend herunterfuhr, konnte er sehen, dass der Fahrer eine Pistole in der Hand hielt. Eine weitere Beretta. Vermutlich ebenfalls gepflegt. Vermutlich ebenfalls geladen. Der Kerl hielt sie in der linken Hand, die fast auf seinen Knien ruhte. Nicht die ideale Schussposition. Dafür war sein Ziel – Reachers Brust – umso größer.

			»Kommen Sie schnell«, drängte Reacher, ohne die Pistole zu beachten. »In die Gasse. Ihr Freund braucht Hilfe. Bringen Sie den Wagen mit.«

			»Was, zum Teufel, soll das heißen?«, fragte der Kerl.

			»Ich hab im Coffeeshop auf Sie gewartet, und als Sie nicht aufgetaucht sind, bin ich auf die Suche nach Ihnen zurückgegangen. Um Zeit zu sparen, hab ich den Weg durch die Gasse genommen und hab dort Ihren Freund gefunden. In schlechter Verfassung. Er blutet stark. Hat eine große Platzwunde an der Stirn. Er war bewusstlos. Hat mit knapper Not noch geatmet. Anscheinend ist er überfallen worden. Er hat keine Geldbörse mehr. Auch kein Handy.«

			»Haben Sie die 911 angerufen?«

			»Das konnte ich nicht. Ich besitze kein Handy. Deshalb bin ich hier, um Sie zu holen. Weil ich mir ausgerechnet habe, dass es bei der jetzigen Computermisere besser wäre, wenn Sie ihn gleich selbst ins Krankenhaus bringen würden.«

			Der Fahrer zögerte, dann legte er seine Pistole weg. »All right, zeigen Sie ihn mir.«

			»Also los! Fahren Sie hinter mir her. In die Gasse hinein. Dann sehen Sie ihn.« Reacher trabte los und hörte eine Sekunde später, wie hinter ihm ein Motor ansprang. Reifen quietschten, dann schoss der Suburban an ihm vorbei. Der Van beschleunigte weiter und bog auf die Gasse ab, ohne zu blinken. Reacher holte ihn ein und zwängte sich auf seiner rechten Seite nach vorn. Der Fahrer stieg mit seiner Pistole in der Hand aus, traf vor dem Wagen mit Reacher zusammen.

			»Wo ist er?«, fragte der Kerl. »Ich sehe ihn nirgends.«

			»Sorry, das hatte ich vergessen«, entgegnete Reacher. »Ich hab ihn in einen Behälter gelegt. Damit ihm nichts zustößt. Ich wusste nicht, ob ich Sie noch antreffen würde.«

			Der Fahrer zielte mit der Beretta auf seine Brust. »Sie haben’s vergessen?«

			»Was?«, fragte Reacher. »Haben Sie noch nie etwas vergessen?«

			»All right.« Der Kerl zielte jetzt auf Reachers Kopf. »Rückwärts an die Wand. Hände hoch, damit ich sie sehen kann.« Er wartete, bis Reacher seine Befehle ausgeführt hatte, dann wandte er sich dem Müllbehälter zu. »Keine Bewegung!« Er stemmte den Deckel mit der freien Hand hoch und sah hinein. Reacher wartete noch einen Augenblick, damit der Mann begriff, in welcher Verfassung sein Kumpel war, dann trat er vor und zog dabei die Beretta aus dem Hosenbund. Er drehte sie um, sodass er sie am Lauf hielt, und schwang sie in weitem Bogen. Der Griff traf den rechten Ellbogen des Fahrers.

			Mit einem Aufschrei ließ der Mann seine Waffe und den Behälterdeckel fallen und sank auf ein Knie. Reacher nahm die Beretta in die linke Hand und knallte mit seiner Rechten den Kopf des Fahrers an den Müllbehälter. Dann packte er den Kerl vorn am Hemd, riss ihn halb hoch und lehnte ihn in sitzender Position mit dem Rücken an den Behälter. Sein Körper war schlaff wie eine Stoffpuppe. Um sicherzugehen, dass er bei Bewusstsein war, wartete Reacher noch einen Moment, bevor er ihm die Pistolenmündung in den Mund rammte.

			»Ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen«, begann Reacher. »Anschließend bekommen Sie fünf Sekunden Bedenkzeit, bevor ich die Waffe aus Ihrem Mund nehme. Geben Sie die korrekte Antwort, lasse ich Sie Ihren Kumpel aus dem Abfall ziehen und mit ihm wegfahren. Versuchen Sie Ausflüchte, stecke ich die Mündung wieder in Ihren Mund und blase Ihnen die Schädeldecke weg. Haben Sie verstanden?«

			Der Fahrer riss die Augen auf und versuchte zu nicken.

			»Was hat Rutherford, das Sie wollen?« Reacher benutzte den Daumen und die Finger seiner rechten Hand, um die Sekunden anzuzeigen, bevor er die Pistolenmündung herauszog.

			»Los, machen Sie schon!« Der Kerl reckte das Kinn hoch. »Erschießen Sie mich. Vergeuden Sie keine Zeit mehr. Sie können nichts sagen oder tun, um mich zu zwingen, Ihre Frage zu beantworten.«

			»Sie opfern lieber Ihr Leben, als eine kleine Information preiszugeben?«, fragte Reacher. »Das halte ich für eine schlechte Entscheidung.«

			»Hier geht’s nicht nur um mein Leben. Ich bin verheiratet. Ich habe einen Bruder. Ich weiß, was ihnen passieren würde. Los jetzt!« Er öffnete den Mund, beugte sich nach vorn und nahm die Pistolenmündung zwischen die Zähne. »Drücken Sie ab!«

			Reacher zog die Waffe zurück und traf die Schläfe des Kerls mit der rechten Faust, sodass er bewusstlos zusammensackte. Er hob die heruntergefallene Pistole auf, kontrollierte sie und steckte beide Waffen in seinen Hosenbund, bevor er die Taschen des Kerls untersuchte. Da war so wenig wie bei dem Beifahrer. Er besaß keine Kreditkarten. Nichts mit einem Namen oder einer Adresse. Auch keine Reservemunition. Sein Smartphone war erst vor Kurzem benutzt worden, enthielt aber keine Namen oder persönliche Informationen. Reacher steckte auch sein Bargeld als Kriegsbeute ein, dann fesselte er den Fahrer mit Gewebeband an Armen und Beinen und warf ihn in den zweiten Abfallbehälter. Anschließend wandte er sich dem Suburban zu. Er kontrollierte das Ablagefach und die Mittelkonsole. Die Rückseite der Sonnenblenden. Die Fächer in den Türen. Unter den Sitzen. Unter den Fußmatten. Das Fach mit dem Reserverad, dem Wagenheber und der kleinen Werkzeugtasche. Unter der Motorhaube. In den Radkästen. Und fand nichts, absolut nichts. Nicht mal eine verlorene Münze oder ein weggeworfenes Bonbonpapier. Unabhängig davon, wer diese Leute waren, arbeiteten sie sehr penibel. Das stand jedenfalls fest.

			Reacher schloss die Motorhaube, die Heckklappe und alle Türen bis auf die der Fahrerseite. Er war versucht, sich ans Steuer zu setzen. Den Chevy einzukassieren. Teils weil er nützlich sein konnte, und teils, um dem Gegner einen materiellen Verlust zuzufügen. Aber er hatte selbst gesehen, wie dieses Team an Rutherfords VW-Käfer einen GPS-Tracker angebracht hatte. Das bedeutete, dass er damit rechnen musste, dass es das eigene Fahrzeug ebenso präpariert hatte. Also vergewisserte er sich, dass der Zündschlüssel steckte, und überließ den Suburban seinem Schicksal.

			Jemand hatte einen Stapel Flyer eines Pizzadienstes auf der Theke zurückgelassen, aber ansonsten sah der Eingangsbereich von Rutherfords Apartmentgebäude unverändert aus, als Reacher zurückkehrte. Weil er allmählich wieder Hunger hatte, steckte er einen davon in seine Gesäßtasche, bevor er zur Tür der Besenkammer ging. Er machte sich darauf gefasst, dass der Portier die Zeit genutzt hatte, um nachzudenken. Um seine List zu durchschauen. Dann öffnete er die Tür und fand den Mann mit angezogenen Knien auf dem Fußboden hockend vor. Er blinzelte mit seinen kleinen Augen ins Licht und versuchte etwas zu sagen, das aber wegen des Gewebebands über seinem Mund unverständlich war.

			»Gute Nachrichten«, sagte Reacher. Er fasste den Portier an den Händen, zog ihn hoch und machte sich daran, ihn von dem Klebeband zu befreien. »Fehlalarm. Mr. Rutherford ist nicht in Gefahr. Nicht heute. Er ist völlig sicher. Vorläufig. Allerdings fühlt er sich nicht ganz wohl. Er hat gerade angerufen und hat seinen Trip nochmals verschoben. Er will ein paar Tage in seiner Wohnung bleiben, bis es ihm wieder besser geht. Er möchte keinen Besuch oder sonstige Störungen. Ich fahre nur kurz rauf, um zu fragen, ob er etwas braucht, dann bin ich wieder unterwegs nach Nashville. War mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Weiter so!«

			Wenn Rutherfords Nachbar es sich leisten konnte, eine Hälfte des Jahres auf Kreuzfahrten zu verbringen, musste er ein älterer Mann sein, dachte Reacher. Im Ruhestand lebend. Mit reichlich Freizeit. Ein Mann, der sein Leben lang Zeug angesammelt hatte. Reacher stellte sich eine Wohnung mit Stilmöbeln vor. Mit geblümten Vorhängen und Kinderbildern, wahrscheinlich von Enkeln.

			Als Rutherford ihm die Tür öffnete, fand er jedoch einen großen, fast leeren Raum vor. Alle Trennwände hatte man herausgebrochen, und die Außenwände waren leuchtend weiß gestrichen. Der versiegelte graue Estrich wirkte poliert, sodass er zu den Granitarbeitsflächen in der Küche passte. Schräggestellte Aluminiumjalousien ließen die Nachmittagssonne ein. Die rautenförmige Glasplatte des Couchtisches ruhte auf einem gebogenen Teakholzsockel. Alle Sitzmöbel waren aus Leder und verchromtem Stahl.

			Solche Einrichtungen kannte Reacher aus einem Zeitschriftenartikel über Möbeldesigner aus den Fünfzigerjahren. Eine Schrankwand aus poliertem Walnussholz trennte etwa ein Drittel des Raums ab. Etwas, das wie ein riesiges Ei aus zusammengenieteten Platten aussah, lag auf einem dreibeinigen Ständer aus Ebenholz. Dahinter ein Wandregal aus hellem Holz. Jedes Brett war unterschiedlich lang, und Reacher vermutete, dass damit ein bestimmter Effekt erzielt werden sollte. Statt auf Trägern zu liegen, schienen sie vor der Wand zu schweben und trugen eine spärliche Auswahl willkürlich angeordneter Kunstgegenstände. Lauter Objekte, die von Leuten, die mit ihnen handelten, bestimmt als Objets angepriesen wurden.

			»Na, was halten Sie davon?«, fragte Rutherford.

			»Weiß nicht so recht«, antwortete Reacher. »Ist das eine Wohnung? Oder ein Ausstellungsraum?«

			»Eine Wohnung. Sie gehört Mitch seit Jahren, aber sie schaute nicht schon immer so aus. Er hat sie letztes Jahr komplett umgestalten lassen. Hier gibt’s ein paar echt coole Dinge. Sehen Sie das hier?« Rutherford deutete auf das Ei. »Es stammt aus einer Glühbirnenfabrik in Deutschland. Darin wurde das Vakuum in Glühbirnen getestet. Mitch benutzt es jetzt als Hausbar.« Rutherford trat darauf zu und durch ein in das Ei eingelassene Türchen. Dahinter standen vier Kristallkaraffen mit einer goldgelben Flüssigkeit und vier Whiskygläser. »Aber schenken Sie sich nicht zu viel ein. Die billigste Sorte kostet zwanzig Mille die Flasche.«

			»Ich bleibe lieber bei Kaffee«, meinte Reacher »Falls Ihr Freund etwas so Gewöhnliches im Haus hat.«

			»Ich auch«, stimmte Rutherford zu. Er ging zur Küche und öffnete eine Schranktür, hinter der eine chromblitzende Kaffeemaschine mit Knöpfen, Schaltern und Anzeigen sichtbar wurde. »Falls ich rauskriegen kann, wie dieses Ding funktioniert.«

			Reacher blieb in der Mitte des großen Raums stehen. »Ich dachte, Ihr Freund hätte Ihnen die Schlüssel gegeben, damit Sie seine Pflanzen gießen können?«

			»Stimmt.« Rutherford nickte.

			»Was ist passiert? Haben Sie’s vergessen. Sind sie eingegangen?«

			»Nein, natürlich nicht. Mitch würde mir den Hals umdrehen. Sie stehen dort drüben im Regal. So gut wie neu.« Rutherford zeigte auf drei kleine Blumentöpfe in dem Regal links neben dem Wohnzimmerfenster. In jedem wuchs ein winziges verkrüppeltes Bäumchen.

			»Die leben noch?«, fragte Reacher.

			»Die beiden äußeren sind über hundert Jahre alt. Der in der Mitte ist jünger. Ungefähr sechzig, sagte Mitch. Sie wachsen in einem Wald am Fuß des japanischen Vulkans Fujiyama. Sonst nirgends auf der Welt. Eine Familie kümmert sich seit Generationen um sie.«

			»Ihr Freund hat einen interessanten Geschmack. Was macht er beruflich?«

			»Er ist auch in der IT-Branche.« Rutherfords Miene wurde traurig. »Nur hat seine Millionen-Dollar-Idee tatsächlich funktioniert. Im Gegensatz zu dem Schrott, auf den ich meine Hoffnungen gesetzt habe.«

			Reacher setzte sich auf eines der Sofas und wartete darauf, dass Rutherford die Funktionsweise der Kaffeemaschine enträtselte. »Rusty, wir müssen über eine ernste Sache sprechen. Die Leute, die Sie kidnappen wollen, haben den Köder geschluckt, dass Sie zum Flughafen fahren. Sie sind in Ihrer Garage aufgekreuzt. Aber sie haben die Gelegenheit, Sie zu entführen, nicht genutzt. Stattdessen brachten sie an Ihrem VW einen GPS-Tracker an.«

			»Aber ich fahre nicht zum Flughafen.« Rutherford stellte zwei Kaffeebecher auf den Couchtisch und nahm Reacher gegenüber Platz. »Was machen die Kerle, wenn mein Auto sich nicht bewegt?«

			»Keine Ahnung. Das hängt davon ab, wie geduldig sie sind. Und davon, wie dringend das Problem ist, das sie zu lösen versuchen. Ich vermute, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis sie kommen, um Sie zu holen. Aber das könnten wir verhindern, wenn wir herausbekämen, auf was sie’s abgesehen haben. Ich möchte, dass Sie sich jetzt ganz auf die Beantwortung dieser Frage konzentrieren.«

			Rutherford schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen schon alles erzählt. Ich besitze nichts, was für irgendwen interessant sein könnte.«

			»In diesem Fall sind zwei Szenarios möglich«, erklärte Reacher. »Sie haben dieses Ding, ohne es zu ahnen. Oder diese Kerle glauben irrtümlich, dass Sie’s haben. Mit Option eins können wir arbeiten. Option zwei ist eine größere Herausforderung. Deshalb möchte ich, dass Sie Folgendes tun. Trinken Sie Ihren Kaffee aus. Dann legen Sie sich aufs Sofa. Schließen Sie die Augen und suchen Sie sich einen Tag aus. Zum Beispiel den Montag der Woche, bevor die Sache mit der Erpressersoftware angefangen hat. Erzählen Sie mir alles, was Sie an diesem Tag vom Aufwachen bis zum Einschlafen gemacht haben. Jedes kleinste Detail, so trivial es auch erscheint. Man weiß nie, woraus sich eine Querverbindung ergibt.«

			»Okay.« Rutherford nahm noch einen großen Schluck Kaffee, dann streifte er seine Schuhe ab und streckte sich auf dem Sofa aus. »Ich werd’s versuchen. Aber ich weiß nicht, was das bringen soll. Ach und übrigens: Wollen wir nicht endlich Du sagen?«

			»Okay, warum nicht? Du musst dich konzentrieren«, mahnte ihn Reacher. »Keine Ablenkungen. Schalte dein Handy aus.«

			Rutherfords Smartphone begann zu klingeln.

			»Nicht rangehen!«, befahl Reacher.

			Aber Rutherford zog es bereits aus der Tasche. Er schaute aufs Display und hielt es Reacher hin. Auf dem Bildschirm stand Portier.

			»Ich habe ihm gesagt, dass er dich nicht stören darf«, sagte Reacher. »Ignorier ihn.«

			»Das kann ich nicht. Was ist, wenn diese Männer raufkommen, um mich zu holen? Was ist, wenn er mich warnen will? Ich muss mich melden.«

			Rutherford schaltete den Lautsprecher ein und legte sein Handy auf den Couchtisch.

			»Mr. Rutherford? Entschuldigen Sie die Störung, Sir. Ich weiß, dass Sie sich nicht wohlfühlen. Aber ich muss Sie warnen. Jemand ist nach oben zu Ihnen unterwegs. Ich wollte sie aufhalten, aber sie ist an mir vorbeimarschiert. Jetzt befindet sie sich im Aufzug nach oben. Und Mann, war die sauer, weil ich sie aufhalten wollte!«

			Rutherford hastete zur Wohnungstür, sah durch den Spion nach draußen. »Dort ist niemand. Noch nicht. Sie muss eine der Frauen von gestern sein. Die Rothaarige, die das Gebäude beobachtet hat. Sie muss rausgekriegt haben, in welchem Apartment ich wohne. Jetzt kommt sie, um mich zu kriegen. Was sollen wir bloß tun?«

			»Wir brauchen überhaupt nichts zu tun«, antwortete Reacher. »Kein Mensch weiß, dass wir hier sind.«

			»Ja, das stimmt.« Rutherford holte tief Luft. »Wir könnten uns ruhig verhalten. Darauf warten, dass sie wieder geht.«

			»Ja, das könnten wir. Eine Konfrontation an einem öffentlichen Ort vermeiden. Und ihren Entscheidungsprozess durch etwas Desinformation behindern. Zwei positive Ergebnisse, ohne dass wir uns anstrengen müssten.«

			»Klar, das machen wir.« Als Rutherford sich von der Tür abwandte, wirkte er plötzlich besorgt. »Augenblick! Was ist, wenn sie bei mir einbricht? Sie könnte die Schlösser mit einem Dietrich öffnen.«

			»Auch gut. Wir könnten ihr hineinfolgen. Ihr ein paar Fragen stellen. Und anschließend hätten wir ein erstklassiges Alibi. Du bist vom Müllschlucker zurückgekommen und hast eine Unbekannte in deiner Wohnung angetroffen. Sie wollte flüchten. Sie ist ausgerutscht. Sie hat sich den Kopf angeschlagen. Tragisch, aber so was passiert eben, wenn man eine Verbrecherlaufbahn einschlägt.«

			»Wir können nicht … Pst, da kommt jemand.« Rutherford trat wieder an den Spion. »Das ist … großer Gott!«

			Er riss die Wohnungstür auf und trat in Strumpfsocken auf den Flur hinaus. Reacher sah eine Frau auf der anderen Seite des Korridors stehen. Sie kehrte ihm den Rücken zu, weil sie gerade bei Rutherford klingeln wollte. Haarfarbe und -länge entsprachen genau der Toyotafahrerin. Auch die Größe stimmte. Aber sie war anders gekleidet. Sie trug ein hellgraues Kostüm. Und Reacher hatte sie noch nie gesehen.

			»Sarah!« Rutherford breitete die Arme aus. »Wie schön, dich zu sehen! Was führt dich hierher?«

			»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.« Sie umarmte Rutherford so fest, als wollte sie ihm die Rippen brechen. »Du hast nicht mehr angerufen. Du bist nicht ans Telefon gegangen. Ich habe dir alle möglichen Nachrichten geschickt. Dann habe ich von der Sache mit deinem Job gehört.«

			»Ich habe nie irgendeine Nachricht bekommen. Wahrscheinlich hast du mein Diensthandy angerufen. Das wurde mir von den Arschlöchern abgenommen, als sie mich entlassen haben. Sorry, das hätte ich dir sagen müssen. Ich hätte dich anrufen sollen.«

			»Alles in Ordnung mit dir?«

			»Jetzt schon. Ich war ziemlich down, aber inzwischen geht’s mir wieder viel besser.«

			»Gut. Weil wir dringend etwas besprechen müssen. Vielleicht eine ganz große Sache.« Die riesige Umhängetasche der Frau rutschte ihr von der Schulter. Als sie den Trageriemen wieder hochzog, sah sie Reacher in der Wohnungstür gegenüberstehen. »Oh. Hallo! Sie müssen Mitch sein. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«

			»Nein, das ist er nicht«, sagte Rutherford. »Mitch ist verreist. Das hier ist Jack Reacher. Reacher, dies ist meine Freundin Sarah Sands, von der ich dir erzählt habe. Sie hat Cerberus gemeinsam mit mir entwickelt.«

			Rutherford machte noch mal Kaffee, während Sands ihren Laptop einschaltete und sich Reachers Zusammenfassung der Ereignisse seit seiner Ankunft in dieser Stadt anhörte.

			»Das gefällt mir nicht.« Sands ergriff Rutherfords Hand, als er ihr eine Kaffeetasse hinstellte, und sah zu ihm auf. »Das gefällt mir ganz und gar nicht. Jemand hat versucht, dich zu entführen. Das ist nicht okay. Das ist ein Fall fürs FBI! Wir müssen dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

			»Das hat Reacher gestern den Cops mitgeteilt, aber es hat sie wenig beeindruckt.« Rutherford setzte sich neben sie. »Ich bin hier noch immer ziemlich persona non grata.«

			»Wie steht’s mit Ihnen, Sarah?«, fragte Reacher. »Haben Sie noch Kontakte aus Ihrer Zeit beim FBI? Kennen Sie jemanden, der den Cops Feuer unter dem Hintern machen könnte?«

			»Schon möglich«, sagte Sands. »Klar kenne ich noch ein paar Leute. Ich müsste einige anrufen. Wenigstens kräftig Funken schlagen lassen. Haben Sie irgendeine Idee, was Rusty besitzt, das diese Kerle wollen?«

			»Das versuchen wir noch rauszukriegen.«

			»Vielleicht kann ich dabei helfen. Ich wette, dass sie genau das haben wollen, weswegen ich hier bin: das System, das Rusty und ich entwickelt haben. Oder zumindest einen Teil davon.«

			»Wieso sollte jemand diesen Schrott wollen?« Rutherford ließ sich zurücksinken. »Es hat nicht funktioniert.«

			»Das Programm hat nicht wie erhofft funktioniert. Das ist wahr. Aber das heißt nicht, dass es ein völliger Fehlschlag war. Als der Hackerangriff passiert ist, hast du etwas gesagt, das ich nicht ganz verstanden habe. Es hat mir keine Ruhe gelassen. Also habe ich’s mit einigen Simulationen versucht und bin auf etwas gestoßen, denke ich.«

			»Dass die Sache eine gigantische Zeitvergeudung war?«, fragte Rutherford. »Dass wir lieber eine App für Leute, die Suaheli lernen, hätten entwickeln sollen?«

			»Ich kann nicht glauben, dass du das nicht selbst gesehen hast«, erklärte Sands. »Dabei liefert dein eigener Back-up den entscheidenden Hinweis.«

			»Nein. Der Back-up gibt nichts her. Was schon auf den billigen Servern aus zweiter Hand war, mit denen ich alles zusammengestöpselt habe, ist durch nichts überschrieben worden.«

			»Genau das ist der springende Punkt.«

			»Großer Gott!« Rutherford sprang auf und drückte eine Hand an die Stirn. »Sarah, ich liebe dich.«

			»Euer System hat also funktioniert?« Reacher nahm noch einen Schluck Kaffee. »Du hast gesagt, es sei wertlos.«

			»Stimmt«, sagte Rutherford. »Es hat nicht funktioniert.«

			»Wieso sollte es dann jemand wollen?«, fragte Reacher weiter.

			»Das hängt damit zusammen, wie Erpressersoftware funktioniert«, antwortete Sands. »Hackerangriffe sind nicht immer sofort erfolgreich. Sie müssen sich ein Computernetzwerk wie eine belagerte Festung vorstellen. Wer sie erobern will, kann nicht einfach eine Granate hineinwerfen und hoffen, dass sie die Verteidiger auf einen Schlag erledigt. Man beginnt damit, dass man seinen besten Mann einschleust. Man schmuggelt ihn an den Wachposten vorbei und lässt ihn die Festung erkunden. Einen Plan zeichnen, an dem sich die Hauptstreitmacht orientieren kann. Feststellen, wo all die guten Dinger versteckt sind und wo es Fallgruben zu vermeiden gilt. In unserem Fall wären das Sicherheitskopien. Back-ups wirken auf Erpressersoftware wie Kryptonit. Es hat keinen Sinn, den Zugriff auf Datenbanken zu blockieren, wenn das potenzielle Opfer eine exakte Kopie besitzt. Es würde einen nur auslachen. Und das ist ein großes Problem, weil es manchen dieser Gruppen bei ihren Angriffen nicht nur um Geld, sondern auch um Prestige geht.

			Entdecken sie also eine Sicherheitskopie – die meist nur kurz aktualisiert wird und dann offline geht oder sogar außer Haus gespeichert wird –, setzen sie sofort ein spezielles Programm ein. Ein besonders raffiniertes Programm, das wir Dreizack nennen, weil es drei Dinge auf einmal tut. Erstens macht es alle gesicherten Daten unbrauchbar. Sie werden gelöscht oder mit Pornografie, spöttischen Mitteilungen oder dergleichen überschrieben. Zweitens verhindert es das Abspeichern neuer Sicherheitskopien. Und drittens meldet es dem Systemmanager fälschlicherweise, dass alles einwandfrei funktioniert. So verhindert es, dass jemand ahnt, was passiert, und verstärkt die Wirkung, wenn alle Hauptsysteme blockiert werden und ein Lösegeld gefordert wird.«

			»Aber eure Back-ups sind nicht gelöscht worden«, warf Reacher ein. »Oder mit Pornografie überschrieben worden. Oder etwa doch?«

			»Nein«, entgegnete Rutherford, »das wurde durch irgendwas verhindert. Allerdings ist nichts Neues mehr gespeichert worden. Und die Falschmeldungen sind wirklich eingegangen. Deshalb dachte ich, wir hätten den Angriff einigermaßen schadlos überstanden, und war dann echt schockiert, als sich diese Annahme als falsch entpuppt hat.«

			»Das hat Cerberus verhindert«, sagte Sands. »Unser Programm hat eine Spitze des Dreizacks abgebrochen. Das ist die einzig mögliche Erklärung. Bei Simulationen mit neuester Erpressersoftware habe ich festgestellt, was die Leute, die’s auf Rusty abgesehen haben, interessieren dürfte. Bei acht von neun Tests sind nicht nur die Daten unangetastet geblieben, sondern das Backup-System hat auch einen Teil des Schadcodes gespeichert. Cerberus konnte ihn irgendwie zurückbehalten, als er das Löschen der Daten verhindert hat.«

			»Ein genügend großes Fragment, um die städtischen Computer zu entsperren?«, fragte Reacher.

			»Nein«, antwortete Sands, »so funktioniert das nicht. Aber es könnte die Angreifer enttarnen. Als ob eine Überwachungskamera die Tätowierungen eines maskierten Bankräubers zeigen würde.«

			»Das muss der Grund dafür sein, dass diese Kerle versuchen, an Cerberus ranzukommen«, sagte Rutherford. »Sie müssen die von ihrer Schadsoftware übermittelte Systemarchitektur studiert, etwas Unbekanntes entdeckt haben und festgestellt haben, was es kann. Vielleicht haben sie das mit Pressemeldungen kombiniert, sodass nur die alten Daten überlebt haben. Du hättest die Schlagzeilen sehen sollen! Rutherfords rostige Ransom-Abwehr war mein Favorit. Aber wir haben einen anderen Grund, Cerberus behalten zu wollen. Vielleicht Millionen von Gründen. Stimmt’s, Sarah?«

			»Darum bin ich hier«, sagte Sands. »Der alte Wachhund lebt noch. Unser Programm ist nicht das Produkt, das uns vorgeschwebt hat. Es kann offenbar keine Angriffe mit Erpressersoftware verhindern. Aber es macht Sicherheitskopien unangreifbar, was fast genauso gut ist. Dafür würden viele Organisationen einen Haufen Geld bezahlen. Wir brauchen nur noch die Server, die du genutzt hast. Laborversuche sind schön und gut, aber wir müssen uns vergewissern, dass die alten Daten wirklich durch unser Programm gerettet wurden. Nicht durch irgendeinen Systemfehler. Am besten ziehen wir gleich los und holen die Server.«

			»Das geht nicht.« Rutherford ließ sich wieder aufs Sofa fallen. »Als ich dachte, das Programm sei Mist, habe ich den ganzen Krempel als Elektroschrott entsorgt.«
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			Speranski saß in seinem Arbeitszimmer, blätterte Kataloge von Elektrogroßhändlern durch und versuchte einen Scheinwerfer zu finden, der einem Flakscheinwerfer aus dem Zweiten Weltkrieg glich, als sein abhörsicheres Telefon erneut klingelte.

			»Wir hatten recht«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Es war ein Hinterhalt.«

			»Wie schlimm?«, fragte Speranski.

			»Hätte schlimmer sein können. Das Hauptteam, vier Personen, befand sich in der Tiefgarage. Es hat die Situation erkannt, einen GPS-Tracker an Rutherfords Käfer angebracht und ist heil rausgekommen. Der Landstreicher hat die beiden Kerle erwischt, die draußen Wache gehalten haben.«

			»Sind sie tot?«

			»Nein, aber für einige Zeit außer Gefecht. Er hat sie brutal zusammengeschlagen. Einer von ihnen ist von Ratten gebissen worden, bevor er gefunden wurde. Er hat die beiden in großen Müllbehältern zurückgelassen.«

			»Weiß die Zentrale davon?«

			»Ja. Aber keine Sorge, die Polizei ist nicht hinzugezogen worden. Es gibt auch keine Augenzeugen. Der Fall hat keine Aufmerksamkeit erregt. Die Zentrale will, dass wir weitermachen – allerdings mit einer Änderung.«

			»Mit welcher Änderung?«

			»Sie entsendet einen neuen Mann. Denisow. Bis zu seiner Ankunft soll das restliche Team sich lediglich auf bloße Überwachung beschränken.«

			Speranski machte eine nachdenkliche Pause. Mit Denisow hatte er noch nie zusammengearbeitet, jedoch von ihm gehört. Denisow hatte als Vernehmer angefangen. Der menschliche Lügendetektor – das war sein Spitzname. Wegen seiner Erscheinung. Wegen seines Naturells. Und wegen seiner Fähigkeit, Leute zum Reden zu bringen.

			»Ich dachte, Denisow würde nicht mehr im Feld eingesetzt«, sagte Speranski. »Zu viele unglücklich ausgegangene Verhöre.«

			»Nein, er ist weiter aktiv«, sagte die Stimme. »Seit etwa fünf Jahren in Tschetschenien. Um sein Repertoire zu erweitern. Um seine Selbstdisziplin zu verbessern. Er ist jetzt rehabilitiert. Bei den Leuten, die zählen, wieder hoch im Kurs.«

			»Und sie setzen ihn auf Rutherford an? Ist das nicht ein Overkill?«

			»Auf den Landstreicher. Das restliche Team kann sich wie bisher mit Rutherford befassen.«

			»Moment mal!« Sands trat ans Fenster, dann drehte sie sich zu Rutherford um. »Du kannst unmöglich eine ganze Servergruppe verschrottet haben. Wie viele hast du benutzt?«

			»Acht.« Rutherford blickte verlegen zu Boden. »Verschrottet habe ich sie eigentlich nicht, aber ziemlich demoliert.«

			»Was hast du mit ihnen gemacht?«

			»Nun, als Erstes ist die Glastür des Serverschranks zu Bruch gegangen, als ich sie zuknallte. Das habe ich getan, weil ich dachte, Cerberus habe nicht funktioniert. Dann habe ich alle Kabel rausgerissen. Ich wollte das Ding in den Abfallbehälter vor dem Gebäude werfen, aber es war zu schwer und hat sich in den PVC-Boden eingegraben. Ich musste aufgeben und habe eine Haftnotiz angebracht, der Schrank solle samt Inhalt entsorgt werden.«

			»Das war, bevor dir gekündigt wurde?«

			»Richtig. Am Tag des Hackerangriffs.«

			»Hat der Schrank noch dagestanden, als du endgültig gegangen bist?«

			Rutherford zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nach dem ersten Tag bin ich nicht mehr im Computerraum gewesen. Das wäre sinnlos gewesen, weil nichts funktioniert hat. Am letzten Tag wollte ich nachsehen, aber da hatte ich schon nach zehn Minuten die Kündigung in der Hand.«

			»Du bist nicht ersetzt worden?«

			»Bisher nicht.« Rutherford ließ den Kopf hängen. »Der Job ist nicht gerade ein Hauptgewinn. Nichts funktioniert. Man ist Abteilungsleiter, aber es gibt praktisch keine Abteilung zu leiten. Ich hatte nur zwei Mitarbeiter. Einen in Teilzeit. Und beide sind freigestellt, bis die Computer wieder laufen.«

			»Wie wahrscheinlich ist’s also, dass jemand deine Haftnotiz gelesen hat und wirklich etwas zum Abtransport unternommen hat?«

			»Nicht sehr wahrscheinlich.«

			»Der Schrank steht also vielleicht noch dort?«

			»Könnte sein.«

			»Dann komm jetzt. Worauf warten wir noch? Wir müssen sofort nachsehen.«

			»Das können wir nicht. Wir kommen nicht rein. Ich musste meinen Schlüssel abgeben.«

			»Rusty! Denk doch mal nach. Was habe ich fast zehn Jahre lang gemacht? Für FBI-Agenten gibt es keine abgeschlossenen Türen. Und dort ist bestimmt niemand. Alle Alarmanlagen sind ausgeschaltet. Der Schrank könnte genauso gut auf dem Gehsteig abgestellt darauf warten, dass wir ihn mitnehmen.«

			»Wie wollen wir ihn abtransportieren?«

			»Zu dritt ist das sicher kein Problem. Im Vorraum muss es Möbelroller geben. Wie wäre der Schrank sonst reingekommen, als er geliefert wurde?«

			»Ich meine, wie wollen wir ihn hierherbringen? In meinen VW passt er garantiert nicht.«

			»Deshalb habe ich einen Minivan gemietet. Aber wir bringen ihn nicht hierher. Nicht in ein Gebäude, das observiert wird und einen Portier hat, der jede deiner Bewegungen meldet. Für heute Nacht mieten wir einen Lagerraum. Verstecken ihn dort. Und morgen sehen wir uns nach einem Büro um. Oder nehmen uns ein Motelzimmer. Wir brauchen nur Strom. Und Platz, damit wir ungestört arbeiten können.«

			Ihr Plan war unkompliziert. Sands sollte als Erste reingehen und im Foyer haltmachen. Sie würde sich bei dem Portier für ihre Unhöflichkeit entschuldigen und erwähnen, ihrem Freund gehe es wieder so gut, dass er an eine Spazierfahrt denke. Reacher und Rutherford würden ihm Zeit lassen, seine Textnachricht abzusenden, bevor sie in die Garage hinunterfuhren. Sie würden Rutherfords VW-Käfer nehmen – mit Reacher am Steuer. Er würde so langsam durch die Gasse fahren, dass Rutherford aussteigen und hinter den Müllbehältern versteckt auf Sands warten konnte. Reacher würde weiter herumfahren und den Toyota wie an einem unsichtbaren Abschleppseil hinter sich herziehen, sodass Rutherford und Sands ungehindert in das städtische Rechenzentrum eindringen konnten.

			Kein Plan überlebt die erste Feindberührung.

			Oder in diesem Fall Reachers Bestreben, bald Feindberührung zu bekommen.

			Er begann damit, dass er scheinbar ziellos kreuz und quer durch die Stadt fuhr, als ahnte er nichts von dem GPS-Tracker, und versuchte festzustellen, ob er beschattet wurde. Obwohl er den Sitz ganz zurückgestellt hatte, saß er schlecht. Die aus dem Bodenblech ragenden Pedale waren zu betätigen. Seine Füße hatten kaum genug Platz. Die Schaltung hakte. Am wenigsten gefiel Reacher jedoch, dass er glauben musste, jemand verfolge ihn tatsächlich. Er mochte es, Verfolger spüren zu können. Sie im Kopf wie wandernde Lichtpunkte auf einem Stadtplan zu sehen. Er fühlte sich von allem abgeschnitten. Als wäre das Seil nicht nur unsichtbar, sondern hätte nie existiert.

			Reacher sah auf die Benzinuhr des Käfers. Der Tank war fast leer. Ihn überraschte immer wieder, wie oft Zivilisten das Tanken vor dem Abstellen vergaßen. Was nützten Geräte, wenn sie nicht gepflegt und gebrauchsfähig erhalten wurden? Er fuhr kopfschüttelnd zu der Raststätte, die er schon mit Rutherford aufgesucht hatte, und steuerte eine Zapfsäule in der Nähe des Eingangs von rechts an, damit niemand von der Straße aus den Beifahrersitz deutlich erkennen konnte. Dann sperrte er den Wagen ab und ging hinein.

			Als Erstes besuchte er die Textilabteilung. Normalerweise zog er sich nicht zweimal am Tag um, aber man musste beweglich sein. Ein nächtlicher Einsatz war jetzt denkbar, also kam es auf Tarnung an. Er wählte schwarze Jeans und ein schwarzes Hoodie aus, zahlte und ging auf die Toilette, um sich umzuziehen. Dann kehrte er zurück und nahm einen Dreierpack T-Shirts mit. Bei Autozubehör besorgte er sich eine Straßenkarte, eine Stablampe und einen Reservekanister. In der Getränkeabteilung zwölf Flaschen Mineralwasser und einen großen Becher starken Fernfahrerkaffee. An der Kasse legte er zwei Gasfeuerzeuge dazu und zahlte im Voraus für reichlich Benzin.

			Draußen verstaute Reacher seine Einkäufe. Außer Kaffeebecher und Reservekanister kam alles – auch das früher erworbene größere Messer und das Gewebeband – in den Fußraum vor dem rechten Sitz. Das kleinere Messer und die Feuerzeuge steckten in der Tasche, die erbeuteten Pistolen in seinem Hosenbund. Er füllte den Tank des Käfers und den Reservekanister, den er in den Kofferraum legte. Dann sah er auf der Straßenkarte nach, ob es eine Möglichkeit gab, die von Marty benützte Straße zu erreichen, ohne die Stadt durchqueren zu müssen. Tatsächlich gab es eine Umgehung westlich der Stadt. Er zwängte sich wieder in den kleinen Wagen und fuhr auf die Straße hinaus.

			Auf der Karte war die Straße als dicke schwarze Linie eingezeichnet. Sie ließ solide Breite vermuten. Nicht viel anders als die Straße, auf der Reacher die Raststätte erreicht hatte. Leider war sie kein gutes Beispiel für die Kunst des Kartografen. Tatsächlich war sie kaum mehr als eine asphaltierte Fahrspur. Reacher stellte sich vor, wie Farmer sie mit Pferdefuhrwerken angelegt und später mit Traktoren und Anhängern befestigt hatten, bis das County sie schließlich übernahm. Sie etwas begradigte und verbreiterte und mit einer dünnen Asphaltschicht befestigte. Und jetzt ab und zu eine Straßenbaukolonne vorbeischickte, um die größten Schlaglöcher in dem rauen, rissigen Asphalt flicken zu lassen. Reacher ließ sich absichtlich Zeit. Er wollte möglichst wenig schalten. Und er hatte keine Lust, die Nacht in einem Straßengraben verbringen zu müssen.

			Zuletzt stieß die Fahrspur doch auf die nach Süden führende Straße, die Marty benutzt hatte. Es wurde rasch dunkel, und der tagsüber schwache Verkehr kam ganz zum Erliegen. Reacher schaute alle halbe Minute in den Rückspiegel, ohne Scheinwerfer hinter sich entdecken zu können. Auf einer langen Geraden gab er Vollgas. Der Heckmotor röhrte und schepperte hinter ihm. Das Lenkrad zitterte und ruckelte in seinen Händen. Er behielt sein Tempo bei, solange er sich traute, und bremste erst beim Einfahren in die nächste Kurve. Gefährlich spät. Das Wagenheck brach aus. Die schmalen Reifen quietschten. Er verließ die Kurve auf der falschen Straßenseite, korrigierte seinen Kurs und fuhr mit Schrittgeschwindigkeit weiter.

			Wieder ein Blick in seinen Rückspiegel. Keine Scheinwerfer hinter ihm. Reacher kam an der Stelle vorbei, an der Marty gehalten hatte. Im Rückspiegel war weiter nichts zu sehen. Er passierte die Zufahrt zu dem Feld, das er überquert hatte. Nach wie vor keine Scheinwerfer. Er beschleunigte unter einer Brücke, über die früher eine Leitung zur Feldbewässerung geführt hatte. Noch immer keine Scheinwerfer. Dann erhellte das schwache Licht des Käfers die hohe Studebaker-Werbung. Reacher wurde langsamer. Seine Verfolger sollten genau sehen, was er machte. Falls ihn überhaupt jemand verfolgte.

			Reacher lenkte den Käfer in die Lücke zwischen dem ehemaligen Ausstellungsraum und dem verlassenen Kassenhäuschen. Er stellte ihn nachlässig geparkt ab, stieg aus und ließ die Fahrertür offen. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Marty nicht mehr an der Wasserleitung hing, holte er den Benzinkanister aus dem Kofferraum und nahm Wasserflaschen, T-Shirts und Stablampe aus dem vorderen rechten Fußraum mit. Er ließ auch die rechte Tür offen und ging zu der Stelle hinter dem Ausstellungsraum, wo die Frau und der Kerl auf der Flucht aufgetaucht waren. Die Sperrholzverschalung ließ sich leicht lockern, sodass er hindurchschlüpfen konnte. Nun stand er in einem großen Raum, der zur Straße hin halbrund verglast war. Alle Fenster waren mit Brettern vernagelt. An der rechten Wand standen Glasvitrinen mit eingeschlagenen Türen und leeren Fächern.

			Der Lichtstrahl seiner Stablampe zeigte ihm Fußabdrücke in dem Staub, der den Boden bedeckte. Er folgte ihnen zu einer Tür in der linken Wand. Sie führte zu einer Holztreppe, die schon bessere Tage gesehen hatte. Das stand fest. Die Stufen knarrten, und das Geländer gab nach, als Reacher es anfasste. Er überlegte, ob er den Aufstieg riskieren sollte. Was er plante, ließ sich auch von unten machen, wenn man genügend Deckung hatte. Aber ihm stand der Sinn nach etwas Theatralischem, das übers rein Funktionale hinausging.

			Reacher blieb dicht an der Wand, wo das Holz noch am stabilsten war. Er nahm die Stufen langsam, prüfte jede einzeln, bevor er sie ganz belastete. So kroch er nach oben, wo eine Falltür aufs Dach hinausführte. Er stemmte die Wasserflaschen und den Benzinkanister ins Freie und kletterte hinterher. Zur Abdichtung und als Wärmeschutz war das Flachdach silbern beschichtet gewesen, doch inzwischen war die Oberfläche stumpf und blätterte an vielen Stellen ab. Sie war mit Laub, Zweigen und Abfällen bedeckt, die der Wind irgendwie heraufgeweht hatte. Das meiste davon lag am Fuß der fast hüfthohen Mauer, die das ganze Dach umgab. Wie der Wall einer kleinen Burg, dachte Reacher. Und genauso wollte er sie nutzen.

			Er ging zu der Ecke, die dem Kassenhäuschen am nächsten war, und löste sechs Wasserflaschen aus ihrer Folienumhüllung. Das Wasser kippte er weg, ersetzte es zur Hälfte durch Benzin. Dann schnitt er zwei T-Shirts in Streifen, stopfte sie in die Flaschen und ließ mit Benzin getränkte lange Stücke heraushängen. Er stellte die fertigen Molotowcocktails entlang der Mauer auf und zog eines der Feuerzeuge aus der Tasche.

			Reachers Plan fehlte nur eine Komponente: ein Ziel. Er saß da und wartete, aber in der Lücke unter ihm erschien kein Fahrzeug. Allmählich fürchtete er, einem Phantom nachzujagen. Er ging zu der Säule des Werbeschilds hinüber, um die Straße im Auge zu behalten. Nirgends eine Bewegung. Dann glaubte er, eine Viertelmeile entfernt einen schwachen Lichtschein auszumachen. Aber er war sich seiner Sache nicht sicher. Er beobachtete weiter, als ließe sich der Lichtschein durch bloße Willenskraft verstärken, und hörte dann ein Fahrzeug. Es kam aus der Gegenrichtung. Ein Lieferwagen, der auf der unebenen Fahrbahn hüpfte und schwankte. Rasant unterwegs. Vielleicht ein Klempner, der es nach einem langen Arbeitstag eilig hatte, nach Hause zu kommen. Oder ein Elektriker. Oder ein Betrunkener.

			Dann wurde der Lieferwagen geringfügig langsamer, und seine Scheinwerfer erfassten vertraute Umrisse unter der Brücke für die Wasserleitung. Der blaue Toyota. Er war ihm also gefolgt. Aber er suchte keine Auseinandersetzung, sondern beobachtete nur. Sollte herausfinden, wohin Reacher unterwegs war. Nahe genug, um festzustellen, ob er das Auto wechselte oder bei jemandem einstieg. Zu weit entfernt, als dass Reacher ihn hätte abfackeln können. Er hielt den Toyota weiterhin im Blick und hoffte, er werde doch noch näher kommen. So verstrichen fünf Minuten, ohne dass sich etwas ereignete. Dann vibrierte Reachers Handy. Eine weitere Textnachricht. Eine Meldung von Rutherford, die wie die erste besagte: Bin in Sicherheit. Das bedeutete, dass auch Reacher zurückfahren konnte. Er durfte sich von dem Toyota beschatten lassen. Ihn an seiner elektronischen Longe hinter sich herziehen. Die Kerle in dem Toyota würden einen harmlosen Bericht erstatten. Ihre Bosse in allen Einzelheiten über Reachers Abend informieren. Aber diese Vorstellung gefiel ihm nicht. Wenn er eine Botschaft übermittelte, sollte sie klar und unmissverständlich sein. Jemand hatte ihm sechs Kerle auf den Hals gehetzt. Es wäre falsch gewesen, den Tag mit nur zwei Typen im Krankenhaus enden zu lassen.

			Reacher steckte das Feuerzeug wieder ein und schüttete das Benzin in den Flaschen aus. Er stieg vorsichtig die Treppe hinunter, durchquerte den Ausstellungsraum und öffnete die Tür in der Mitte der Rückwand. Dahinter lag ein Korridor mit einer Tür am Ende, einer Tür links und zwei Türen in gleichen Abständen rechts. Die linke Tür führte in ein Büro mit Vorzimmer. Weil das Gebäude schon älter war, vermutete Reacher, das Vorzimmer sei für eine Sekretärin und das Chefbüro für den Geschäftsführer bestimmt gewesen. Oder den Inhaber des Autohauses. Beide Büros waren leer. Hinter der ersten Tür rechts befand sich eine Teeküche, allerdings ohne Besteck oder Geschirr. Auch ohne Herd oder Kühlschrank. Nur ein Ausguss, dazu eine Resopalplatte als Arbeitsfläche.

			Als Nächstes folgten zwei Toiletten, zwischen denen eine Besenkammer lag. Dort war ein Besen zurückgeblieben. Und ein Mopp. Und ein Putzeimer. Eine Rolle Küchenpapier. Eine Flasche WC-Reiniger. Und etwas Bohnerwachs. Reacher ging zu der Tür am Ende des Korridors weiter. Sie führte in den letzten Teil des Gebäudes: eine Art Werkstatt mit einem Sektionaltor, aber ohne Montagegrube, Hebebühne oder Platz für komplettes Werkzeug. Eine Art Wartungsraum. Er stellte sich vor, hier seien Fahrzeuge überprüft worden, bevor sie präsentiert wurden. Oder für die Auslieferung an Kunden vorbereitet. An einer Wand stand ein Metallschrank, in dem Reacher eine längst ausgetrocknete Tube Handwaschpaste fand. Eine Dose Autowachs. Etwas Kreidepaste für Weißwandreifen. Eine Flasche Allzweckreiniger. Eine Tube Teerentferner. Und eine Flasche Glasreiniger. Reacher öffnete sie, roch daran und nickte zufrieden. Und ging zurück, um den chlorhaltigen WC-Reiniger zu holen. Er wollte ausprobieren, was er vom Chemieunterricht in der Highschool behalten hatte.

			Reacher zwängte sich durch die Lücke in der Holzverschalung ins Freie und machte einen Rundgang um den VW Käfer. Er tastete die Innenseiten der Stoßstangen ab, bis er den magnetisch haftenden GPS-Tracker fand, den er loslöste und unter den Wagen legte. Er trank einen letzten Schluck Kaffee, nahm den Deckel ab und leerte den Rest aus. Band sich das letzte T-Shirt so um, dass es Mund und Nase bedeckte. Mit ausgestreckten Armen arbeitend, die bei ihm länger als bei anderen waren, füllte er den Kaffeebecher halb mit WC-Reiniger, auf den er Glasreiniger goss. Dann drückte er den Deckel wieder drauf, schloss die Beifahrertür und kurbelte das Fahrerfenster herunter, bevor er einstieg und den Motor anließ. Damit er schalten konnte, hielt er den Becher in der linken Hand, als er langsam auf die Straße hinausrollte. So fuhr er mit wenig Gas und ohne Licht in Richtung Stadt zurück.

			Der Toyota parkte weiter unter der Brücke. Seine rechte Seite berührte fast einen der massiven gemauerten Pfeiler, die mindestens hundert Jahre alt sein mussten. Reacher brachte den Käfer so zum Stehen, dass er fast die linke Seite des anderen Wagens berührte. Er zog das T-Shirt herunter. Die Fahrerin starrte ihn an. Anfangs wirkte sie überrascht. Dann misstrauisch. Reacher machte ihr ein Zeichen, ihr Fenster herunterzufahren.

			»Wie geht’s so, Leute?« Reacher versuchte freundlich zu lächeln. »Überwachungsjobs können ziemlich langweilig sein, stimmt’s? Deshalb habe ich etwas mitgebracht, das euch ein bisschen aufmuntern soll.«

			Reacher nahm den Deckel ab, streckte seinen linken Arm ins Wageninnere und kippte den Becherinhalt über die Mittelkonsole. Dann kurbelte er sein eigenes Fenster hoch und beobachtete einige Sekunden lang, wie in dem anderen Wagen dünne grüne Rauchfinger aufzusteigen begannen. Chemie aus der Highschool. Er hatte sich ziemlich gut daran erinnert. Die vier Personen in dem Toyota kreischten, rieben sich die Augen und tasteten nach den Türgriffen. Die rechten Türen knallten ans Mauerwerk, aber der Spalt war viel zu schmal für einen Menschen. Und die Türen auf der linken Seite wurden vom Trittbrett des Käfers blockiert. Reacher blieb noch einen Augenblick stehen, bevor er wegfuhr. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie das erste Paar heraustorkelte. Dann folgte das zweite, das mit ausgestreckten Armen umhertaumelte wie Zombies in einem Horrorfilm.

			Reacher hatte das Gefühl, einen Blick in die Zukunft werfen zu können, als er in Mitchs Apartment zurückkehrte. Rutherford wirkte gebeugt. Bucklig. Er schlurfte durch den Raum. Seine Augen waren trüb und unfokussiert, als wäre er an einem einzigen Abend um fünfzig Jahre gealtert.

			»Hast du getrunken?«, fragte Reacher.

			Rutherford gab keine Antwort.

			»Wo ist Sarah?«, fragte Reacher.

			»Im Bad.« Rutherford schaffte es bis zum Sofa und ließ sich fallen.

			»Wie hat’s geklappt?«

			»Wir haben eine gute Nachricht«, erklärte Rutherford. »Auch ein paar mittelgute. Und eine absolut katastrophale Nachricht. Welche willst du zuerst hören?«

			»Fang mit der guten an.«

			Rutherford deutete zur Küche hinüber. Auf der Arbeitsplatte stand ein silbergrauer Laptop, der über ein verdrehtes Kabel an einer Steckdose hing.

			»Ein Computer«, sagte Reacher.

			»Nicht bloß irgendein Computer«, stellte Rutherford leicht trotzig fest. »Das ist der, für dessen Rückgabe die Anwaltsarschlöcher der Stadtverwaltung vierzehnhundert Dollar verlangt haben. Womit wir bei den mittelguten Nachrichten wären. Kann ich meinen Job nicht zurückbekommen, habe ich wenigstens eine Zukunft als Einbrecher. Wir sind reingekommen. Wir sind rausgekommen. Niemand hat gemerkt, dass wir drinnen waren.«

			»Und die Server-Dinger?«

			»Das ist die schlechte Nachricht. Sie sind weg. Wir haben sie überall gesucht. Sogar die Scherben der Glastür waren entsorgt.«

			»Aber wir geben nicht auf, stimmt’s, Rusty?« Sarah kam aus der Tür links der Küche. Ihr Haar verschwand unter einem zu einem Turban geschlungenen Handtuch, und sie trug einen viel zu großen Morgenmantel aus schwarzem Satin. »Wir werden diese gottverdammten Dinger finden. Gleich morgen früh geht’s los. Wir suchen den ganzen Staat ab. Notfalls das ganze Land. Irgendwo müssen sie sein.«

			»Wie sehen sie überhaupt aus?«, fragte Reacher. »Kannst du sie mir beschreiben?«

			»Ich könnte dir Abbildungen besorgen«, sagte Rutherford. »Mit Modell- und Seriennummern. Wozu?«

			»Überlass die Suche nach ihnen lieber mir. Sarah und du, ihr solltet die Stadt verlassen.«

			»Niemals!« Rutherford verschränkte die Arme. »Darüber haben wir schon diskutiert.«

			»Wir sollten die Server finden und mitnehmen.« Sands setzte sich neben Rutherford aufs Sofa. »Sie sind transportabel. Mit ihnen arbeiten können wir überall. Sich unnötigen Gefahren auszusetzen, bringt nichts.«

			»Ihr solltet sofort abhauen«, meinte Reacher. »Irgendwelche Leute sind so scharf auf diese Dinger, dass sie sechs Leute auf Rusty angesetzt haben. Die ersten sechs haben versagt. Glaubt ihr, dass sie aufgeben werden? Nein. Sie werden zwölf Kerle schicken. Achtzehn. Wer weiß, wie viele? Und wie weit werdet ihr mit Ich weiß nicht, wo die Server sind kommen, wenn sie denen in die Hände fallen?«

			Sands rückte ihren Turban zurecht. Rutherford äußerte sich nicht dazu.

			»Ihr solltet abreisen«, insistierte Reacher. »Finde ich die Server, schicke ich sie dem FBI. Das Bureau kann die Sache mit dem digitalen Fingerabdruck, den einer von ihnen enthält, aufgreifen und weiterverfolgen. Sobald keine Gefahr mehr besteht, könntet ihr wieder zurückkommen.«

			»Nein.« Rutherford schüttelte den Kopf. »Mir ist’s egal, wie viele Leute sie schicken. Ich lasse mich nicht aus meinem Heim vertreiben. Und ich überlasse diese Server niemandem. Noch nicht. Nicht solange eine Chance besteht, dass wir Cerberus zu etwas entwickeln, das echt wirklich Geld bringt. Ich will nicht oberflächlich oder geldgierig klingen, aber schau dir dieses Apartment an. Mitch ist zehn Jahre jünger als ich. Er hat eine einzige gute Idee gehabt. Ich hab mir mein Leben lang den Arsch aufgerissen. Ich habe eine Chance verdient.«

			»Das ist nur fair.« Sands steckte eine Haarsträhne unter den Turban zurück. »Du hast wirklich eine Chance verdient. Du solltest davon profitieren, wenn Cerberus ein Erfolg wird. Das sollten wir beide. Aber du kannst nicht profitieren, wenn du tot bist. Sieh die Sache also nicht als Vertreibung, sondern als Sabbatical. Findet Reacher die Server, könnten wir dem FBI eine Kopie zur Verfügung stellen. Nachdem er sich dazu verpflichtet hat, aus den Inhalten keine Produkte zu entwickeln. Das tut das Bureau ohnehin nicht. Und bis dahin könnten wir mit den Modellen weiterarbeiten. In meiner Wohnung. Dort sind wir sicher, und stell dir vor, wie’s wär, wenn wir hier mit einem fabrikneuen Rolls-Royce aufkreuzen. Wenn dein alter Boss dich anfleht zurückzukommen. Und du ihn aufforderst, sich seinen miesen Job hinten reinzustecken.«

			Rutherford stand auf, als aus der Küche ein Klingelton ertönte. »Das ist mein Laptop. Er hat seine Updates heruntergeladen. Endlich. Mal sehen, was …« Sein Handy klingelte. Er sah aufs Display. »Eine hiesige Nummer, die ich nicht kenne. Soll ich das Gespräch annehmen?«

			»Deine Entscheidung«, meinte Reacher.

			Rutherford wischte über das Telefonsymbol und hob das Handy ans Ohr. »Hallo?« Er hörte kurz zu, dann gab er das Telefon Reacher. »Officer Rule. Sie will dich sprechen.«

			»Hier Reacher.« Er stand auf und trat ans Fenster.

			»Wir müssen miteinander reden«, sagte Officer Rule. »Ich gebe Ihnen eine Adresse. Kommen Sie allein. Das Garagentor steht offen. Fahren Sie hinein und bleiben Sie im Auto.«

			Reacher fand die Adresse, die Officer Rule ihm gegeben hatte, ohne Probleme. Dort stand ein Einfamilienhaus in einem gepflegten, aber einfachen Garten an einer netten, aber einfachen Straße in einem stillen Wohnviertel etwa eine halbe Meile von dem Gerichtsgebäude entfernt. Der Asphalt war anscheinend erst dieses Jahr erneuert worden, weil er noch schwarz wirkte und keine größeren Risse aufwies, doch Reacher fand es merkwürdig, dass es hier keine Gehsteige gab. Die Fahrbahn reichte bis an die Grundstücksgrenzen. Bis zu ihrem Rasen, ihren Einfahrten oder Hecken. Reacher fragte sich, ob das mit der Hitze zusammenhing. Oder mit der Luftfeuchtigkeit. Oder ob die Bewohner dieser Kleinstadt eine besondere Abneigung gegen jegliche Art von Bewegung hatten, die sie dazu zwang, das eigene Grundstück zu verlassen.

			Das richtige Haus war leicht zu erkennen, weil davor neben einem fast neuen Honda Civic ein Streifenwagen parkte. Reacher vermutete, das sei Officer Rules persönlicher Dienstwagen. Er fuhr langsamer, sah noch mal in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte, und bog in die Einfahrt ab. Das Garagentor begann sofort klappernd und scheppernd nach oben zu rollen, und als es ganz oben war, fuhr Reacher in die Garage. Nachdem er den Motor abgestellt hatte, ratterte das Tor wieder nach unten. An einer Wand hing eine Aluminiumleiter an zwei Haken, ihr gegenüber ein Rennrad. Ein stabiles Regal enthielt Düngemittel, Unkrautvernichter und alle möglichen Gartengeräte. Reacher hatte keine Ahnung, wozu sie gut waren.

			Sobald das Tor ganz heruntergefahren war, öffnete sich links von Reacher die Verbindungstür ins Haus, und Officer Rule betrat die Garage. Sie trug marineblaue Sweatpants und ein T-Shirt in gleicher Farbe. Ihr Haar wurde von einer goldenen Spange zusammengefasst. Und sie hielt einen großen Umschlag in der Hand. Reacher öffnete seine Tür, um auszusteigen, aber sie schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, er solle sitzen bleiben.

			»Wir müssen uns beeilen. Meine Nachbarin kommt gleich nach Hause, und ich möchte nicht, dass sie Sie wegfahren sieht.«

			»Sie glauben, dass sie Sie bespitzelt?«

			»Sie haben nie in einer Kleinstadt gelebt, was?« Über ihr Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln. »Natürlich bespitzelt sie mich. Das tun alle. Vielleicht nicht so, wie Sie denken, aber ich will trotzdem nichts damit zu tun haben. Hier.« Sie reichte ihm den Umschlag. »Der ist für Sie.«

			»Was ist da drin?«, fragte Reacher. Der Umschlag war nicht beschriftet.

			»Die Kopie einer Akte. Über den Fall der Journalistin, nach der Sie gefragt haben.«

			»Warum geben Sie sie mir jetzt?«

			»Weil ich die Verschleppungstaktik satthabe. Sie hat einen schrecklichen Tod erlitten, aber bei uns ermittelt niemand ernsthaft. Sie waren bei der Militärpolizei. Sie haben gute Instinkte bewiesen, als es um Hollys widerlichen Freund ging. Vielleicht können Sie etwas anstoßen, damit dieser Frau Gerechtigkeit widerfährt. Sie hat Toni Garza geheißen. In meiner Gegenwart hat Detective Goodyear den Namen kein einziges Mal laut ausgesprochen.«

			Die Fotos der ermordeten Journalistin steckten sicher in dem Umschlag, und der Umschlag lag sicher unter der Fußmatte vor dem Beifahrersitz von Martys Wagen. Man konnte immer in eine zufällige Verkehrskontrolle geraten, und Reacher wollte nicht riskieren, dass ein neugieriger Cop sich für den Umschlag interessierte, falls er angehalten wurde. Obwohl die Fotos versteckt waren, standen sie Reacher unterwegs noch deutlich vor Augen. Für Toni Garza machte es keinen Unterschied, dass er sie gesehen hatte. Sie blieb weiter tot. Aber für Reacher machten sie einen Unterschied. Er musste annehmen, Garzas Mörder sei auch hinter Rutherford her. Und seit er gesehen hatte, mit welcher Brutalität der Unbekannte vorging, konnte er Rutherford unmöglich allein lassen.

			Sands öffnete Mitchs Wohnungstür, als Reacher klingelte. Sie hatte ihr Haar gefönt und frisiert und trug jetzt zu einer Yogahose eine bequem geschnittene blassblaue Seidenbluse. »Alles okay?«, fragte sie. »Was wollte Officer Rule von Ihnen?«

			»Sie hatte Informationen für mich. Inoffiziell. Sozusagen von Cop zu Ex-Cop. Wegen eines Falls, auf den ich sie schon früher angesprochen hatte.«

			»Sind sie nützlich, diese Informationen?«

			»Als nützlich würde ich sie nicht gerade bezeichnen. Aber sie eröffnen eine neue Perspektive.«

			Rutherford saß in der Küche an seinem Laptop. Das Gerät ließ sein Alter erkennen, indem es sich anscheinend weigerte, ohne Netzkabel zu arbeiten.

			»Funktioniert dieses Ding?«, fragte Reacher. »Ich brauche die E-Mail, die Toni Garza dir geschickt hat. Die Journalistin.«

			Rutherford gab klappernd einige Tastenbefehle ein, berührte das Touchpad und winkte Reacher nach einer halben Minute zu sich heran.

			»Das ist sie.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Sie hat sich wie gesagt nach Grundbucheintragungen erkundigt. Für eine bestimmte Adresse. Ohne Nennung des Eigentümers.«

			»Und ihre zweite Nachricht?«, fragte Reacher.

			Rutherford schüttelte den Kopf. »Die war eine Sprachnachricht. Ich habe sie gelöscht, gleich nachdem ich sie mir angehört hatte.«

			»Hast du die Adresse des Grundstücks?«, wollte Reacher wissen. »Ist es bebaut? Falls dort jemand lebt, möchte ich ihn aufsuchen. Oder sie. Morgen früh als Erstes.«

			»Morgen früh müssen wir die Server aufspüren«, warf Sands ein.

			»Mal sehen, was ich finden kann«, meinte Rutherford. »Lasst mir zwei Minuten Zeit.« Seine Finger klapperten über die Tastatur. Er rief einen Stadtplan auf, konsultierte Datenbanken und nickte dann. »O ja, es ist bebaut. Es ist sogar berühmt. Oder berüchtigt. Seine Adresse habe ich noch nie gesehen. Ich kenne es wie jeder nur als das Spy House, Haus der Spione. Dort haben mal zwei sowjetische Agenten gewohnt. Das war in den fünfziger Jahren. Jetzt gehört das Haus einem Geschäftsmann. Henry Klostermann.«
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			In Mitchs Apartment gab es zwei Schlafzimmer, die sich drei Personen teilen mussten. Reacher fand es allerdings etwas übertrieben, von Zimmern zu sprechen. Sie hatten weder Türen noch Fenster und als Wände nur Raumteiler aus Holz, die ihm kaum bis unters Kinn reichten. Weil die Betten todsicher zu kurz für ihn wären, würde er sie Sands und Rutherford überlassen. Er konnte auf dem Sofa schlafen, musste dann jedoch darauf verzichten, seine Hose unter der Matratze zu »bügeln«. Aber vom Sicherheitsstandpunkt aus gesehen war das ohnehin besser. Falls jemand herausfand, wo sie Unterschlupf gefunden hatten, würden Eindringlinge als Erstes auf ihn stoßen.

			Reacher weckte sich um sieben Uhr. Weil hinter den Raumteilern nur gleichmäßiges Atmen und manchmal leises Schnarchen zu hören war, blieb er noch eine halbe Stunde liegen und spielte sich in Gedanken einige seiner liebsten Gitarrenriffs vor. Dann stand er auf und schaffte es, Mitchs komplizierte Kaffeemaschine in Gang zu setzen. Während sie brodelte und zischte, ging er unter die Dusche. Als er vierzehn Minuten später aus dem Bad kam – weiter unrasiert und mit noch feuchten Haaren –, saß Sands auf einem Hocker an der Esstheke. Sie trug denselben viel zu großen Morgenmantel und trank Kaffee aus einem weißen Porzellanbecher. Reacher goss sich ebenfalls Kaffee ein und füllte einen weiteren Becher, als Rutherford, der sich die Augen rieb, hinter einem Raumteiler auftauchte.

			Sands plädierte dafür, telefonisch einen Besuchstermin im Spy House zu vereinbaren. Das sei höflich, fand sie. Und auch zweckmäßig. So konnten sie sicherstellen, dass jemand zu Hause war. Das Risiko einer vergeblichen Fahrt vermeiden. Und das Risiko, dass ein verängstigter Hausbesitzer die Polizei rief, wenn er Reacher sah. Doch Reacher war anderer Meinung. Aus Erfahrung wusste er, dass die Überraschung sein Freund war. Am liebsten hätte er morgens um vier an die Haustür gehämmert, wie’s der KGB früher getan hatte. Und wenn sich niemand dort aufhielt, war nichts verloren. Ein Haus ließ sich leichter durchsuchen, wenn der Besitzer abwesend war.

			Rutherford wirkte noch zu verschlafen, um vernünftig argumentieren zu können, deshalb wurde beschlossen, Reacher solle unangemeldet hinfahren, während Sands in der Wohnung bliebe und herauszufinden versuchte, was die Stadt mit ausgemusterten Computern tat. Sie klammerte sich an die Hoffnung, die von Rutherford entsorgten Server doch noch zu finden und so ihren Millionentraum zu retten. Nach einem weiteren Becher Kaffee stand Reacher auf, um sich auf den Weg zu machen.

			»Augenblick!« Rutherford glitt von seinem Hocker. »Ich komme mit. Bin in zwei Minuten fertig.«

			»Willst du nicht dableiben und Sarah helfen?«, fragte Reacher.

			Rutherford schüttelte den Kopf. »Das wäre zwecklos. Mit mir würde niemand reden. Außerdem kann Sarah viel überzeugender argumentieren. Und ich wollte das Spy House schon immer mal von innen sehen.«

			»Wieso? Es ist garantiert nicht voller verkleideter Spione, die üben, Geheimcodes mit unsichtbarer Tinte zu schreiben, sondern ist bestimmt ein ganz normales Haus.«

			»Ja, ich weiß. Aber ich möchte es trotzdem sehen.«

			Reacher setzte sich und trank einen weiteren Becher Kaffee, während Rutherford erst ins Bad ging und dann hinter dem Raumteiler herumkramte. Als er wieder zum Vorschein kam, trug er zur Hose vom Tag zuvor ein frisches Polohemd. Reacher stand auf und griff nach dem Schlüssel von Martys Wagen.

			»Hey, weißt du was?«, sagte Rutherford. »Wollen wir nicht meinen VW nehmen?«

			Reacher grinste. »Ah, ich verstehe. Das Spy House interessiert dich nicht wirklich. Du willst nur sehen, ob ich deinen Käfer heil zurückgebracht habe.«

			»Kannst du mir das verübeln?«, fragte Rutherford. »Ich liebe dieses Auto. Es ist unersetzlich.«

			In der Tiefgarage wartete Reacher, während Rutherford langsam um den VW herumtrottete und den Lack gründlich inspizierte. Dann ging Reacher auf der Beifahrerseite in die Hocke und sah unter den Wagen.

			»Was ist passiert?«, fragte Rutherford. »Bist du über etwas gefahren? Sag mir bitte, dass du keinen Wildunfall gehabt hast.«

			»Ich suche GPS-Tracker«, antwortete Reacher. »Du suchst auf deiner Seite. Unter dem Wagen. Entlang der Trittbretter. In den Stoßstangen. Überall, wo ein Magnet haften kann.«

			»Aber du hast gestern alles kontrolliert. Du hast einen Tracker gefunden und gesagt, dass du ihn entsorgt hast.«

			»Ich war dreizehn Jahre lang in der Army, Rusty. Wir kontrollieren. Und dann kontrollieren wir noch mal. Das ist unsere Art.«

			Rutherford zuckte mit den Schultern, dann suchte er seine Wagenseite von vorn bis hinten ab. Erfolglos. »Nichts auf meiner Seite. Hast du was gefunden?«

			Reacher beugte sich über die Motorhaube und streckte eine Hand aus. »Noch ein GPS-Tracker. An derselben Stelle wie der vorige. Und dazu eine Nachricht.« Er zeigte Rutherford einen Zettel. »Mit dem Magneten befestigt.«

			Rutherford griff danach, las den Text laut vor. »Romeo, Juliett. Dann zwei Zahlengruppen. Acht Glasen. Was soll das bedeuten?«

			»Romeo Juliett bedeutet RJ im NATO-Alphabet. Meine Initialen in militärischer Schreibweise. Reacher, Jack.«

			»Verstanden«, sagte Rutherford. »Und die Zahlengruppen, die könnten Koordinaten sein. Was ist mit acht Glasen?«

			»Bei der Navy ist das mittags.«

			»Vielleicht sollst du mittags an diesen Ort kommen? Aber warum ist das so ausgedrückt?«

			»Um zu zeigen, dass sie meinen militärischen Hintergrund kennen? Um mein Vertrauen zu gewinnen? Oder vielleicht, um mich neugierig zu machen?«

			»Was ist, wenn das eine Falle ist? Du solltest nicht hingehen.«

			»Hast du dein Smartphone? Kannst du feststellen, wo dieser Ort liegt?«

			Rutherford beschäftigte sich mit seinem Smartphone, tippte und wischte und hob dann den Kopf. »Reacher? Fahr lieber nicht hin.«

			»Warum nicht?«

			»Diesen Ort kenne ich. Das ist eine alte Fabrik. Knapp innerhalb der Stadtgrenze. Sie ist seit Jahren außer Betrieb. In meiner Kindheit haben sich alle möglichen Schauermärchen um sie gerankt. Wer dort reingegangen ist, ist nie wieder aufgetaucht. Ich habe mich niemals reingetraut.«

			Das Spy House lag hinter einer Mauer versteckt. Diese Natursteinmauer war zweieinhalb Meter hoch und hatte eine mit Glasscherben gesicherte Krone. Die Einfahrt war mit einem Tor gesichert. Schmiedeeisen, ebenfalls zweieinhalb Meter hoch. Ein zur Seite rollendes Schiebetor, das keine Angeln hatte. Es war auch nicht zweigeteilt. Nirgends eine schwache Stelle. Dieses spezielle Tor wirkte sehr schlicht, kam ganz ohne Ornamente aus. Nur dicke senkrechte Eisenstäbe. Es erinnerte Reacher an ein riesiges Gullygitter. Man hätte einen Panzer gebraucht, um es aufzusprengen. Der Abstand zwischen den Stäben war so klein, dass nicht mal ein Kind hindurchgepasst hätte. Kein erfreuliches Bild. Und das in Augenhöhe montierte Schild vervollständigte den Effekt: Fotografieren verboten. Betreten verboten. Interviews nur mit Termin.

			Rutherford deutete auf das Schild. »Vielleicht hatte Sarah recht und wir hätten vorher anrufen sollen.« Dann kurbelte er sein Fenster herunter und drückte auf den Klingelknopf eines Tastenfelds, das auf einer niedrigen Säule neben dem Tor montiert war.

			»Guten Morgen. Mein Name ist Rusty Rutherford. Ist Mr. Klostermann zu sprechen?«

			»Können Sie lesen, Mr. Rutherford?«

			»Ja.«

			»Haben Sie einen Termin?«

			»Nein.«

			»Dann sollten Sie bereits wissen, dass Mr. Klostermann nicht zu sprechen ist.«

			Reacher beugte sich zu dem offenen Fenster hinüber. »Tatsächlich wissen wir das nicht. Auf Ihrem Schild steht, dass man für ein Interview einen Termin braucht. Wir sind nicht zu einem Interview hier. Also brauchen wir keinen Termin.«

			Am anderen Ende entstand eine Pause. »Wozu sind Sie also hier? Für heute sind keine Wartungsarbeiten geplant.«

			»Wir versuchen etwas aufzuklären, das Mr. Klostermann interessieren wird. Sehr interessieren wird. Es hat mit der Korrespondenz einer Journalistin zu tun. Wegen Grundbucheintragungen, die sein Haus betreffen.«

			»Augenblick bitte.« Ein leises elektronisches Summen zeigte ihnen, dass die Verbindung unterbrochen war, aber nach etwa drei Minuten meldete die Frauenstimme sich wieder: »Mr. Klostermann wird Sie empfangen. Wenn das Tor aufgeht, fahren Sie bitte direkt vors Haus.«

			Hinter dem Tor wurde das Grundstück durch eine Doppelreihe aus alten Bäumen zweigeteilt. Zypressen und Platanen. Die Fläche links von ihnen sah ungepflegt aus. Naturbelassen. Dort gab es keine Gebäude, auch keine Pflanzen, die höher waren als das grobe, struppige Gras. Rechts befand sich das Haus mit umlaufender verglaster Veranda und angebauter Doppelgarage. Es stand auf einem Steinfundament, aus dem einfache weiße Pfeiler aufragten, die das Dach trugen. Der Rest des Gebäudes war mit Holz verkleidet – mit olivgrün gestrichenen waagrechten Brettern. Im Erdgeschoss gab es vier große Sprossenfenster. Ebenso im ersten Stock. Alle hatten Fensterläden in einem dunkleren Grün, die geöffnet waren und an der Hauswand anlagen. Das Dach war mit cremeweißen Holzschindeln gedeckt. In seiner linken Hälfte ragte ein Kamin einen Meter über dem First auf.

			Rutherford nahm die Zufahrt in Richtung Garage, parkte auf einem der markierten Plätze vor dem Haus und stellte den Motor ab. Reacher stieg als Erster aus. Rutherford folgte ihm, und sie gingen gemeinsam drei Stufen hinauf und überquerten die Veranda. Reacher klopfte an die Haustür. Eine Frau öffnete ihnen. Sie war Ende zwanzig und trug ein knielanges schwarzes Kleid mit weißer Schürze. Ihr blondes Haar war zu einem strengen Nackenknoten gefasst. Sie wirkte mager, fast unterernährt, bewegte sich aber mit der Grazie einer Ballerina.

			»Bitte treten Sie ein«, sagte sie. Ihr gehörte die Stimme, die aus der Sprechanlage gekommen war. Ruhig und kalt. Das stand außer Frage. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten, Gentlemen? Eistee?«

			Als sie dankend ablehnten, führte die Frau sie durch einen engen Korridor. Der Boden schwarz-weiß gefliest. An den Wänden Familienporträts. Vier Türen, auf beiden Seiten je zwei. Schmucklos, helles Holz. Glatte Oberflächen, schmale Zargen. Die Frau blieb vor der zweiten Tür rechts stehen, klopfte an, öffnete sie und machte Platz, um Rutherford und Reacher eintreten zu lassen. Sie selbst blieb draußen.

			In dem Zimmer befand sich bereits jemand. Ein Mann, groß, schlank, mit weißer Mähne. Wie Einstein, wenn er ein Banker gewesen wäre, dachte Reacher. Er schien ungefähr siebzig zu sein. Wahrscheinlich so alt wie dieses Haus. Vielleicht sogar in diesem Haus geboren. Der Mann legte seine Zeitung weg, stemmte sich aus dem Sessel hoch und streckte ihnen die Hand entgegen.

			»Mr. Rutherford, ich bin Henry Klostermann. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich habe natürlich schon von Ihnen gehört. Und ich beneide Sie nicht um Ihre jetzige Situation. Ich habe früher manchmal für die Stadt gearbeitet. Jetzt lebe ich im Ruhestand, aber ich achte darauf, dass meine Firma sich an keinen städtischen Ausschreibungen beteiligt. Das Feilschen. Die endlosen Schuldzuweisungen. Das hat mich zermürbt. Unter solchen Bedingungen kann niemand gute Arbeit leisten. Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie es war, ständig bei der Stadt zu arbeiten. Und Ihr Freund?«

			»Reacher.« Reacher schüttelte ihm nicht die Hand. »Jack. Ich bin Mr. Rutherfords Überlebenstrainer.«

			»Tatsächlich?«, fragte Klostermann. »Wie interessant. Aber nehmen Sie doch Platz, Gentlemen.«

			Klostermann ließ sich wieder in seinen Sessel sinken. Rutherford hockte am Rand einer Couch mit dünnen Tweedkissen und schmalem Holzrahmen. Reacher setzte sich neben ihn und hoffte, die Couch werde nicht unter ihm zusammenbrechen.

			»Wie können wir einander helfen, nachdem Sie nun mal hier sind?«, fragte Klostermann.

			»Nun«, antwortete Rutherford, »wie Sie sich denken können, habe ich im Augenblick reichlich Freizeit. Ich versuche, sie gut zu nutzen, und arbeite Dinge auf, die liegen geblieben sind, als ich nach dem Hackerangriff Tag und Nacht gearbeitet habe. Dazu gehört eine E-Mail. Tatsächlich eine E-Mail und eine Sprachnachricht, die ich von einer Journalistin bekommen habe. Sie wollte Auskunft über Grundbucheintragungen, die Ihren Besitz betreffen.«

			Klostermann legte die Hände flach aneinander. »Die Journalistin. Das wäre Toni Garza, nehme ich an. Sie haben gehört, dass sie ermordet wurde? Eine Tragödie.«

			»Wir haben davon gehört.« Rutherford machte eine Pause. »Was ihr zugestoßen ist, klingt schrecklich.«

			»Das war es auch. Toni war eine reizende junge Frau. Sie hatte so viel Talent. Und so viel Integrität.«

			»Sie haben sie gekannt?«

			»Natürlich habe ich sie gekannt. Sie hat für mich gearbeitet. Tatsächlich habe ich ihr vorgeschlagen, sich an Sie zu wenden, weil ich gehofft habe, Sie würden ihr bei ihren Recherchen behilflich sein können.«

			»Im Zusammenhang mit Ihrem Haus?«, fragte Reacher. »Seine ungewöhnliche Geschichte?«

			»Meine Güte, nein.« Klostermann runzelte die Stirn. »Das wäre überflüssig. Diese dumme kleine Geschichte ist längst zu Tode geschrieben worden.«

			»In einem Nest von Spionen aus dem Kalten Krieg leben? Das klingt wie eine großartige Story. Wozu nicht jemanden engagieren, der ein Buch darüber schreibt, wenn das Problem darin besteht, dass Sie’s satthaben, sie selbst zu erzählen? Eine Journalistin wäre dafür erste Wahl. Vor allem eine mit Talent und Integrität.«

			»Das würde kein Buch, eher ein Haiku. Es gibt nicht genügend Material. Und dieses Haus war kein Nest. Die Spione waren nur zu zweit, Brüder. Das Haus hat ihnen nur eineinhalb Jahre gehört. Und sie haben von hier aus nicht mal spioniert, sondern ein Schulbuch geschrieben. Ein Mathematikbuch für die Oberstufe. Ich wollte, das wäre der Aspekt, auf den die Öffentlichkeit abfährt. Stellen Sie sich vor, dieses Haus wäre als das Math House bekannt. Dann würde es nicht jedes Mal von Touristen belagert werden, wenn ein neuer Bond-Film herauskommt.«

			»Das Thema ihrer Recherche war also nicht Ihr Haus?«

			»Ein Teil meiner Familiengeschichte. Mein Vater ist in den Dreißigerjahren vor den Nazis in die Staaten geflüchtet. Er hat vorausgesehen, wie die Dinge sich politisch entwickeln würden, und sich ausgerechnet hier in Tennessee niedergelassen. Er hat eine Firma aufgebaut. Eine Familie gegründet. Alles Mögliche gemacht. Aber die Einzelheiten seiner ersten Jahre in den Staaten sind unklar. Ich fühle mich verpflichtet, möglichst viel in Erfahrung zu bringen, bevor’s zu spät ist. Wo er lebte, bevor er herzog. Wann er dieses Haus kaufte. Ich glaube, dass es nach den Spionen noch einen weiteren Besitzer vor ihm gab, aber das möchte ich sicher wissen.

			Ich will so viele Details wie möglich erfahren. Auch über den menschlichen Aspekt, wissen Sie? Als er noch kein Geld besaß und keinen Kredit bekam, soll er sein erstes Haus Gerüchten zufolge durch den Verkauf eines aus Deutschland mitgebrachten Gemäldes finanziert haben. Das sind die kleinen Besonderheiten, die so leicht in Vergessenheit geraten. Ich möchte sie alle in Erfahrung bringen. Ich will, dass mein Sohn sie kennt. Und sein Sohn, falls er jemals einen hat.«

			»Das klingt wie ein ehrenwertes Familienprojekt«, sagte Reacher. »Aber nicht wie etwas, weswegen man ermordet werden kann. Wissen Sie bestimmt, dass dahinter nicht mehr steckt? Ein vergrabener Schatz? Die Auffindung der Arche Noah?«

			Klostermanns Miene blieb ausdruckslos. »Jemand ist wegen meines Projekts ermordet worden? Wer?«

			»Toni Garza.«

			»Nein. Das ist verrückt. Was sollte ihr Tod mit meinem Projekt zu tun haben können? Toni war unglaublich fleißig. Sie hat wie besessen gearbeitet, aber nicht exklusiv für mich. Sie hatte ein Dutzend Projekte gleichzeitig laufen. Für manche hat sie Geld bekommen wie für meines. Andere hat sie aus eigenem Antrieb verfolgt. Sie hat alle möglichen unappetitlichen Dinge ausgegraben und hat davon geträumt, Investigativ-Journalistin bei einer großen Zeitung zu werden, obwohl das immer unrealistisch war. Wie viele große Blätter gibt es schließlich noch?«

			»Was für unappetitliche Dinge? Hat sie Ihnen davon erzählt?«

			»Nicht explizit. Aber Toni hat mir einiges anvertraut. Sie wollte Korruption und Verbrechen bekämpfen. Ich glaube, dass ich für sie eine Art Vatergestalt war. Sie hat mich von Zeit zu Zeit um Rat gefragt. Ich habe immer zur Vorsicht gemahnt. Mehr als nur einmal.«

			»Dies scheint eine nette Kleinstadt zu sein. Sind Korruption und Verbrechen denn hier ein Problem?«

			»Nein. Aber sie war in Nashville zu Hause. Sie hat vor allem dort gearbeitet.«

			»Wie sind Sie auf sie gekommen, wenn sie nicht von hier war?«

			»Auf ihren Namen bin ich online gestoßen. Sie ist von jemandem empfohlen worden, der Ahnenforschung betreibt.«

			»Müssen Sie jetzt eine Nachfolgerin für sie suchen? Oder war sie mit ihrer Arbeit fertig?«

			»Ich werde sie wohl ersetzen müssen, konnte mich nur noch nicht dazu durchringen. Toni hat die groben Umrisse skizziert, aber es gibt noch viel zu tun. Das größte Problem liegt in der Verifizierung der Daten. Deshalb wollte sie Zugang zu städtischen Unterlagen. Und daher hat sie sich an Sie gewandt, Mr. Rutherford.«

			»Ich verstehe, warum Sie Zugang wollten«, sagte Rutherford. »Aber nicht, warum Toni sich an mich gewandt hat. Wieso hat sie geglaubt, ich könnte ihr die gewünschten Unterlagen beschaffen? Ich war der städtische IT-Manager, nicht der Archivar.«

			»Meines Wissens ist die Sache folgendermaßen gelaufen«, sagte Klostermann. »Toni stand in Verbindung mit dem Archivar – wegen eines Projekts, alle Aufzeichnungen zu digitalisieren. Der Archivar erklärte ihr, es habe eine Art Fehlstart gegeben. Das vorgesehene Speichermedium war zu klein, daher haben sie mitten im Projekt zusätzliches Geld aufgetrieben und ein größeres angeschafft. Nachdem sie alles kopiert hatten, haben Sie als IT-Manager das Gerät eingelagert, um es später anders zu nutzen. Also ist’s denkbar, dass die alten Unterlagen noch darauf gespeichert sind.«

			Rutherford überlegte kurz. »Ich weiß, von welchem Gerät Sie sprechen. Ich habe es eingelagert, weil ich dachte, es ließe sich … für etwas anderes nutzen.«

			»Wissen Sie, wo es jetzt ist?«

			»Nicht genau. Aber ich versuche es zu finden. Ich brauche es … für etwas.«

			»Würden Sie mich dann nachsehen lassen, ob die meinen Vater betreffenden Unterlagen darauf gespeichert sind?«

			»Ich weiß nicht, ob ich das dürfte«, meinte Rutherford. »Es gehört der Stadt. Ich weiß nicht, ob ich …«

			»Hier geht’s um siebzig Jahre alte Dokumente«, unterbrach Klostermann ihn. »Manche sind vielleicht älter. Welche Vertraulichkeit muss da noch gewahrt werden? Und das ganze Zeug ist theoretisch ohnehin öffentlich zugänglich. Vor dem Brand hat es im Archiv gestanden. Also, kommen Sie, was sagen Sie dazu?«

			Rutherford gab keine Antwort.

			»Ich bin gern bereit, Sie für Ihren Aufwand zu entschädigen«, führte Klostermann fort. »Sogar sehr großzügig, wenn Sie mir den ersten Blick gestatten. Geduld gehört leider nicht zu meinen Tugenden. Und ich werde schließlich nicht jünger.«

			Rutherford wand sich sichtlich verlegen. »Es geht nicht so sehr um …«

			»Das Ganze ist eine Zeitfrage«, sagte Reacher. »Rusty ist mit den Vorbereitungen für das nächste Kapitel seines Lebens beschäftigt, und wie Sie sicher wissen, ist die Arbeitszeit von IT-Managern teuer.«

			»Wie teuer?«

			»Zehntausend Dollar dürften reichen. Cash.«

			Klostermann stemmte sich aus dem Sessel hoch und streckte ihm die Hand hin. »Sie sind Überlebenscoach, nicht wahr, Mr. Reacher? Ich glaube fast, ich könnte auch einen brauchen. Wie lange wird es dauern, die Unterlagen zu finden?«

			»Schwer zu sagen. Wir arbeiten daran. Sie hören wieder von mir.«

			Als sie zu ihrem Wagen hinausgingen, schwieg Reacher nachdenklich. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er Klostermann schon einmal begegnet war. In Kasernen. Bars. Gefängniszellen. Dienstzimmern. Auf dunklen Gassen. An allen möglichen Orten. Oder jedenfalls Männern genau wie Klostermann: Kerle, die etwas zu verbergen hatten, aber sich für clever genug hielten, um improvisieren zu können. Um ihre Spuren zu verwischen. Reacher glaubte nicht, jedes Wort, das Klostermann gesagt hatte, sei gelogen gewesen. Zum Beispiel die Einwanderung seines Vaters. Oder die Gründung seiner Firma. Es gab zu viele Dinge, die man leicht überprüfen konnte, und nur ein Idiot würde in Bezug auf Einzelheiten, die sich sekundenschnell verifizieren ließen, unehrlich sein. Aber an der Sache mit der Familiengeschichte war etwas faul. Dass er sie für seinen Sohn aufschreiben wollte. Ihm mit einer goldenen Schleife überreichen. Nein. Viel wahrscheinlicher war, dass die Familie eine Leiche im Keller hatte. Etwas Illegales. Etwas Peinliches. Etwas, das Klostermann vergraben wollte. Oder umdeuten. Etwas, das zehntausend Dollar wert war, bloß damit er’s sehen durfte. War es auch Toni Garzas Leben wert? Oder das von Rutherford?
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			Außer Reacher saßen zwei Personen an der Esstheke in Mitchs Apartment, und beide waren auf ihn wütend.

			»Ich kann nicht glauben, dass du angeboten hast, ihm den Server zu verkaufen!« Rutherfords Hände waren zu Fäusten geballt. »Dazu hattest du kein Recht. Er gehört nicht dir. Wir wissen nicht, wo er ist. Und kümmerliche zehn Mille? Irgendwann ist Cerberus das Hundertfache wert. Das Tausendfache!«

			»Und ich kann nicht glauben, dass du auch nur daran denken würdest, dort hinzufahren.« Sarah war wie Rutherford auf das Du übergegangen und warf den Zettel auf die Theke. »Das ist eine Falle. Das liegt auf der Hand. Wie kann es keine sein?«

			Reacher trank einen Schluck Kaffee. »Okay, fangen wir mit Rusty an. Keine Sorge, ich habe nicht vor, dein Computerding zu verkaufen. Und Sarah, ja. Das ist fast todsicher eine Falle. Aber manchmal kann man nur feststellen, ob der Ofen heiß ist, indem man ihn berührt.«

			Sands funkelte ihn an.

			»Das habe ich mal von einem cleveren Typen gehört«, sagte er.

			»Aber du bist nicht clever, wenn du auch nur daran denkst, in eine Falle zu gehen.«

			»Ich habe nie behauptet, clever zu sein. Vielleicht stur. Gelegentlich sogar halsstarrig.«

			»Wozu das Verkaufsangebot, wenn du nicht dazu stehen willst?«, fragte Rutherford. »Hast du vor, Klostermann abzuzocken? Das können wir nicht. Ich will weiter hier leben. Mein Ruf ist schon ramponiert genug.«

			»Wir zocken niemanden ab«, sagte Reacher. »Das war nur ein Test. Um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie wichtig ihm diese Unterlagen sind. Oder delikat. Oder peinlich. Ich habe eine hohe Summe genannt, und er hat mit keiner Wimper gezuckt. Das sagt uns etwas. Und es gibt einen weiteren Grund. Nehmen wir mal an, Klostermann sei anders als das Bild, das er von sich präsentiert. Nehmen wir mal an, er steckt hinter der Ermordung Garzas und dem Versuch, dich zu entführen. Soll er glauben, dass du nicht daran denkst, mit ihm zu kooperieren? Auf diese Weise liegt es in seinem eigenen Interesse, uns am Leben zu lassen.«

			»Warum willst du freiwillig in einen Hinterhalt gehen, wenn dir so viel daran liegt, frei und gesund zu leben?«, fragte Sands. »Bist du übergeschnappt?«

			»Nicht im Geringsten«, entgegnete Reacher. »Und ich habe nicht die Absicht, in eine Falle zu tappen. Einem Hinterhalt entgeht man am besten, indem man als Erster erscheint. Was ich tun werde. Aber Logistik ist nicht die Hauptsache. Der eigentliche Schwerpunkt liegt woanders. Sieh dir den Zettel noch mal an.«

			Sands griff danach. Sie las den Text langsam durch und begutachtete das Stück Papier von beiden Seiten. »Was? Ich sehe nichts.«

			»Die beiden ersten Wörter. Was bedeuten die?«

			»Romeo. Juliett. R. J.. Reacher, Jack. Dein Name.«

			»Genau. Jemand spricht mich persönlich an. Ich bin kein gesichtsloser Kerl mehr, der ihnen in die Quere gekommen ist. Sie haben’s speziell auf mich abgesehen. Sie müssen begreifen, dass das keine gute Idee ist.«

			Reacher stellte Martys Wagen eine halbe Meile südlich der ehemaligen Fabrik ab und legte die restliche Strecke zu Fuß zurück. Er bewegte sich langsam und machte mehrmals halt, aber nie in gleichmäßigen Abständen. Jedes Mal ging er erst weiter, wenn er sicher wusste, dass er nicht beschattet wurde. Und dass ihn niemand aus der Ferne beobachtete. Die Uhr in seinem Kopf zeigte 10.45 Uhr an – eineinviertel Stunden vor dem Mittagstreff. Mehr Zeit wäre besser gewesen, aber aus Erfahrung wusste er, dass eine gute Stunde reichen würde. In neun von zehn Fällen.

			Sobald die verlassenen Gebäude in Sicht kamen, war Reacher klar, dass keine Geistergeschichte der Welt ihn in seiner Jugend davon hätte abhalten können. Oder seinen Bruder Joe. Hier gab es zu viele Eisenträger, die als Klettergerüst dienen konnten. Zu viele Winkel und Nischen, um sich darin zu verstecken. Zu viele Frontalangriffe, verrückte Endkämpfe und waghalsige Fluchten, die sich inszenieren ließen. Und ein zu großes Immobilienreich, das man gegen andere Jugendliche verteidigen musste.

			Plus ça change …, hatte seine französische Mutter oft gesagt. Je mehr sich die Dinge ändern, desto mehr bleiben sie gleich.

			Sobald Reacher in die Lücke trat, die einst das Fabriktor geschlossen hatte, wusste er, dass eineinviertel Stunden nicht reichen würden. Nicht dieses Mal. Er hatte den einen von zehn Fällen erwischt. Die Leute, die ihm auflauern wollten, waren bereits da. Er konnte sie noch nicht sehen. Oder hören. Oder riechen. Aber er wusste, dass er beobachtet wurde. Er konnte ihre Blicke auf sich spüren. Er merkte, dass seine Nackenhaare sich leicht sträubten. Ein urzeitlicher Reflex, weil er überwacht wurde. Ein in seinem Echsengehirn fest verdrahteter Warnmechanismus, der noch so empfindlich reagierte wie vor Zehntausenden von Jahren bei seinen Vorfahren. Damals in dichten Urwäldern. Heute in einer Fabrikruine. Um Raubtiere zu meiden. Um nicht gefressen oder erschossen zu werden. Überleben, um ein andermal weiterkämpfen zu können.

			Plus ça change …

			Reacher marschierte weiter. In gleichem Tempo in die gleiche Richtung. Wer ihn observierte, sollte nicht merken, dass er seine Gegenwart spürte. Nicht bevor er genau wusste, wo die anderen steckten. Und wie viele es waren. Er blieb stehen und strengte sein Gehör an, ohne einen Laut wahrzunehmen. Suchte die mit Unkraut überwucherten Trümmerhaufen ab. Kontrollierte die lange Reihe eingeworfener Fenster. Sah zu den großen Löchern im Dach auf. Achtete auf Bewegungen. Schatten. Umrisse. Lichtreflexe.

			Er sah nichts.

			Beim nächsten Schritt hörte er hinter sich ein Geräusch wie von Metall auf Stein. Aber das war niemand, der es darauf anlegte, ihn zu erschießen. Das hätte er längst getan. Ein Ablenkungsmanöver? Reacher suchte den Boden vor sich ab. Dann hinter sich und auf beiden Seiten. Er erweiterte seinen Suchradius. Hielt Ausschau nach frischen Spuren. Nach einem Versteck für jemanden, der einen Überraschungsangriff plante, wenn er abgelenkt war. Der aus nächster Nähe blitzschnell angreifen würde, um seine überlegene Größe und Stärke zu neutralisieren.

			Er sah nichts.

			»Wir sind nur zu zweit, Major.« Das war eine Frauenstimme. Hinter ihm. Ruhig und selbstbewusst. »Und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Niemand muss etwas tun, das wir morgen bedauern würden. Ich will nur mit Ihnen reden.«

			Reacher drehte sich um. Die Frau, die er zuletzt am Steuer des Toyotas gesehen hatte, stand neben einer an einer Wand lehnenden Wellblechtafel. Sie musste dahinter versteckt gewesen sein. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, hatte einen kleinen Kampfrucksack über der linken Schulter hängen und trug ihr Haar zu einem Pferdeschwanz gefasst. In der rechten Hand hielt sie eine Pistole, eine Glock 19. Eine gute Wahl, fand Reacher. Sie war kompakt und leicht zu verbergen. Und zuverlässig. Ladehemmungen kamen bei ihr praktisch nicht vor. Ihre Hand schien ruhig zu sein. Er stellte ein beträchtliches Ziel dar. Sie waren sechs, sieben Meter voneinander entfernt. Stürmte er auf sie los, hatte sie fünfzehn Chancen, ihn zu treffen, wenn das Magazin voll war. Sechzehn, wenn schon eine Patrone im Lauf steckte. Mehr als eine Chance pro halber Meter. Kein Chancenverhältnis, das Reacher gefiel.

			»Konversation war nie meine Stärke«, sagte er.

			»Dann hören Sie einfach nur zu. Ich weiß viel über Sie. Genug, um zu glauben, dass ich Ihnen trauen kann. Mir geht’s darum, Ihr Informationsdefizit auszugleichen. Und das möglichst schnell. Deshalb werde ich Ihnen eine Geschichte aus meiner Vergangenheit erzählen. Mein Vater war Stanford-Absolvent. Ich sollte ebenfalls dort studieren, aber ich hatte andere Ideen. Ich wollte in England studieren und habe mich bei einer der großen alten Unis beworben. Als Ausländerin musste ich durch ein paar zusätzliche Reifen springen. Dazu gehörte die Aufgabe, einen Essay über das Thema Was ist ein Risiko? zu schreiben. Ohne Zeitlimit, ohne vorgeschriebenen Umfang. Wissen Sie, was ich geschrieben habe?«

			Reacher sagte nichts.

			»Vier Wörter. Dies ist ein Risiko. Das hat funktioniert. Ich wurde genommen. Und es war das größte Risiko, das ich bis dahin eingegangen war. Nun bin ich dabei, ein noch viel größeres einzugehen. Das größte Risiko meines Lebens.«

			Sie ließ den Rucksack von ihrer Schulter gleiten und warf ihn Reacher zu. Er landete vor seinen Füßen, wirbelte eine kleine Staubwolke auf.

			»Heben Sie ihn auf«, sagte sie. »Sehen Sie hinein.«

			Der Rucksack bestand aus starkem Nylongewebe. Er war nicht mehr neu. Einer der Tragriemen begann auszufransen, Boden und untere Ecken waren abgewetzt. Ein bewährter Ausrüstungsgegenstand. Die beste Marke. Die beiden Außentaschen links und rechts waren leer. An den drei MOLLE-Gewebebändern auf der Vorderseite hing nichts. Reacher zog den Reißverschluss des Innenfachs auf und sah hinein. Drei Reservemagazine für die Glock. Autoschlüssel, vermutlich für den Toyota. Eine Haarbürste mit zwei Gummibändern für Pferdeschwänze um den Griff. Und ein Buch.

			»Sehen Sie die Bibel?«, fragte sie. »Nehmen Sie sie heraus.«

			Reacher stellte den Rucksack ab, zog das Buch heraus. Es war eine King-James-Bibel. In dunkelrotem Leinen, mit Goldschrift auf dem Rücken. Sie war abgestoßen und abgewetzt, als hätte die Frau sie überall dabei. Die Seiten waren im Schnitt dunkel verfärbt, als wäre mal etwas darüber geschüttet worden. Vielleicht Fruchtsaft. Jedenfalls etwas Klebriges, denn die Seiten klebten fest aneinander.

			»Nur zu«, sagte sie. »Sie müssen etwas Kraft aufwenden. Sie lässt sich aufschlagen.«

			»Nicht nötig.« Reacher ließ das Buch wieder in den Rucksack gleiten. »Ich habe schon mal eine gesehen. Sie sind beim FBI?«

			»Special Agent Fisher«, sagte sie und steckte ihre Pistole weg. »Margaret. Sie dürfen Mags zu mir sagen. Wenn Sie mir helfen.«

			»Welche Art Hilfe brauchen Sie? Die gleiche, die Sie von Toni Garza bekommen haben? Wussten Sie genug über sie, um ihr zu vertrauen? Und hat sie Ihnen vertraut?«

			»Wer ist Toni Garza?«

			Reacher sagte nichts.

			»Im Ernst«, erklärte Fisher. »Ich weiß nicht, wer Toni Garza ist. Ich habe ein völlig anderes Problem.«

			»Toni Garza war eine Journalistin. Sie ist tot. Ermordet von den Leuten, für die Sie arbeiten. Auf sehr hässliche Weise umgebracht.«

			»Das glaube ich«, meinte Fisher nach kurzer Pause. »Ich arbeite für einige sehr unangenehme Leute. Aber ich habe sie nicht ermordet. Meine Zelle hat sie nicht ermordet. Ich weiß nichts über sie. Aber ich weiß etwas anderes: Wenn Sie mir nicht helfen, sind weitere Leute in großer Gefahr. Unter Umständen werden sie umgebracht. Ebenfalls auf sehr hässliche Weise.«

			Reacher sagte nichts.

			»Die Zelle, die ich infiltriert habe, ist hergeschickt worden, um einen gewissen Rusty Rutherford zu entführen. Aber das wissen Sie vermutlich, weil Sie in unsere Operation geraten sind und sie haben platzen lassen.«

			»Ich helfe Ihnen nicht, Rutherford zu entführen. Auch dann nicht, wenn Sie mich in Bezug auf Garza überzeugen.«

			Fisher hob abwehrend eine Hand. »Das sollen Sie auch nicht. Von Ihnen brauche ich nur Informationen. Rutherford sollte entführt werden, weil er etwas hat, das eine ausländische Macht unbedingt an sich bringen will. Er besitzt dieses Ding oder weiß, wo es sich befindet. Nur wenn ich an ihn herankomme, bevor der nächste Entführungsversuch startet, kann ich für seine Sicherheit garantieren.«

			»Von welcher ausländischen Macht reden wir?«

			»Das darf ich nicht sagen.«

			»Wollen Sie meine Hilfe, müssen Sie Ihre Karten auf den Tisch legen.«

			Fisher seufzte. »Russland.«

			»Okay. Und was ist dieses Ding, das die Russen wollen?«

			»Das weiß ich nicht. Nicht genau. Die Zelle hat nur erfahren, dass es sich um einen Gegenstand handelt. Ein physisches Objekt. Weil es Daten oder Informationen enthält, könnte es eine Akte oder ein Foto sein. Aber ich glaube, dass es wegen Rutherfords Beruf irgendwas mit Computern zu tun hat.«

			»Was für Informationen?«

			»Das weiß ich nicht genau. Vielleicht etwas, das einen Namen oder eine Identität preisgibt. Oder eine Spur, die wir verfolgen könnten.«

			»Eines Agenten?«

			Fischer nickte.

			»Von uns oder von ihnen?«

			»Ihnen.«

			»Ein aktiver Agent?«

			»Sehr aktiv. Und das ist eine Situation, die bereinigt werden muss.«

			»Wieso gibt es in einem verschlafenen Nest wie diesem einen Agenten?«

			Fisher schüttelte den Kopf. »Die Informationen sind hier. Nicht der Agent. Der ist anderswo.«

			»Wo?«

			»Erzählen Sie auch nur ein Wort, erschieße ich Sie. Wahrscheinlich müsste auch ich Selbstmord begehen. Sie haben schon von dem Oak Ridge National Laboratory gehört?«

			»In der Nähe von Knoxville. Wo die Supercomputer entwickelt werden?«

			»Dort wird auf allen möglichen Gebieten geforscht. Supercomputer sind nur eines davon. Ein anderes ist Cybersicherheit. Den Vereinigten Staaten drohen eine Menge Gefahren. Wir haben viele Abwehrprogramme laufen. Und die Russen haben einen Agenten eingeschleust, der das wichtigste Programm zu stehlen versucht. Offiziell heißt es Projekt C02WW06BHH21.«

			»Prägnanter Name.«

			»So nennen es nur die Nerds. Alle anderen kennen es als Sentinel.«

			»Was macht es?«

			»Es schützt die Integrität der Software des Wahlsystems in achtundvierzig Bundesstaaten. Das ist seine einzige Aufgabe.«

			»Warum nicht in allen fünfzig?«

			»Das hat politische Gründe, die ich jetzt nicht erläutern kann.«

			»Und die Russen versuchen, diese Software zu stehlen. Na und? Was könnten sie damit machen, wenn sie Erfolg hätten? Wahlergebnisse fälschen? Gibt es keine Sicherungsmaßnahmen? Listen auf Papier?«

			»In manchen Staaten. Aber ihnen geht’s nicht darum, Wahlergebnisse zu fälschen. Das wäre zu plump. Wir reden hier von den Russen, die eine langfristige Strategie verfolgen. Sie versuchen, unsere Gesellschaft mit Gräben zu durchziehen, die zu breit sind, um noch überbrückt werden zu können. Das gehört alles zu einer groß angelegten Kampagne, die Zwietracht und Streit säen soll. Sie läuft schon seit Jahren. In den sozialen Medien. Unterstützt durch Verschwörungstheorien. Und Versuche, die Mainstream-Medien zu unterminieren.«

			»Fake News? Von denen habe ich schon gehört.«

			»Dieses Mal versuchen sie gezielt, das Vertrauen der Bürger in unser Wahlsystem zu untergraben. Wir wissen, dass sie’s ernst meinen. Den ersten Versuch haben sie vor vier Jahren in Kentucky gemacht, indem sie am Wahltag eine Phishing-Mail verschickt haben. Sie wissen, was das ist?«

			»Keine Ahnung«, sagte Reacher.

			»Das ist eine echt wirkende E-Mail, die angeblich von einem vertrauenswürdigen Absender stammt. Zum Beispiel von einer Bank oder einer Versicherung.«

			»Die Leute vertrauen Banken und Versicherungen?«

			»Manche schon. Jedenfalls sehen die Mitteilungen echt aus und haben im Allgemeinen eine Betreffzeile, die irgendwie verlockend ist. Oder etwas Dringendes ankündigt. Wie einen hohen Prämiennachlass, wenn man sein Auto binnen zwölf Stunden versichert.«

			»Und wenn Leichtgläubige diese Nachrichten öffnen, passiert etwas? Wie bei einer altmodischen Briefbombe?«

			»Richtig. Wer die Nachricht öffnet, einen Link anklickt oder einen Anhang herunterlädt, infiziert seinen Computer. Ein Schadprogramm erhält Zugang zu den gespeicherten Dateien, selbst wenn sie mit Passwörtern gesichert sind, und dringt auch in Netzwerke ein, falls man in einem ist. In Kentucky haben die Russen allen Funktionären, die mit der Wahl zu tun hatten, eine angebliche Mail des Vizepräsidenten des Unternehmens geschickt, das die Wahlsoftware geliefert hat. Angeblich enthielt sie ein sehr wichtiges Update mit Bezug zur Stimmenauszählung.«

			»Ich kann mir gut vorstellen, dass Leute darauf reingefallen sind.«

			»Das hätten sie nicht tun dürfen. Dafür waren sie speziell ausgebildet. Aber die E-Mail ist an zweihundert Personen gegangen. Sechs davon haben sie geöffnet.«

			»Die Russen hatten also Zugang?«

			»Ja.«

			»Was haben sie gemacht?«

			»Dieses Mal noch nichts. Das war nur ein Probelauf für einen größeren Angriff im Herbst dieses Jahres. Stellen Sie sich die Szenen am Wahltag vor, wenn jeder Wähler, der zum richtigen Wahllokal kommt, dort erfährt, dass er ohne sein Wissen in einem ganz anderen registriert ist. Oder seine Registrierung annulliert worden ist. Oder dass in umkämpften Bezirken Micky Maus und Daisy Duck registriert wurden. Oder dass eine Menge Leute ohne ihr Zutun in mehreren Bezirken registriert sind.«

			»Das Ergebnis wäre Chaos.«

			»Totales Chaos. Nur Sentinel kann es verhindern.«

			»Ihren Probelauf hat es nicht verhindert.«

			»Damals hat es noch nicht existiert. Daher ist es entwickelt worden.«

			»Wissen Sie bestimmt, dass es funktioniert? Schließlich reden wir hier von Russen. Vielleicht haben sie schon einige lokale Wahlen manipuliert und geben nur vor, die Software stehlen zu wollen, um Sie glauben zu machen, sie fürchteten sich vor ihr.«

			Fisher schüttelte den Kopf. »Nein. Wir wissen, dass Sentinel funktioniert. Es hat schon zwölf Versuche in sieben Bundesstaaten abgewehrt. Außerdem wissen wir aus sicherer Quelle, dass die Russen sich nicht zutrauen, es zu überlisten. Trotzdem waren sie relativ unbesorgt, weil sie vor Ort einen Agenten haben, der es stehlen soll. Aber dann hat Panik eingesetzt, weil irgendwas aufgetaucht ist, das zu seiner Enttarnung führen könnte.«

			»Ich habe gehört, dass das Archiv verbrannt ist.«

			»Das war Brandstiftung. Die Russen haben es angezündet. Sie stecken auch hinter dem Hackerangriff, der Rutherford seinen Job gekostet hat. Anscheinend wollten sie das neue digitale Archiv vernichten, bevor es online gehen konnte.«

			»Die Stadt wird Lösegeld zahlen, um die Sperre aufzuheben. Sie ist dagegen versichert. Wieso warten Sie nicht, bis alles wieder läuft, und durchsuchen dann sämtliche Datenbanken?«

			»Die Stadt zahlt vielleicht, aber das Archiv taucht nie mehr auf, das garantiere ich Ihnen. Jedenfalls nicht vollständig. Nicht mit dem Teil, den wir brauchen.«

			»Rutherford vermutet, dass seine Software vielleicht die Identität der Hacker hinter dem Angriff mit Erpressersoftware festgehalten hat. Er glaubt, jemand könnte es auf diese Informationen abgesehen haben.«

			»Ausgeschlossen. Wir wissen, dass es die Russen waren. Die Russen wissen, dass wir es wissen. Und wir sollen es sogar wissen. Mit jedem erfolgreichen Angriff zeigen sie uns den Finger.«

			»Gestern habe ich im Gerichtsgebäude mit einem Mann gesprochen. Er war vom Ministerium für Heimatschutz. Zuständig für Infrastruktursicherheit. Seiner Theorie nach hat Rutherford mit den Angreifern kollaboriert.«

			»Agent Wallwork? Er ist mein Partner. Entschuldigen Sie das Täuschungsmanöver. Wir haben gehofft, Rutherford hätte Ihnen anvertraut, worum es sich handelt. Oder wo sich dieser Gegenstand befindet. Nein, die Panik betrifft die drohende Enttarnung ihres Agenten. Das steht fest.«

			»Wie viel wissen Sie dann über einen Mann namens Henry Klostermann?«

			»Der in dem sogenannten Spy House lebt? Den können Sie vergessen. Das ist natürlich ein Zufall, aber wir haben ihn trotzdem überprüft. Diese beiden Kerle in den Fünfzigerjahren waren keine richtigen KGB-Agenten. Nur irregeleitete Bürger, die angeblichen Freunden Geheimnisse verraten haben. Sie haben großen Schaden angerichtet, als sie noch in Los Alamos waren, aber keinen mehr, als sie hier lebten. Nach zwei Jahren sind sie weitergezogen und wenig später zu den Russen übergelaufen, als ihnen der Boden unter den Füßen zu heiß wurde. Die beiden sind längst tot. Unseres Wissens existieren auch keine Angehörigen mehr. Und sie waren keine Mitglieder einer Partei oder Gruppierung, die versuchen könnte, ihre Arbeit fortzusetzen.«

			»Zu Klostermann gibt es also keine Verbindung außer seiner Adresse?«

			»Nein. Keine. Warum?«

			»Ich war heute Vormittag bei ihm. Ich vermute, dass er das gleiche Ding sucht wie Sie.«

			»Sie wissen, was das Ding ist?«

			»Vielleicht. Ein Computerding. Ein Server, auf dem ein erster Teil des digitalisierten Stadtarchivs gespeichert ist.«

			»Jesus! Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

			»Weil ich nichts von Sentinel und dem Agenten wusste. Klostermann hat behauptet, die gespeicherten Daten aus einem anderen Grund zu wollen.«

			»Aus welchem?«

			»Angeblich wegen eines Stammbaumprojekts. Aber das hat nicht gerade überzeugend geklungen. Er verheimlicht etwas, glaube ich.«

			»Woher weiß er von diesem Server?«

			»Er hat Toni Garza, die später ermordete Journalistin, engagiert, um Unterlagen über Immobiliengeschäfte seines in den Dreißigerjahren eingewanderten Vaters ausgraben zu lassen. Sie hat festgestellt, dass die Stadt diesen Server benutzte, als deren Archiv digitalisiert werden sollte. Er hat sich als zu klein erwiesen, also wurde ein größerer gekauft, und Rutherford hat ihn als IT-Manager zur späteren Verwendung eingelagert.«

			»Wann hat Garza angefangen, für Klostermann zu arbeiten?«, fragte Fisher.

			»Das weiß ich nicht genau.«

			»Aber schon vor dem Archivbrand?«

			»Ja. Sie hat anfangs in Papier gewühlt, dann wollte sie das Onlinearchiv benutzen und hat sich an Rutherford gewandt, weil sie hoffte, er hätte den Server noch.«

			»Jetzt passt so einiges zusammen. Sie muss im Archiv etwas gefunden haben. Vielleicht hat sie die Bedeutung erkannt und versucht, ihren Fund zu melden. Oder sie hat ihn dem Falschen gegenüber erwähnt, ohne sich über seine Bedeutung im Klaren zu sein.«

			»Oder die Russen hatten eine Art Stolperdraht installiert«, erklärte Reacher. »Einen Mechanismus, der warnte, dass jemand kurz davorstand, ihr großes Geheimnis zu entdecken. Sie gehen nicht rücksichtslos vor. Sie wussten, dass ein einzelnes Dokument, das zwischen Zehntausenden von Schriftstücken in einem staubigen alten Archiv liegt, weniger Aufmerksamkeit erregt als ein Brand.«

			»Jedenfalls muss Rutherford diesen Server rausrücken«, sagte Fisher. »Am besten schon gestern.«

			»Das ist eine logische Forderung. Nur leider unerfüllbar.«

			»Warum?«

			»Rutherford weiß nicht, wo der Server ist.«

			»Verdammt!« Fisher schlug mit der flachen Hand auf die Wellblechplatte. »Wissen Sie das bestimmt?«

			Reacher nickte. »Er hat schon versucht, ihn zurückzubekommen.«

			»Wie hat Klostermann erklärt, dass bei seinem Projekt jemand ermordet wurde?«

			»Er hat behauptet, Garza habe nicht ausschließlich für ihn gearbeitet. Angeblich hatte sie ein weiteres halbes Dutzend Projekte in Arbeit. Für ihre Ermordung hat er Gangster aus Nashville verantwortlich gemacht, die sie als Investigativjournalistin fürchteten.«

			»Aber Sie haben ihm nicht geglaubt.«

			»Ich sage nicht, dass er sie ermordet hat. Ich sage nicht, dass er für die Russen arbeitet. Aber ich erkenne, wenn jemand etwas verbirgt.«

			»Ich sorge dafür, dass meine Leute ihn noch mal überprüfen. Die Organisation ist so strikt unterteilt, dass man mit dem hiesigen russischen Verbindungsmann verheiratet sein könnte, ohne es zu ahnen.«

			»Ja, ich verstehe.«

			»Und dass Rutherford nicht weiß, wo der Server sich befindet? Glauben Sie, dass er die Wahrheit sagt?«

			»Unbedingt. Tatsächlich hat er den Server für ein privates Projekt benutzt und …«

			»Sagen Sie bloß nicht, dass er die alten Dateien gelöscht hat!«

			»Nein. Keine Sorge, das ist nicht passiert. Vor dem Hackerangriff hat er der Stadt vorgeschlagen, ein Back-up-System für ihre Computer anzuschaffen. Als kein Geld dafür bewilligt wurde, hat er versucht, aus übrigen Teilen selbst eines zu basteln. Es sollte überschreiben, was auf dem Server war, aber das ist nicht geschehen. Da wusste er, dass es nichts taugte. In seinem Zorn hat er sämtliche Geräte entsorgt.«

			»Er muss sie zurückholen.«

			»Das versucht er schon.«

			»Wozu? Um sie Klostermann zu geben?«

			»Nein. Er glaubt, dass der Server ihm bei einem anderen Projekt helfen kann, an dem er arbeitet. Er will ihn für sich selbst zurückhaben.«

			»Können Sie ihm bei der Suche helfen?«

			»Warum nicht lieber Sie? Mit allen Ressourcen, die das Bureau hat?«

			»Nein.« Fisher schüttelte den Kopf. »Bekommen die Russen mit, dass eine Gruppe von FBI-Agenten die hiesigen Müllkippen durchsucht, wissen sie, wo sie ansetzen müssen. Diese Sache muss unter dem Radar bleiben. Helfen Sie ihm noch ein paar Tage. Bitte.«

			»Welchen Unterschied machen ein paar Tage? Die Wahlen finden erst im Herbst statt. Rutherford kann den Server auch allein finden und seinen Inhalt für Sie kopieren. Er ist ein cleverer Typ.«

			»So einfach ist das alles nicht. Nehmen wir zum Beispiel die Wahlen. Ja, sie sind noch weit entfernt. Aber in den dreißig Tagen davor werden alle Computersysteme eingefroren, was jegliche Änderungen ausschließt. So gehen auch Kreditkartenfirmen und Onlinehändler vor dem Black Friday oder Weihnachten vor. Um sicherzugehen, dass niemand neue Software hochlädt, die dann fehlerhaft arbeitet und in der umsatzstärksten Zeit ein Chaos verursacht. Wenn wir bis dahin nicht bestätigen können, dass Sentinel nicht ferngesteuert wird, haben wir ein echtes Problem. Und wenn – falls – wir Rutherfords Server in die Hände bekommen, wissen wir nicht einmal, was wir suchen sollen. Darauf sind bestimmt Tausende von Dokumenten gespeichert, und ich glaube nicht, dass eines mit Identität des russischen Spions bezeichnet ist. Also müssen alle möglichen Querverweise berücksichtigt werden. Querdenken. Vermutlich müssen auch Teeblätter gelesen und Hühnerknochen geworfen werden. Und letzten Endes trifft zu, was ich vorhin gesagt habe: Wir brauchen dieses Ding möglichst schon gestern.«

			»Ich werde Rutherford auffordern, schneller zu suchen. Wie viele Müllhalden kann es in einer Stadt dieser Größe überhaupt geben?«

			»Den Server aufzuspüren, ist nicht das einzige Problem. Sie haben gesagt, dass Ihnen Rutherfords Sicherheit am Herzen liegt …«

			»Und?«

			»Nach dem ursprünglichen Plan sollten wir Rutherford entführen. Er würde uns das Ding übergeben – den Server, wie wir jetzt glauben – oder uns beschreiben, wo es zu finden ist. Danach würde er aus Scham und Niedergeschlagenheit, weil er seinen Job verloren hat und für den Hackerangriff verantwortlich gemacht wird, Selbstmord verüben. Weil ich dieses Unternehmen leite, hätte ich dafür gesorgt, dass ihm die Flucht gelingt. Aber bevor es dazu kommen konnte, sind Sie aufgetaucht und haben das halbe Team ins Krankenhaus geschickt. Wir anderen haben nur noch einen Überwachungsauftrag. Moskau entsendet einen neuen Mann, einen Spezialisten, der die Sache zu Ende bringen soll. Er hat einen höheren Dienstgrad als ich. Bekommt er Rutherford zu fassen, weil Sie die Stadt verlassen, kann ich nichts dagegen tun.«
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			Auf der sechs Meilen langen Rückfahrt in die Stadt gingen Reacher sechs Wörter durch den Kopf: Achtundvierzig Stunden. Informationen nur bei Bedarf.

			Die Terminfrage war begrifflich unkomplizierter. Ihnen blieb ein Zweitagefenster, in dem sie relativ ungestört operieren konnten, während Fishers Zelle sich auf Überwachungsaufgaben beschränken sollte. Danach würde alles schwieriger werden, die Offensive weitergehen. Verstärkungen würden eintreffen. Ein Spezialist. Aus Moskau. Ranghöher als Fisher. Mit unbekannten Fähigkeiten, aber Rutherford gegenüber sicher feindselig eingestellt. Wollten sie den Server aufspüren und dem FBI übergeben, konnten sie folglich nichts Besseres tun, als damit Erfolg zu haben, bevor der neue Mann in das Geschehen eingriff.

			Die Geheimhaltungsfrage war weit schwieriger zu lösen. Dabei spielten praktische Erwägungen eine Rolle. In seiner Zeit als Kommandeur der 110th MP Special Investigation Unit hatte Reacher dazu tendiert, seinen Leuten gegenüber offen zu sein. Manchmal offener, als ratsam gewesen wäre. Jedenfalls offener, als seinen Vorgesetzten gefallen hätte, es ihnen bewusst gewesen wäre. Aber Reacher hatte seinem Team vertraut. Er hatte jeden Einzelnen selbst ausgesucht. Er hatte mit ihnen zusammmengearbeitet. Er konnte vorhersagen, wie jeder in einer bestimmten Situation reagierte. Arbeitete man mit Leuten wie Frances Neagley zusammen, war es ohnehin zwecklos, irgendetwas geheim halten zu wollen.

			Reacher mochte Rusty Rutherford. Ihm widerstrebte es, ihm etwas vorzuenthalten. Aber er kannte ihn vielleicht nicht gut genug. Rutherford hatte bereits signalisiert, dass er ohne Weiteres damit einverstanden sein würde, den Server den Behörden zu übergeben. Ihm ging es vor allem um den finanziellen Erfolg, den er sich von seinem Cerberus-System versprach. Reacher war sich jedoch ziemlich sicher, dass er einlenken würde, sobald ihm die gesamten Auswirkungen erklärt wurden. Die Integrität der Wahlen, die Russen. Zwietracht und Spaltung. Aber es war unmöglich, ihn zu informieren, ohne preiszugeben, dass es in einer der russischen Zellen eine FBI-Agentin gab. Oder diese Tatsache zumindest anzudeuten. Ging dann etwas schief, sodass Rutherford den Russen in die Hände fiel, würde er unweigerlich auspacken. Sofort oder wenn sie später zurückkamen, um festzustellen, was bei ihrer Operation schiefgegangen war. Reacher würde dann nicht mehr da sein, um ihn zu beschützen.

			Bei seiner Rückkehr in Mitchs Apartment erkannte Reacher, dass er sich unnütz Gedanken darüber gemacht hatte, wie er die beiden anderen zur Eile antreiben könnte. Diese Arbeit hatte ihm die Verlockung des allmächtigen Dollars abgenommen. Sands hatte gleich nach dem Frühstück zu suchen begonnen, und als sie nichts Nützliches entdecken konnte, hatte Rutherford den Stab übernommen. Auf seinem Laptop hatte er das Protokoll einer Abteilungsleiterbesprechung gefunden, bei der er im vergangenen Monat gedöst haben musste. Ein Tagesordnungspunkt war die Verlängerung des Entsorgungsvertrags der Stadtverwaltung mit der hiesigen Firma Warhurst’s Waste-Away Express gewesen. Er googelte ihre Kontaktinformationen, und Sands rief dort an. Sie gab sich als Journalistin aus, die für The Tennessean einen Artikel über nachhaltige Abfallentsorgung schrieb. So gelang es ihr, an die benötigten Informationen zu gelangen. Der städtische Elektroschrott wurde von dem übrigen Abfall getrennt und in eine Recyclinganlage elf Meilen westlich der Stadt geschickt. Rutherford und sie wollten gerade wegfahren, um sich diesen Betrieb anzusehen, als Reacher zurückkehrte.

			Das Wort »Recyclinganlage« gefiel Reacher nicht. Er stellte sich vor, wie elektronische Geräte zerlegt und ausgeschlachtet wurden. Oder eingeschmolzen. Oder geschreddert. Oder anderweitig unbrauchbar gemacht. Er ahnte, dass die Aussichten, den Server in brauchbarem Zustand aufzufinden, gegen null tendierten, was ihm immerhin die zweite Entscheidung erleichterte. Er rechnete sich aus, dass er nicht zu berichten brauchte, was er über die gespeicherten Daten erfahren hatte und wer sie sehen wollte. Noch nicht jetzt. Nicht bevor sie wussten, ob das Ding noch existierte.

			»Du hast Schmutz an den Stiefeln«, sagte Sands im Aufzug nach unten. »Und an den Hosenbeinen. Also musst du in der Fabrik gewesen sein. Aber es ist noch nicht Mittag. Du hast also nicht gewartet. Was ist passiert? Was hat dich zur Vernunft gebracht?«

			»Nichts ist passiert«, antwortete Reacher. »Ich war wie geplant frühzeitig dort. Die Opposition ist wie erwartet aufgekreuzt. Diesmal jedoch nur durch eine Frau vertreten. Und sie ist nicht sehr lange geblieben.«

			»Wieso ist sie allein gekommen?«, fragte Sands. »Und warum hat sie nicht gewartet? Wenigstens bis zur vereinbarten Zeit, um zu sehen, ob du überhaupt angebissen hast. Das ergibt keinen Sinn.«

			»Vielleicht hat sie eine Nachricht erhalten und ist fortgerufen worden«, warf Rutherford ein. »Genau wie gestern. Vielleicht hat der Portier geglaubt, mich gesehen zu haben, und eine Falschmeldung abgesetzt.«

			»Klingt plausibel«, meinte Reacher. »Aber wer weiß wirklich, weshalb irgendwas passiert?«

			Reduzieren. Wiederverwerten. Recyceln – ein Mantra, das Reacher gut kannte. Die beiden ersten Begriffe waren ihm wegen seiner Mutter persönlich vertraut. Sie war im Zweiten Weltkrieg als Kind in Frankreich aufgewachsen. Essen und alle möglichen wichtigen Güter waren Mangelware gewesen. Kleidung. Schuhe. Treibstoff. Ging etwas kaputt oder wurde beschädigt, verloren oder gestohlen, konnte es vielleicht nie ersetzt werden. Recycling war jedoch eine andere Sache. Auf den Militärstützpunkten in aller Welt, auf denen Reacher seine Kindheit verbrachte, hatte es seines Wissens nie eine große Rolle gespielt. Vielleicht unauffällig hinter den Kulissen in West Point, wo er vier Jahre gewesen war. Daher war dieser Vorgang für ihn vor allem ein Produkt seiner Fantasie. Er stellte sich ihn als High-Tech-Prozess vor, der in blitzblanken Fabriken mit modernsten Maschinen und hohem Automatisierungsgrad ablief. Vielleicht sogar mit Robotern.

			Die Realität sah ganz anders aus. Zumindest in der Anlage, die den städtischen Elektroschrott verarbeitete. Sie war von einem drei Meter hohen Streckmetallzaun umgeben, der mit Bandstacheldrahtrollen gekrönt war. Typisch alte Schule. Der Betrieb hinter dem Tor wirkte eher improvisiert als fortschrittlich. Der Asphalt ging in planiertes Erdreich über, das einen breiten, erhöhten Halbkreis bildete, der wieder zum Tor hinunterführte. Auf seiner Innenseite standen wie Radspeichen sechs extragroße oben offene Abfallcontainer – jeweils einer für bestimmte Materialien. Riesige Schilder bezeichneten die Kategorien. Papier und Karton gehörten in den ersten. Dann Glas. Eisenmetalle. Nichteisenmetalle. Kunststoff. Und zuletzt ein Universalbehälter für allen möglichen Müll, der nebenbei abfiel. Reacher stellte sich vor, wie Mülllaster zum Abladen rückwärts an den jeweiligen Container heranstießen. Breite und Steigung der halbkreisförmigen Rampe waren vermutlich genau dafür ausgelegt. Soviel er sehen konnte, hatte die Sache nur einen Haken: Hier gab es keinen Container für Elektroschrott.

			Sands hielt mit dem Minivan zwischen dem dritten und vierten Behälter, und Reacher stieg aus, um sich umzuschauen. Er ignorierte Papier und Glas und fragte sich, ob Computer wegen ihrer Gehäuse als Kunststoff oder wegen ihrer Innereien als Metall eingeordnet werden konnten, als er eine Stimme hörte. Eine Männerstimme, die ihn anschrie.

			»Hey!«, rief der Kerl. »Was, zum Teufel, machen Sie hier? Kein Zutritt für Unbefugte! Wo ist Ihre Erlaubnis?«

			Der Kerl war aus einem Bürocontainer gekommen, der von der Einfahrt aus hinter einem Erdwall nicht zu sehen war. Er schien Mitte sechzig zu sein. Sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht wirkte runzlig wie eine Walnuss. Er hatte Hände wie Krallen mit überdeutlich hervortretenden Adern und Sehnen. Sein dünnes, verfilztes graues Haar hing ihm bis über die Schultern. Er trug einen ausgebleichten blauen Overall mit einem Firmenlogo auf der linken Brust, aber er war so hager und das Gewebe vom Waschen so steif, dass es aussah, als hätte der Overall ihn verschluckt.

			»Computer«, sagte Reacher, »in welchem Container sind die?«

			»Steigen Sie wieder ein«, sagte der Mann. »Verschwinden Sie. Sofort. Sonst rufe ich die 911 an.«

			»Die 911 können Sie nicht anrufen. Alle Telefone der Polizei sind außer Betrieb. Haben Sie das nicht gehört? Und das ist auch nicht nötig. Wir fahren gleich wieder weg. Sobald wir etwas gefunden haben, das aus Versehen hier gelandet ist. Etwas, das uns gehört.«

			»Ist’s hier, gehört es uns. Das steht in unserem Vertrag mit der Stadt. Nehmen Sie was mit, stehlen Sie’s. Das darf ich nicht zulassen.« Der Kerl verschwand in dem Bürocontainer und kam wenig später mit einer Schrotflinte zurück. Mit einer italienischen Benelli M1 Tactical, einer erstklassigen Waffe. Mit sechs 12-Gauge-Patronen im Magazin. Sie sah fabrikneu aus. »Dafür stellt die Firma uns diese Flinte zur Verfügung. Und lässt uns daran ausbilden.«

			Reacher war nicht völlig davon überzeugt, dass ein Abfallverwerter seine Angestellten mit dieser hochwertigen Waffe ausrüsten würde. Und er vermutete, dass dieser Angestellte keine Ausbildung gemacht hatte. Wenigstens in den letzten dreißig Jahren nicht. In seinem Zustand würde der Rückstoß der Schrotflinte ihn auf dem Hintern landen lassen. Ihm das Schlüsselbein oder gleich die Schulter brechen. Aber wenn er aus dieser kurzen Entfernung schoss, würden Verletzungen, die er sich selbst zufügte, Reachers kleinste Sorge sein. Er dachte an die in seinem Hosenbund steckende Beretta. Bisher hatte der alte Kerl sich ziemlich langsam bewegt. Ihn auszuschalten, bevor er die Schrotflinte gebrauchen konnte, würde nicht allzu schwierig sein. Aber vielleicht etwas voreilig. Es war noch ein wenig zu früh, ganz auf Diplomatie zu verzichten.

			Reacher entfernte sich etwas von dem Minivan. Sehr langsam. Für den Fall, dass die Verhandlungen scheiterten.

			»Stopp!«, sagte der Mann. Er hob die Flinte an die Schulter. »Sie sollen einsteigen, nicht vom Auto weggehen.«

			Die Fahrertür wurde geöffnet, und Sands stieg aus. Sie hielt ein aufgeklapptes schwarzes Lederetui in der Hand und zeigte dem Mann die goldglänzende Plakette, die es enthielt. »Federal Agents«, erklärte sie. »Weg mit der Waffe.«

			Diplomatie, dachte Reacher. Oder Lügen. Manchmal kaum zu unterscheiden.

			Der Alte ließ die Flinte sinken, behielt sie aber in der Hand.

			»Wie heißen Sie?«, fragte Sands.

			Der Mann zögerte einen Augenblick. »Sie können mich Polk nennen.«

			»All right, General. Wir machen jetzt Folgendes. Als Erstes beantworten Sie uns eine Frage. Was passiert mit von der Stadt ausgemusterten elektronischen Geräten, die hier angeliefert werden?«

			»Die werden eingelagert. Mit den Geräten anderer Kunden. Dann werden sie abgeholt.«

			»Von wem?«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Von den jeweiligen Käufern. In einem Jahr ist’s dieser Kerl, im nächsten ein anderer. Ich kann sie mir nicht aussuchen.«

			»Wann werden die Geräte abgeholt? Wie häufig?«

			»Einmal im Monat. Im Allgemeinen am ersten Montag. Außer der Kerl verspätet sich. Das kommt vor.«

			»Was in den letzten drei Wochen reingekommen ist, liegt also noch hier?«

			»Richtig. Warum auch nicht?«

			»Wo?«

			Der Mann deutete über eine Schulter auf den Bürocontainer. »Dort drinnen. Unter Verschluss.«

			»Zeigen Sie’s mir.« Sands ging die Rampe entlang auf ihn zu.

			»Stopp!«, sagte der Mann. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl? Ohne den gibt’s keinen Zutritt. Ich kenne meine Rechte. Wir mussten einen Kurs absolvieren.«

			Sands ging unbeirrbar weiter, bis sie direkt vor ihm stand. Reacher, der zwei Meter Abstand hielt, bewegte sich parallel zu ihr.

			»Sie wollen Papierkram, was?« Sands legte den Kopf leicht schief. »Das wundert mich. Sie sehen nicht wie ein Mann aus, der auf Papierkram steht. Aber das ist kein Problem. Jedenfalls nicht für mich. Haben Sie dort drinnen einen Computer? Ich kann Durchsuchungsbefehle anfordern, Vorladungen. Auszüge aus Vorstrafenregistern. Alles, was ich will. Wenn Ihnen das lieber ist?«

			Der Mann gab keine Antwort.

			»Gibt es Vereinbarungen, von denen Ihr Boss nichts weiß«, fragte Sands. »Noch nicht?«

			»Arschlöcher«, schimpfte der Kerl. Er verschwand kurz in dem Bürocontainer, um die Benelli wieder an die Wand zu hängen, dann ging er zum anderen Ende des Containers voraus. Er öffnete ein Zahlenschloss. Drückte einen Griff nach unten, wofür er seine ganze Kraft aufwenden musste. Zog eine zweiflüglige Stahltür auf. Beugte sich hinein und betätigte einen Schalter, der vier Neonröhren aufleuchten ließ. Dann trat er beiseite.

			»Okay, sehen Sie selbst nach«, sagte er. »Dort drinnen ist alles.«

			Der Lagerraum nahm eine Hälfte des Containers ein. An allen drei Wänden standen hohe graue Stahlregale. In den Fächern am Eingang befanden sich kleinere Geräte. Reacher sah Handys, Kameras und DVD-Spieler und ein paar Laptops. Aber die Masse der Geräte lag in der Mitte des Raums auf dem Fußboden aufgetürmt: Dutzende von Computern und Tastaturen, Bildschirmen, Druckern, Fernsehern und weiteren Geräten, deren Verwendungszweck Reacher nicht kannte. Alle aufeinandergestapelt. Alle mit einem chaotischen Kabelgewirr umwickelt, als wären sie einer riesigen elektronischen Spinne ins Netz gegangen.

			»Welche sind es?« Reacher trat zur Seite, damit Sands einen besseren Blick hatte. »Weißt du, wie sie ausschauen?«

			»Keine Ahnung«, sagte Sands. »Der Schrank, in dem sie aufbewahrt wurden, ist nirgends zu sehen. Aber der hatte eine zersplitterte Tür. Vermutlich haben sie die Server rausgenommen und den Rest in einem der Behälter entsorgt. Schickst du mir bitte Rusty? Ich brauche Hilfe, um sie in diesem ganzen Schrott zu finden.«

			»Bin schon da.« Rutherford kam um die Ecke des Containers. Er sah in den Lagerraum, dann nickte er. »All right, sie müssen mitten in diesem Haufen liegen. Komm, wir fangen sofort an. Damit nichts schiefgeht, will ich alle acht.«

			Rutherford stieg über den Haufen hinweg auf die andere Seite, weil jede neue Lieferung offenbar draufgepackt wurde und die Server schon ein paar Wochen hier liegen konnten. Sands gab Reacher ihre Umhängetasche und ging zu Rutherford hinein. Drinnen war es brütend heiß, weil Dach und Wände aus Stahl bestanden. Es gab ein Klimagerät, das aber nicht den ganzen Container, sondern nur das Büro kühlte. Die beiden mussten sich fühlen wie Schatzgräber in einem Backofen.

			Reacher blieb draußen, obwohl es in der Sonne nicht viel kühler war. Aber er wollte den Kerl mit den grauen Haaren im Auge behalten. Er wusste, dass der Mann, der Marty in der Hand hatte, seine Leute aufgefordert hatte, Ausschau nach Rutherford zu halten. Der Typ mit einer Vorliebe für Koffer und Knochensägen. An sich gab es keinen Grund, den Grauhaarigen zu verdächtigen. Oder für die Annahme, Fishers Handy würde eingeschaltet sein, wenn er telefonisch Meldung erstattete. Aber Pläne konnten sich ändern. Gelegenheiten boten sich. Manche waren einfach zu verlockend. Sie befanden sich an einem abgelegenen Ort. Zwei von ihnen wühlten sich durch den heißen Lagerraum. Und der Alte hatte eine Schrotflinte.

			Sands und Rutherford durchsuchten weiter den aufgetürmten Elektronikschrott. Der grauhaarige Kerl lehnte an einer Stahlwand und verfolgte sie mit dem Blick. Er griff nicht nach seinem Handy. Drückte keinen Alarm- oder Notrufknopf. Die Sonne brannte weiter herab. Reacher beobachtete weiter alle drei Personen, bis Rutherford und Sands endlich wieder auftauchten. Sie blinzelten im hellen Sonnenschein. Ihre Kleidung wirkte durchgeschwitzt, ihre Haut staubig. Und ihre Hände waren leer.

			Sands ließ sich ihre Umhängetasche zurückgeben.

			Rutherford trat vor den Grauhaarigen hin. »Wo ist alles andere?«

			Der Mann straffte die Schultern. »Was denn? Das hier ist alles.«

			»Unmöglich! Etliche Geräte fehlen. Mindestens acht. Von der städtischen IT-Abteilung.«

			Der Mann zuckte mit den Schultern.

			»Wo könnten sie sonst sein?«

			»Wollen Sie mir etwas vorwerfen?«

			»Was? Nein. Ich frage nur, ob es einen weiteren Lagerort gibt. Für Geräte, für die kein Platz mehr ist?«

			»Nein. Alles landet hier.«

			»Wer arbeitet noch an dieser Stelle?«, fragte Reacher.

			»Niemand außer mir.«

			»Was ist, wenn Sie mal krank sind?«

			»Dann würde der Boss jemand schicken, der mich vertritt.«

			»Wann war das zum letzten Mal der Fall?«

			Der Mann biss sich auf die Unterlippe, während er überlegte. »Mal sehen. Zuletzt krank war ich 1986. Im Sommer. Musste mir den Blinddarm rausnehmen lassen. In Vanderbilt. Klasse Krankenhaus. Und mein letzter Urlaub? Zur Jahrtausendwende war ich bei meinem Bruder in Kanada. Bin immer zu Silvester hingefahren. Aber jetzt ist er tot.«

			»Ich kapier’s nicht«, sagte Rutherford. »Was kann mit diesen Geräten passiert sein? Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben.«

			Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sind sie nicht hier, sind sie nie angeliefert worden. Außer man hat sie schon abtransportiert.«

			»Was ist mit Listen?«, fragte Sands, die sich neben Rutherford gestellt hatte. »Sie schreiben doch auf, was reinkommt und was rausgeht?«

			»Einlieferungen und Abholungen«, antwortete der Mann. »Klar.«

			»Die will ich sehen.«

			Der Mann seufzte, dann ging er zum Büroeingang voraus. Er ließ sie draußen warten, betrat den Raum und kam sofort mit zwei Kladden zurück. Die erste gab er Sands. Reacher las über ihre Schulter hinweg mit. In der Kladde waren für den jetzigen Monat acht Abholungen verzeichnet. Aber nur eine für elektronische Geräte – am Monatszweiten. Vor dem Hackerangriff mit Erpressersoftware. Bevor Rutherford die Server geschrottet hatte. Also bevor sie hier angekommen oder gar abtransportiert worden sein konnten.

			Sands tauschte die Kladden. Einlieferungen hatte es in diesem Monat bisher zweiunddreißig gegeben. Die häufigsten Kategorien waren Glas und Nichteisenmetalle. Glas und Dosen aus hiesigen Bars und Restaurants, vermutete Reacher. Dahinter Papier. Wegen der blockierten Computer bestimmt mehr als früher. Elektronische Geräte standen ganz unten. Es hatten nur zwei Einlieferungen stattgefunden – beide von der städtischen IT-Abteilung. Und beide nach dem Tag, an dem Rutherford erkannt hatte, dass sein Back-up versagt hatte.

			»Diese Einlieferungen hier«, sagte Sands und deutete auf die beiden. »Zeigen Sie mir die Aufgliederung für beide.«

			Der Alte starrte sie einen Augenblick lang verständnislos an. »Welche Aufgliederung? Wir machen keine Listen von dem Zeug, das eingeliefert wird. Wie denn auch? Es sind zu viele Sachen. Und wozu auch? Computermaus, schwarz, defekt. Computermaus, schwarz defekt. Computermaus, schwarz, defekt. Wie könnte man sie voneinander unterscheiden?«

			»Okay.« Sands wies auf einen Eintrag neben dem Kennzeichen des Lieferfahrzeugs. »Fahrernummer. Beide Male die Nummer 083. Wessen Nummer ist das?«

			Der Mann warf einen Blick auf die Unterschrift. »Dave. Dave Thomassino.«

			»Wo können wir ihn finden?«, fragte Sands.

			»Woher soll ich das wissen? Er liefert Zeug ab. Er kommt an, lädt aus und fährt wieder weg. Wir hängen nicht gemeinsam ab, wenn Sie das meinen.«

			»Welche Route fährt er heute?«

			»Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht sein Boss.«

			»Wann ist seine nächste Lieferung fällig?«

			»Keine Ahnung. Diese Kerle kreuzen nur auf, wenn ihre Trucks voll sind und sie etwas abladen müssen.«

			»Wo wohnt er?«

			»Weiß ich nicht. Er ist wie gesagt nicht mein Kumpel.«

			»Was ist mit seinem Truck?«, fragte Reacher. »Nimmt er den abends mit nach Hause?«

			»Nein.« Der Alte schüttelte den Kopf. »Das dürfen sie nicht. Sie lassen ihre Trucks im Depot. Fahren mit ihren eigenen Autos heim.«

			»Arbeiten sie allein?«, fragte Reacher. »Oder zu zweit? Oder in Teams?«

			»Bei den größeren Sachen sind’s zwei Mann pro Truck«, antwortete der Mann. »Thomassinos ist kleiner. Er arbeitet allein. Man braucht keine zwei Männer, um ein paar iPhones oder dergleichen einzuladen.«

			»Wo liegt das Depot?«, fragte Sands.

			»Neben dem Büro«, erwiderte der Mann.

			»Wo ist das Büro? Und sagen Sie nicht neben dem Depot, sonst bekommen wir ein Problem.«

			»Ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

			»Und seine Handynummer.«

			»Das kann ich nicht. Ich weiß sie nicht.«

			»Gut«, sagte Sands. »Sorgen Sie dafür, dass das so bleibt. Erscheint Thomassino aus irgendeinem Grund nicht im Depot, komme ich hierher zurück. Und dann verbringen Sie den traurigen Rest Ihres Lebens in einem Bundesgefängnis.«
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			Reacher, Rutherford und Sands ließen den Alten mit seinen Listen stehen und gingen wieder die Rampe entlang. Sie stiegen in den Minivan. Sands startete den Motor, drehte die Klimaanlage bis zum Anschlag auf und fuhr langsam an, folgte der Kurve nach unten, schaukelte über das unbefestigte Wegstück und erreichte das Tor, wo der Asphalt begann. Reacher hatte den Rücksitz für sich allein. Er dachte über die Server nach. Und darüber, was aus ihnen geworden sein konnte. Er hatte zwei plausible Theorien.

			Option A war, dass sie verschrottet worden waren. Er stellte sich vor, wie der Kerl sie abholen wollte. Thomassino arbeitete allein. Was vermutlich in Ordnung war, wenn man kleine Dinge wie Mobiltelefone abholte. Aber in diesem Fall waren es acht Server. In einem ungefähr zwei Meter hohen Schrank. Schwer und unhandlich. Und seine Tür war eingeschlagen, sodass überall Glassplitter herausragten. Wodurch er noch schwieriger zu bewältigen war. Die Eintragungen in der Kladde zeigten, dass Thomassinos Anlieferungen erst nach 17 Uhr erfolgt waren. Vermutlich am Ende seines Arbeitstags. Hätte er sich bei Schichtende noch mit einem schweren Schrank abgemüht oder den Kollegen von der regulären Müllabfuhr einen Zwanziger zugesteckt, damit sie das Problem für ihn lösten?

			Option B setzte voraus, dass Thomassino versucht hatte, den Schrank abzutransportieren. Oder zumindest seinen Inhalt. Versagt hatte nur Rutherfords experimentelle Software. Die Server selbst funktionierten einwandfrei. Vielleicht achtete Thomassino auf solche Dinge. Vielleicht hatte er einen Käufer für sie. Reacher wusste nicht, was Gebrauchtgeräte wert waren. Vielleicht viel. Vielleicht nicht sehr viel. Der Profit war vielleicht nicht sehr hoch, aber dafür gab es praktisch kein Risiko. Wie sollte der Diebstahl unter normalen Umständen jemals ans Tageslicht kommen? Die Leute bei der Stadt würden froh sein, weil der Krempel weg war. Und die Recyclingfirma würde nie mit ihm rechnen, weil sie keine detaillierten Listen führte.

			Also Faulheit oder Geldgier? Fifty-fifty, wie Reacher aus Erfahrung wusste. Das ließ sich unmöglich herausfinden, ohne Thomassino näher zu kennen. Und es war vermutlich unnötig. Die Server konnten in eine Müllverbrennungsanlage gekommen oder auf einer Müllhalde vergraben worden sein. Ihr Inhalt konnte vor dem Weiterverkauf gelöscht worden sein. In beiden Fällen waren die Daten verloren. Die Identität des russischen Spions würde geheim bleiben. Und Rutherford würde weiter gefährdet sein. Reacher würde überlegen müssen, wie er damit umgehen wollte. In der Stadt zu bleiben, um auf ihn aufzupassen, kam definitiv nicht infrage. Andererseits durfte er ihn auch nicht allein und angreifbar zurücklassen. Am besten wäre es gewesen, ihn dazu zu überreden, die Stadt zu verlassen, aber das hatte Reacher schon versucht. Er hatte wenig Hoffnung, Rutherford umstimmen zu können. Nicht ohne gefährliche Informationen preiszugeben.

			Vielleicht kann Sands dir dabei helfen, dachte er. Sie war eine ehemalige FBI-Agentin. Mit ihr konnte er reden. Andeutungen über die Ursache des Problems machen. Indirekt genug, um Fisher nicht zu kompromittieren. Direkt genug, um die Dringlichkeit der Sache zu betonen. Das würde vielleicht funktionieren. Wenn Thomassino nicht dafür gesorgt hatte, dass dieses Problem nicht existierte. Vielleicht würde er ihnen ein Wunder präsentieren. Vielleicht standen die Server in seinem Haus: unberührt, ihr Inhalt vollständig.

			Das Beste hoffen.

			Hätte die Entscheidung bei Reacher gelegen, wäre er geradewegs zum Depot gefahren. Dass Thomassino an zwei Tagen bis nach siebzehn Uhr gearbeitet hatte, bot keine Garantie dafür, dass er das immer tat. Am besten wäre es gewesen, die Privatwagen der Lkw-Fahrer möglichst schnell zu finden und dort zu warten. Eine Stunde lang. Zwei Stunden. Fünf. Bis der Kerl auftauchte. Reacher wäre das egal gewesen. Er konnte den ganzen Tag lang warten. Aber er spürte, dass das nichts für Sands und Rutherford war. Die beiden waren sauer, weil sie ihre Geräte nicht gefunden hatten. Machten sich vermutlich Sorgen, ob die gespeicherten Daten noch existierten. Und waren von ihrer anstrengenden Suche sichtlich mitgenommen. Er musste nachsichtig mit ihnen sein. Außer er zog allein los, um Thomassino zu finden. Was eine Möglichkeit war. Das Risiko wäre minimal gewesen. Fishers Zelle hatte den Auftrag, sich auf bloße Überwachung zu beschränken.

			Letztlich fand Reacher, sie sollten zusammenbleiben. Dafür sprach auch ein weiterer Faktor. Er stellte sich vor, sie hätten Glück und Thomassino gestand alles. Gab zu, brauchbare Geräte unterschlagen zu haben, und führte Reacher zu dem Versteck. Aber Reacher wusste nicht, wie ein Server aussah. Er brauchte Rutherford, der sie identifizieren konnte. Und Sands hatte sich als äußerst wertvoll erwiesen: Sie hatte den Recyclingbetrieb ausfindig gemacht und den Mann mit der Schrotflinte eingeschüchtert. Eine Ruhepause konnte nicht schaden, rechnete Reacher sich aus. Solange sie um 16 Uhr vor dem Depot waren.

			Sands beugte sich nach rechts und drückte einige Knöpfe des Navis, das daraufhin die fünf nächsten Tankstellen anzeigte. Am nächsten lag die Raststätte, die Reacher schon zweimal aufgesucht hatte. Sie fuhren schweigend weiter, bis Sands an der Zapfsäule hielt, an der Reacher auch schon gestanden hatte. Rutherford blieb im Wagen. Sands stieg aus und tankte. Um nicht den Verkaufsraum betreten zu müssen, benutzte sie ihre Kreditkarte. Reacher ging trotzdem hinein, weil er hungrig war. Er kaufte vier Hotdogs, eine Zeitung, einen billigen Rasierer, eine Dose Rasierschaum und einen Sechserpack Mineralwasser, weil die anderen bestimmt durstig waren.

			Sands setzte Rutherford und ihn zwei Blocks vor dem Apartmentgebäude ab und machte sich auf die Suche nach einem Straßenparkplatz. Als sie zehn Minuten später Mitchs Wohnung erreichte, stellte sie die Kaffeemaschine an und verschwand ins Bad, um zu duschen. Rutherford blieb über seinen Laptop gebeugt an der Esstheke sitzen. Reacher streckte sich auf dem Sofa aus und begann die Zeitung zu lesen. Eine Viertelstunde lang bewegte sich keiner von ihnen. Keiner sagte ein Wort. Dann kam Sands aus dem Bad, und Rutherford ging hinein. Sie füllte zwei Kaffeebecher, kam damit ins Wohnzimmer und setzte sich Reacher gegenüber in einen Sessel.

			»Kann ich dich was fragen?«, begann sie. »Du warst in der Army. Du warst bei der Militärpolizei. Du hast wegen Straftaten gegen Leute ermittelt. Ja?«

			»Das war der Plan«, sagte Reacher.

			»Du musst Ressourcen gehabt haben. Unterlagen. Datenbanken. Untergebene, die für dich telefoniert, Informationen verifiziert haben und festgestellt haben, ob Leute die Wahrheit sagen?«

			»Stimmt alles.«

			»Fehlt dir das, seit du auf dich allein gestellt bist?«

			»Das Leben in der Army war ziemlich gut«, erklärte Reacher. »Ich habe mit einigen hervorragenden Leuten gearbeitet. Außer in der Zeit, die ich dafür aufwenden musste, mir Bullshit von Vorgesetzten anzuhören. Ansonsten habe ich bei meinem Ausscheiden nur sehr wenig bedauert.«

			»Nein«, sagte Sands. »Ich meine die Unterstützung, die du hattest. Die Möglichkeit, Fakten checken zu lassen. Nehmen wir mal an, du befändest dich in einer heiklen Situation, die dir plausibel erklärt wird. Aber dann erkennst du, dass es eine alternative Erklärung geben könnte. Eine aus deiner Sicht weit ungünstigere Erklärung. Was tätest du dann?«

			»Ich würde auf mein Bauchgefühl vertrauen. Und abhauen, wenn ich im Zweifel bin.«

			»Auch wenn du damit einen Freund in Gefahr zurückließest?«

			»Okay, Sarah. Komm endlich zur Sache. Was willst du wirklich fragen?«

			»Vorhin unter der Dusche habe ich mir überlegt: Was wäre, wenn ich etwas von Rusty wollte? Etwas entscheidend Wichtiges. Und ich würde es wollen, ohne dass jemand etwas davon merkt. Ich würde es nicht stehlen, weil er das merken und den Verlust anzeigen würde. Ich würde nicht versuchen, es ihm abzukaufen oder abzuluchsen, weil er mich durchschauen könnte. Er könnte scheinbar mitmachen und den Versuch anzeigen. Oder die Flucht ergreifen. Ich könnte ihn natürlich entführen und ihm das Geheimnis abpressen. Aber dann müsste ich ihn liquidieren, um es zu bewahren. Vielleicht täte ich lieber etwas anderes. Ich würde eine Entführung vortäuschen. Sehr professionell, sehr überzeugend. Eine Entführung, die todsicher geklappt hätte, wenn sich nicht jemand eingemischt hätte. Jemand mit einschlägigen Erfahrungen, der zufällig vorbeigekommen ist. Jemand, zu dem Rusty sofort Vertrauen gefasst hätte und der sich erbieten würde, dazubleiben und ihm zu helfen.«

			»Und dieser Jemand wäre ich?«, fragte Reacher.

			»Ich versuche nicht, ein Arschloch zu sein. Aber du musst zugeben, dass das eine Möglichkeit ist.«

			»Das ist absolut eine. Dies wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert.«

			»Soll ich mich jetzt besser fühlen? Übrigens könnte nicht nur die Entführung verdächtig sein. Du warst bei sämtlichen Kontakten mit der Gegenseite allein. Eine Serie von Zufällen? Oder heimliche Treffen?«

			Reacher lächelte nur.

			»Was?«, fragte Sands. »Das findest du komisch?«

			»Nein. Mich amüsiert nur diese Stadt. Das muss am hiesigen Wasser liegen. Zuerst werde ich für einen Versicherungsvertreter gehalten. Und nun hältst du mich – wofür? Wenn ich mit den Entführern zusammenarbeite, muss ich ein Söldner sein. Ein guter Mann, denn das Unternehmen ist nicht hastig zusammengeschustert worden. Folglich ein teurer Mann. Also muss ich insgeheim reich sein. Wie lautet deine Theorie? Dass mein projiziertes Image ein Schwindel ist? Dass ich in Wirklichkeit in einem Stadthaus in Manhattan lebe – mit Kleiderschränken voller Seidenanzüge und einer Garage voller Ferraris?«

			»Ist das weniger wahrscheinlich als ein pensionierter Major, der obdachlos ist?«

			»Ich bin nicht obdachlos.«

			»Dann hast du also gelogen.«

			»Wann?«

			»Du hast Rusty erzählt, dass du kein Haus besitzt. Du lässt dich nur treiben. Eine Nacht hier, zwei Nächte dort. Keine feste Bleibe.«

			»Ja, das stimmt.«

			»Also bist du obdachlos.«

			»Nein. Meine Situation ist ganz anders. Du kannst sie dir wie den Unterschied zwischen allein und einsam vorstellen. Auch das sind zwei verschiedene Dinge.«

			»Also gut, gehen wir zurück. Nehmen wir mal an, du seist als Söldner reich geworden. Daraus folgt nicht, dass du dein Geld für ein Haus und Kleidung und Luxuswagen ausgibst. Das wäre ein Trugschluss. Vielleicht hast du das Geld gar nicht ausgegeben. Vielleicht liegt es auf einer Bank auf den Kaimaninseln. Oder es ist in einem hohlen Baumstamm versteckt. Oder du hast es einem Tierheim gespendet.«

			»Richtig, das könnte ich getan haben. Aber ich hab’s nicht getan.«

			»Kannst du das beweisen?«

			»Wie? Etwas Negatives lässt sich nicht beweisen. Das kann niemand.«

			Sands sank in ihren Sessel zurück.

			»Versuch’s anders«, sagte Reacher. »Stell die Sache auf den Kopf. Ich hatte die Mittel und die Gelegenheit, klar. Aber wo ist mein Motiv?«

			»Geld«, antwortete Sands.

			»Geld interessiert mich nicht. Ich hab schon genug. Wozu sollte ich noch mehr wollen?«

			»Geld kann man nie genug haben.«

			»Du bist auf der falschen Fährte, Sarah. Tatsächlich habe ich ein Motiv: Ich will Rusty beschützen. Aber das kannst du ebenso gut. Willst du mich nicht ablösen? Bringst du ihn noch heute an einen sicheren Ort, verschwinde ich und komme nie mehr in seine Nähe.«

			»Oder du fährst zum Depot, sobald wir weg sind, und knöpfst dir Thomassino vor.«

			»Hör zu, wenn du mir nicht vertraust, kannst du mit deinen Freunden im Bureau reden. Sie sollen mich überprüfen.«

			»Das habe ich schon getan. Fünf Minuten nachdem wir uns kennengelernt hatten. Sie haben nichts gefunden. Aber was heißt das? Dass du die Wahrheit sagst? Oder gut darin bist, deine Fährte zu verwischen?«

			»Hier gibt’s anscheinend zwei Möglichkeiten«, entgegnete Reacher. »Vielleicht helfe ich Rusty. Vielleicht will ich ihn reinlegen. Das muss sich erweisen. Im Augenblick geht’s darum, was du glaubst. Und du glaubst offenbar nicht, dass ich mit dem Teufel gemeinsame Sache mache.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Du bist eine clevere Frau, das steht fest. Würdest du mich wirklich für einen Auftragsmörder halten, würdest du mir das nicht ins Gesicht sagen. Du würdest meinen Kaffee mit K.o.-Tropfen versetzen und die Gelegenheit zur Flucht nutzen. Oder mich erschießen, bevor ich deinem Freund etwas antun kann.«

			»Das ist eine interessante Theorie. Die eine weitere Frage aufwirft. Wer hat vorhin deinen Kaffee gemacht?«

			Reacher griff nach seinem Kaffeebecher. Der große Becher fasste ungefähr einen Viertelliter, war nur noch zu einem Viertel voll. Genügten zweihundert Milliliter für eine effektive Dosis eines Betäubungsmittels? Für einen Mann seiner Größe? Er fühlte sich nicht benommen. Oder schwindlig. Oder müde. Er roch am restlichen Kaffee. Der Geruch erschien ihm normal. Und der Kaffee hatte gut geschmeckt. Andererseits war er nicht der größte Kenner, wenn es um Geschmack ging. Ihm kam es mehr auf Stärke an.

			»Hier«, sagte Sands. »Gib mir den Becher.«

			Reacher schob ihn über den Couchtisch. Sands griff danach und nahm einen Schluck.

			»Das mit dem Kaffee war ein Scherz«, sagte sie, dann zeigte sie ihm, warum ihr Bademantel an diesem Tag rechts etwas herabhing. Sie hatte etwas Schweres in der Tasche. Nun griff sie hinein und zog eine Pistole heraus. Eine Colt Government Model .380. Klein. Leicht. Zuverlässig. Sie entsicherte die Waffe mit dem rechten Daumen. »Dies ist mein Ernst. Und denk daran: Du bist größer, aber ich bin schneller. Sieh mir also in die Augen und sag mir, dass du’s ehrlich meinst.«

			»Ich mein’s ehrlich.«

			Sands ließ den Colt auf ihrem Schoß liegen. Ihre Fingerspitzen berührten den Griff.

			»Also«, sagte Reacher nach einer endlos langen Minute, »was hast du vor?«

			»Was bleibt mir anderes übrig, als meinem Bauchgefühl zu folgen?« Sands sicherte die Pistole, steckte sie weg. »Und zu beten, dass du mir keinen Anlass gibst, das zu bereuen.«
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			Rutherford kam mit einem um die Hüften geschlungenen Handtuch aus dem Bad und hastete zu seinem Schlafbereich hinter der hölzernen Trennwand. Sands stand auf und folgte ihm zu ihrem Bereich. Reacher blieb auf dem Sofa. Er konnte die beiden rascheln hören, dann begannen fast gleichzeitig zwei Haarföne zu brummen. Sie blieben ungefähr gleich lang eingeschaltet. Danach war wieder ein Rascheln zu vernehmen, bevor Sands zuerst erschien. Zu einer locker sitzenden Leinenhose trug sie ein hellblaues T-Shirt. Sie benutzte ihre Sonnenbrille dazu, ihr Haar zurückzuhalten, und von der linken Schulter baumelte ihre Umhängetasche. Um leicht mit der rechten Hand hineingreifen zu können, vermutete Reacher. Zweifellos mit der Pistole obenauf. Vielleicht in einem speziellen Holster, damit sie sich nicht verhakte oder unter andere Sachen geriet.

			Rutherford gesellte sich zu ihnen. Er trug neue Chinos und ein frisch gewaschenes T-Shirt. Dunkelgrau mit einem Firmenlogo. Um zu zeigen, dass er’s weiterhin ernst meinte.

			Um nicht mit den beiden Männern gesehen zu werden, verließ Sands das Apartment als Erste. Sie holte den Minivan, ließ Reacher und Rutherford in der Gasse mit den Müllbehältern einsteigen und gab die Adresse des Entsorgungsunternehmens in ihr Navi ein. Das Gerät errechnete eine Fahrzeit von zehn Minuten, was sich als zutreffend erwies. Es führte sie zu einer kleinen Ansammlung von Gebäuden am Ende einer langen geraden Straße mit niedrigen, etwas heruntergekommenen Lagerhäusern auf beiden Seiten. Das Firmengelände war mit einem starken Maschendrahtzaun gesichert. Zweieinhalb Meter hoch. Die einzige Zufahrt war durch eine rot-weiße Schranke abgesperrt. Sands fuhr näher heran und hielt neben einer hohen Metallsäule mit zwei Tastenfeldern. Das obere war für Lkws, das untere für Pkws.

			Sands fuhr ihr Fenster herunter und drückte auf die Sprechtaste neben dem unteren Zahlenfeld. Keine Antwort. Sie drückte die Taste erneut. Aus dem Kasten drang kein Laut, nicht mal ein Knistern oder Knacken. Sie reckte sich hoch, um die obere Sprechtaste zu erreichen, sank aber zurück, als sich auf dem Firmengelände etwas bewegte. Ein glänzend schwarzer Pick-up kam aufs Tor zu. Er sah wie ein gewöhnlicher F150 aus. Ohne Zusatzscheinwerfer auf dem Dach. Ohne ein Firmenlogo auf den vorderen Türen. Für alle Fälle holte Sands das Lederetui mit der gefälschten FBI-Plakette aus ihrer Umhängetasche.

			Der Ford wurde langsamer, als er näher kam, fuhr kaum mehr als Fußgängergeschwindigkeit. Die Schranke zuckte, als erwachte sie aus einem Tiefschlaf, und schnellte dann in die Senkrechte hoch. Der Pick-up beschleunigte und verschwand. Sein Fahrer würdigte sie keines Blickes. Die Schranke blieb vorerst oben. Vermutlich war ihre Öffnungszeit für Lastwagen berechnet: lang und schwer und langsam. Sands sah sich um. Niemand war in der Nähe, um zu verfolgen, wie sie aufs Firmengelände fuhr, lange bevor die Schranke sich wieder senkte.

			Auf dem Gelände standen zwei Gebäude – vom Tor aus gesehen bei vier und acht Uhr. Das bei acht Uhr war kleiner. Das Bürogebäude, vermutete Reacher. Es war ein ebenerdiger Ziegelbau, unverputzt, mit Flachdach, sechs quadratischen Fenstern und einer Betonplatte als Sonnenschutz über der Eingangstür. Vor dem Gebäude waren Parkplätze für etwa dreißig Fahrzeuge ausgewiesen. Auf den besten Plätzen in Eingangsnähe standen zwei silberne deutsche Limousinen. Bei den anderen handelte es sich um gewöhnliche amerikanische und japanische Klein- und Kompaktwagen in verschiedenen hellen Farben, die wahrscheinlich dem Büropersonal gehörten.

			Nicht die Autos, die sie suchten.

			Das Gebäude bei vier Uhr musste das Depot sein, von dem der Kerl mit der Schrotflinte gesprochen hatte. Es war ein schlichter rechteckiger Bau aus weiß gestrichenen Hohlblocksteinen. Es hatte ein Wellblechdach und an einer Längsseite vier Sektionaltore. Alle waren hoch genug für einen Müllwagen in Standardgröße. Alle waren breit genug. Alle waren geschlossen. Links von ihnen gab es neben der Eingangstür eine Reihe von Parkplätzen. Vier waren mit Pick-ups besetzt: drei F150 und ein Dodge Ram. Nicht neu, aber gepflegt und sauber. Die Fahrzeuge der Mechaniker, dachte Reacher.

			Nicht die Autos, die sie suchten.

			Rechts neben dem Depot erstreckte sich eine asphaltierte Fläche fast bis zum Zaun. Dort wurden die Lkws nachts abgestellt. Der Platz reichte für mindestens ein halbes Dutzend aus. An seinem Rand standen wieder Privatwagen. Insgesamt sieben. Ein alter Jeep Wrangler mit mattem Lack. Ein viertüriger Chrysler 300 in Schwarz mit verchromten Felgen und stark getönten Scheiben. Ein Porsche 911, dunkelblau und in der Nachmittagssonne glänzend. Ein Cadillac aus den Sechzigern mit burgunderrotem Erstlack, der jetzt kreidig und stumpf wirkte. Ein senfgelber Volvo-Kombi. Ein winziger Fiat 500 in Himmelblau. Und ein weißes SUV von Hyundai.

			Vielleicht die Autos, die sie suchten.

			Ein am Zaun angebrachtes Schild warnte: UNBERECHTIGT PARKENDE FAHRZEUGE WERDEN KOSTENPFLICHTIG ABGESCHLEPPT! Sands parkte rückwärts direkt neben dem Hyundai genau darunter rückwärts ein. Sie ließ den Motor laufen und drehte die Klimaanlage etwas höher. Draußen flirrte die Hitze über dem Asphalt. Die Umrisse der Gebäude flimmerten und schwankten. Sands löste ihren Sicherheitsgurt und lehnte sich entspannt, aber wachsam zurück. Rutherford auf dem Beifahrersitz neben ihr war nervös und zappelig. Hinter den beiden saß Reacher so still, als schliefe er.

			Eine halbe Stunde verging, ohne dass Lkws auftauchten. Eine Viertelstunde verstrich genauso. Nach weiteren fünf Minuten war Motorengeräusch zu hören. Ein großer Dieselmotor, der näher kam. Sands und Reacher setzten sich ruckartig auf. Am Ende der Straße kam ein Müllwagen in Sicht. Ein Fahrzeug in Standardgröße, also nicht Thomassinos. Sie beobachteten, wie es sich näherte, kurz an der Schranke hielt, zur Parkfläche weiterrollte und dort mit langem Zischen seiner Druckluftbremse zum Stehen kam. Aus dem Fahrerhaus sprangen zwei Männer – beide in blauen Overalls wie der Kerl in dem Recyclingbetrieb. Sie gingen zu den geparkten Privatwagen. Der erste Mann stieg in den Jeep, der zweite in den Chrysler. Dann fuhren sie bis fast zum Tor nebeneinander her, bevor der Jeep die Führung übernahm. Sie passierten die vor ihnen hochgehende Schranke, beschleunigten stark und kamen bald außer Sicht.

			Sieben Minuten später traf der nächste Müllwagen ein. Ebenfalls in Standardgröße. Also nicht Thomassinos. Der Ablauf blieb gleich. Die Männer fuhren mit dem Cadillac und dem Volvo weg. Also blieben drei Privatwagen übrig: der Hyundai, der Fiat und der Porsche.

			Der dritte ankommende Truck wirkte kleiner. Sein Kennzeichen stimmte mit dem überein, das in der Kladde des Recyclingbetriebs neben Thomassinos Personennummer eingetragen gewesen war. Er parkte neben den Müllwagen, die ihn ganz verdeckten. Eine halbe Minute später tauchte der Fahrer auf. Er war ungefähr eins achtzig groß, trug sein braunes Haar sehr kurz. Verspiegelte Pilotenbrille. Auf Hochglanz polierte Springerstiefel. Und der gleiche blaue Overall, nur dunkler und frischer, als stellte er sich gern vor, er trage eine Fliegerkombi. Er kam auf sie zu. Anscheinend zu dem Porsche unterwegs. Sands wollte ihre Tür öffnen, zögerte aber noch. Der Kerl befand sich auf der falschen Seite ihres Minivans. Er trat an die rechte Tür des Porsches. Beugte sich nach vorn und hob eine Hand, um Schatten zu erzeugen. Sah zehn Sekunden lang hinein. Dann richtete er sich auf, schüttelte den Kopf, ging an dem Fiat vorbei und benutzte die Lücke zwischen dem Minivan und dem Hyundai. Sands sprang aus dem Wagen, stellte sich ihm in den Weg und hielt das schwarze Lederetui mit der Plakette hoch.

			»David Thomassino?«, fragte sie.

			»Der bin ich.« Der Kerl zog die Augenbrauen hoch. »Wer will das wissen?«

			»Federal Agents. Wir müssen mit Ihnen reden.«

			»Worüber?«

			»Steigen Sie einen Augenblick bei uns ein. Dann erkläre ich Ihnen alles.«

			Rutherford drehte sich halb um und drückte den Knopf, der die Seitentür öffnete, sodass Reacher wie ein Gorilla in seinem Käfig zu sehen war.

			»Nein, lieber nicht.« Thomassino trat einen Schritt zurück. »Zu ihm steige ich nicht ein. Ich rede mit Ihnen – aber auf der Polizeistation. Ich fahre voraus. Sie können mir folgen.«

			»Nein, das machen wir anders.« Reacher beugte sich aus dem Van, packte Thomassinos Overall und zog ihn herein. Sands stieg nach ihm ein und dirigierte den Kerl auf die hintersten Sitze. Sie entriegelte ihren Mittelsitz, sodass er sich nach hinten drehen ließ, danach schloss sie die Schiebetür wieder. Reacher drehte seinen Sitz ebenfalls um, und Rutherford sah vom Vordersitz aus zwischen den beiden anderen hindurch.

			»Bevor wir anfangen, möchte ich eines klarstellen«, begann Sands. »Wir sind nicht Ihretwegen hier. Wir haben es nicht auf Sie abgesehen, wollen Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten. Sie sind uns völlig gleichgültig. Wir wollen nur eine einzige Information. Sobald wir die haben, können Sie Ihrer Wege gehen. Sie sehen uns nie wieder. Und niemand erfährt jemals, dass Sie uns geholfen haben.«

			Thomassino schluckte trocken, dann nickte er.

			»Gut«, fuhr Sands fort. »Ihr Job ist es, ausgemusterte elektronische Geräte einzusammeln und zu der Recyclinganlage außerhalb der Stadt zu bringen, richtig?«

			»Das ist nur ein Sortierbetrieb. Das eigentliche Recycling findet woanders statt.«

			»Aber Sie liefern die Geräte dort ab?«

			»Richtig.«

			»In diesem Monat haben Sie zweimal von der IT-Abteilung der Stadt ausgemusterte Geräte abgeholt.«

			»Wenn Sie das sagen …«

			»So steht’s in der Liste für Anlieferungen.«

			»Dann muss es wohl stimmen.«

			»Bei einer dieser Gelegenheiten haben Sie acht Hardware-Server mitgenommen.«

			»Ich weiß nicht, was Server sind.«

			»Langweilig aussehende schwarze Kästen«, erklärte Rutherford. »Aber sie haben in einem Schrank gestanden. Mitten im Computerraum. Mit einer zertrümmerten Glastür.«

			»Wissen Sie, wie viele Geräte ich pro Woche transportiere?«, fragte Thomassino. »An einzelne kann ich mich wirklich nicht erinnern.«

			»Wie ich sehe, tragen Sie einen Ehering, Dave«, sagte Reacher. »Haben Sie Kinder? Oder leben Sie mit Ihrer Frau allein?«

			»Ein Kind. Unterwegs«, sagte Thomassino. »Wieso?«

			»Mädchen oder Junge?«

			»Ein Mädchen. Wieso?«

			»Weil ich mir die Szene vorstellen kann«, sagte Reacher. »Ihr erster Tag im Kindergarten. Ihre Mutter holt sie ab, und die Kleine fragt: ›Mommy, wie kommt’s, dass ich keinen Daddy habe? Alle anderen Kinder haben einen.‹ Und Ihre Frau sagt: ›Auch du hast einen Daddy, Sweetheart. Nur sitzt er in einem Bundesgefängnis. Weil er zu dumm war, um sich selbst zu helfen, als er die Chance dazu hatte.‹«

			»All right.« Thomassino schloss kurz die Augen. »Ich habe sie abgeholt. Beim zweiten Mal. Sie waren schon beim ersten Mal da, aber ich habe sie bewusst übersehen. Sie wären schwierig zu transportieren gewesen, daher habe ich gehofft, die normale Müllabfuhr würde sie mitnehmen.«

			»Was haben Sie mit ihnen gemacht?«, fragte Sands.

			»Auf meinen Truck geladen und am Spätnachmittag im Sortierbetrieb abgeliefert.«

			»Versuchen Sie’s noch mal.«

			»Was? Glauben Sie mir etwa nicht?«

			»Ich glaube Ihnen, dass Sie die Geräte eingeladen haben, aber sie haben den Sortierbetrieb nie erreicht. Was ist mit ihnen passiert?«

			»Ich habe sie nicht unterschlagen, falls Sie das andeuten wollen«, antwortete Thomassino. »Ich habe sie nicht unterwegs beiseitegeschafft. Was auf dem Truck war, habe ich alles in dem Betrieb abgeliefert.«

			»Aber dort sind sie nicht«, erwiderte Sands. »Wir haben selbst nachgesehen. Was ist also mit ihnen passiert?«

			»Keine Ahnung. Durchsuchen Sie mein Haus, wenn Sie mir nicht glauben. Sprechen Sie mit meiner Frau. Mit meinen Freunden. Kontrollieren Sie mein Bankkonto. Ich mache einen Lügendetektortest. Aber ich habe sie nicht gestohlen. Ich habe sie nicht verkauft. Und ich weiß nicht, wo sie sind.«

			Reacher und Sands wechselten einen Blick. Sie reagierte mit einem kaum sichtbaren Schulterzucken. Dies war nicht die Antwort, die sie hatten hören wollen. Auch wenn sie ihnen nicht weiterhalf, neigte Reacher dazu, ihm zu glauben. In der Army hatte er über Jahre hinweg ungezählte Verdächtige vernommen. Er hatte ein feines Gespür dafür, ob jemand log, und Thomassinos Antwort hatte ehrlich geklungen.

			»Also gut.« Sands zog einen Stift und einen kleinen Notizblock aus ihrer Umhängetasche. »Ich gebe Ihnen meine Nummer, und wenn Sie …«

			»Noch eine Frage«, sagte Rutherford. »Sarah, ist dir in dem Recyclingbetrieb irgendetwas seltsam erschienen?«

			»Nein. Dort hat nur ein Haufen Schrott gelegen.«

			»Genau. Und der komische alte Kauz? Als du ihn nach Einlieferungslisten gefragt hast, hat er gesagt, die seien zwecklos. Computermaus, schwarz, defekt. Wieder und wieder.«

			»Ja. Und?«

			»Wie wahrscheinlich ist’s, dass alle elektronischen Geräte, die von Leuten in der Stadt weggeworfen werden, defekt sind? Manche funktionieren bestimmt noch, auch wenn sie alt und langsam sind. Wie die Server. Denen hat nichts gefehlt. Man könnte glauben, alle noch brauchbaren Geräte seien irgendwie abgeschöpft worden.«

			Thomassino sah zu Boden. Ein erstes verräterisches Anzeichen.

			»Dave?«, fragte Reacher. »Gibt’s was zu ergänzen?«

			Der Fahrer gab keine Antwort.

			»Ob Ihre Tochter wohl eines Tages heiratet, Dave? Ich wette, dass sie’s tut. Das machen die meisten Leute irgendwann. Die Frage ist nur: Wer führt die Braut zum Altar? Wer ist für sie da, wenn sie selbst ein Kind bekommt?«

			Thomassino stützte die Ellbogen auf, hielt seinen Kopf in beiden Händen. »Angefangen hat es in der zweiten Woche nach meiner Anstellung. Mein Boss hat mich zum Lunch eingeladen. Er wollte mich über einige interne Betriebsabläufe informieren. Also habe ich mich mit ihm verabredet, in einem Schnellrestaurant, dem Fat Freddie’s.«

			»Das kenne ich«, sagte Rutherford. »Dort soll es die besten Milchshakes der Stadt geben.«

			»Ich war als Erster dort«, fuhr Thomassino fort. »Also habe ich mir einen Platz gesucht und gewartet. Dann hat der Boss mir eine Textnachricht gesendet. Er werde sich leider verspäten, aber ich sollte schon mal bestellen. Das habe ich getan, und als mein Essen serviert wurde, kam die nächste Nachricht. Er werde es doch nicht schaffen, hat der Boss geschrieben. Als ich nach dem Lunch die Rechnung bezahlen wollte, hat die Bedienung mir erklärt, das Essen gehe aufs Haus. Auf meine erstaunte Frage hin hat sie mich gebeten, einen Augenblick zu warten. Jemand würde kommen und mir alles erklären. Dann ist ein großer Fettsack erschienen und hat sich an meinen Tisch gesetzt. Das war der Besitzer, glaube ich. Als ich mich bedankt habe, hat er abgewinkt. Er hat gesagt, bei ihm könne ich immer umsonst essen. Als Gegenleistung verlange er nur eine Kleinigkeit. Ich solle auf jeder Fahrt zu dem Sortierbetrieb bei ihm einkehren. Und immer dafür sorgen, dass die Hecktüren meines Trucks nicht abgesperrt sind.«

			»Wie haben Sie reagiert?«, fragte Sands.

			»Ich habe versucht, mich rauszureden. Habe gesagt, dass meine Routen sich ändern, dass ein Halt nicht immer praktisch wäre, dass es spät werden könne … solches Zeug.«

			»Aber er ist nicht darauf eingegangen.«

			»Er hat mir ein Foto gezeigt. Von meiner Frau. Durch die Frontscheibe eines Autos gemacht. Sie hat vor ihrem Büro die Straße überquert. Der Wagen hat sie beinahe angefahren. Ist nur einen halben Meter vor ihr zum Stehen gekommen. Sie hat ihm zugewandt dagestanden. Ihren Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen. Schiere Angst und Entsetzen. Als fürchtete sie, überfahren zu werden.«

			»Hat er sich dazu geäußert?«

			»Das brauchte er nicht. Die Message war klar.«

			»Auf Fahrten zum Sortierbetrieb schauen Sie also immer dort vorbei«, sagte Reacher. »Können Sie einfach aufkreuzen? Oder müssen Sie vorher anrufen? Sich anmelden?«

			»Ich kann unangemeldet kommen. Aber ich soll mindestens eine halbe Stunde bleiben. Und den Truck immer an einer bestimmten Stelle parken.«

			»An welcher?«

			»Am Rand des Personalparkplatzes hinter dem Diner steht ein großer Lagerschuppen. Für Mülltonnen und die Fässer mit verbrauchtem Frittieröl. Dort ist eine Fläche gelb markiert, auf der ich den Truck abstellen muss.«

			»Wie viele Tore hat der Schuppen?«

			»Nur eins. Gegenüber den Türen meines Trucks.«

			»Und Fenster?«

			»Keine.«

			»Ist das Tor abgesperrt?«

			Thomassino dachte kurz nach. »Ja, mit einem Vorhängeschloss. Ein Riesending.«

			»Während Sie umsonst essen, durchsucht also jemand Ihre Ladung, holt alles raus, was wertvoll zu sein scheint, und lagert es in dem Schuppen?«

			Der Fahrer zuckte mit den Schultern.

			»Was?«, fragte Reacher. »Geht die Story vielleicht noch weiter?«

			»Das weiß ich wirklich nicht. Ich stecke hier in einer beschissenen Situation fest. Will ich das Leben meiner Frau wirklich für abgenutzte Elektronik aufs Spiel setzen? Für Zeug, das Leute schon in den Müll geworfen haben? Auf das eine Bande scharf ist, der sogar mein Boss angehört? Nein, echt nicht! Also sehe ich nichts Böses, höre nichts Böses. Ich gehe rein und esse. Ich komme wieder raus. Ich liefere meine Ladung im Betrieb ab. Hat sich jemand in meiner Abwesenheit an Sachen bedient, weiß ich nichts davon.«

			»Glaubwürdige Bestreitbarkeit«, sagte Rutherford. »Ja, ich verstehe.«

			»Halb glaubwürdig«, meinte Sands.

			»Glaubwürdig oder nicht, Sie waren an dem Tag, an dem Sie die Server abgeholt haben, in dem Schnellrestaurant?«, fragte Reacher.

			Thomassino nickte.

			»Und die Server waren weg, als Sie in dem Betrieb ausgeladen haben?«

			»Ich denke schon«, antwortete der Fahrer. »Ich meine, wir führen natürlich keine Listen. Aber ich erinnere mich an den Schrank. War verdammt schwierig, ihn in den Truck zu bugsieren. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn wieder ausgeladen zu haben.«

			»All right«, sagte Reacher. »Noch eine Frage. Der Kerl in dem Diner. Der Besitzer. Der das Foto von Ihrer Frau hatte. Wie heißt er?«

			»Ich habe gehört, wie jemand ihn Bud genannt hat«, sagte Thomassino. »Aber ich glaube, dass er in Wirklichkeit Budnick heißt. Bill Budnick. In der Zeitung hat mal ein Artikel über das Fat Freddie’s gestanden, in dem er erwähnt wurde. Vor ungefähr einem Jahr. Gleich nachdem er den Diner gekauft hatte.«

			»Gut«, sagte Reacher. »Hat dieser Budnick Ihnen jemals Anweisungen gegeben, was Sie tun sollen, wenn jemand kommt und Sie nach ihm ausfragt?«

			»Nein. Das war nie ein Thema. Ich habe nur dieses eine Mal mit ihm gesprochen.«

			»Wenn wir zufällig ins Fat Freddie’s kämen – vielleicht um die berühmten Milchshakes zu versuchen –, würde Budnick uns also nicht erwarten?«

			»Ob ich ihm einen Tipp geben würde, meinen Sie? Hören Sie, das Arschloch hat meine Frau bedroht. Von mir hat er nichts zu erwarten! Ich fänd’s klasse, wenn Sie ihn aufsuchen würden. Ich fänd’s klasse, wenn Sie ihn verhaften und ins Gefängnis stecken würden. Aber bitte halten Sie meinen Namen aus der Sache raus.«

			»Wie könnten wir Ihren Namen ins Spiel bringen?«, fragte Reacher. »Wir kennen Sie überhaupt nicht.«

			Sands betätigte den Türöffner, stieg aus und machte dem Fahrer ein Zeichen, ihr zu folgen. Er stemmte sich halb hoch, sank dann aber wieder zurück.

			»Es gibt noch etwas, das Sie wissen sollten«, sagte Thomassino. »Die Mahlzeiten, die ich im Fat Freddie’s esse, zahle ich immer selbst. Außer beim ersten Mal, als sie mich überrascht haben. Was ich tue, tue ich für meine Frau. Damit ihr nichts zustößt. Nicht etwa, um irgendwas umsonst zu kriegen. Was mich betrifft, rauben sie vielleicht meinen Truck aus. Vielleicht tun sie’s auch nicht. Aber ich bin keiner von ihnen.«
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			Also war es nicht Faulheit. Es war Geldgier. Jedoch nicht Thomassinos, der in dieser Partie nur ein Bauer war. Er hätte standhaft bleiben können, vermutete Reacher. Dann befänden die Server sich schon wieder in ihrem Besitz. Aber er konnte den Mann nicht dafür tadeln, dass er weggesehen hatte, während sein Truck ausgeraubt wurde. Nicht wenn das Leben seiner Frau auf dem Spiel stand. Und nicht wegen Elektronikschrott, den andere Leute bereits weggeworfen hatten. Reacher wäre glücklicher gewesen, wenn sie mit den Servern, sicher im Laderaum des Minivans verstaut, weggefahren wären. Aber eine weitere Brotkrume, der man folgen konnte, war besser als nichts.

			Das Navi errechnete zweiundzwanzig Minuten Fahrzeit bis zum Fat Freddie’s, aber daraus wurden sechsundvierzig Minuten, weil Sands auf Reachers Bitte hin an der Raststätte vorbeifuhr. Er wollte zwei weitere Dinge besorgen. Einen Bolzenschneider. Den größten, den es gab. Und ein Vorhängeschloss. Das stärkste, das er finden konnte. Sands nutzte die Gelegenheit, um vollzutanken, und erwartete ihn dann mit laufendem Motor und auf dem Navi dargestellter Route zu dem Diner. Sie fuhr jetzt schneller als zuvor. Von der Aussicht, die Server zu finden, angeregt, vermutete Reacher. Sie nahm den Minivan hart ran und driftete durch Kurven, bis die Roboterstimme des Navis verkündete, ihr Ziel befinde sich vor ihnen auf der linken Straßenseite.

			Sie befanden sich noch nördlich der Stadt. Einige wenige Häuser standen auf Feldern und unter Bäumen, aber die geschlossene Bebauung war noch mindestens eine Meile entfernt. Auf beiden Seiten der Einfahrt thronten Oldtimer aus der Vorkriegszeit wie verrostete Gegenstücke zu den Statuen, die Reacher an den Einfahrten großer Landsitze gesehen hatte. Das Diner selbst stand von der Straße zurückgesetzt. Es war ein großes rechteckiges Gebäude mit einer imitierten Blockhausfassade. Unter einem grünen Metalldach lag eine umlaufende Veranda, in deren Mitte eine Neonreklame leuchtete. Neben dem rot blinkenden Schriftzug Fat Freddie’s hob ein Cartoon-Cowboy immer wieder einen riesigen Cheeseburger von seinem Teller an den Mund.

			Die Gästeparkplätze lagen vor dem Haus. Fast alle waren belegt. Der abendliche Andrang war noch ungebrochen. Sands schlängelte sich durch die teilweise wild geparkten Autos und Trucks, um zur Rückseite des Gebäudes zu gelangen. Dort gab es weitere Parkplätze unter einem Schild Nur für Personal. Auch sie waren alle belegt. Dahinter erhob sich der Lagerschuppen, genau wie Thomassino ihn beschrieben hatte. Er war niedrig und quadratisch, aus Kalksandstein gemauert, mit flachem Dach und eingezäuntem Vorplatz für die Mülltonnen. Sands parkte daneben. Reacher stieg aus. Er hielt den Bolzenschneider ans rechte Bein gepresst. Überzeugte sich davon, dass ihn niemand beobachtete. Hob das Werkzeug. Nahm den Schlossbügel zwischen die Schneidbacken. Drückte die Griffe mit aller Kraft zusammen. Durchtrennte den Stahlbügel. Er hakte das Schloss aus, steckte es ein. Sands sprang aus dem Minivan und kam zu ihm gelaufen. Rutherford hastete hinten ums Wagenheck herum.

			»Kann’s losgehen?«, fragte Reacher.

			Sands und Rutherford wechselten einen Blick, dann nickten beide.

			Reacher zog das Tor auf. Seine Angeln quietschten. Einfallendes Tageslicht erhellte den Lagerraum bis fast zur Rückwand. Auf dem Betonboden befanden sich mehrere Stapel elektronischer Geräte. Eine ähnliche Mischung wie im Lagerraum des Sortierbetriebs. Nur war hier alles säuberlich nach Kategorien geordnet: Computer auf einer Palette. Monitore auf der nächsten. Dann Mäuse, Tastaturen und Drucker. Und Fernseher. Und DVD-Spieler. Vermutlich alle funktionsfähig, obwohl Reacher nicht wusste, wie er das hätte feststellen können. Jedenfalls war der Lagerbestand systematisch geordnet. Und hier gab es nur einen Gegenstand, der nicht elektronisch war: ein fast zwei Meter hoher Schrank, der ganz hinten im Raum im Schatten stand. Er kehrte ihnen die rechte Seite zu, und die zertrümmerte Glastür hing halb offen heraus.

			»Da ist er!« Rutherford drängte sich an Reacher vorbei. Er durchquerte den Raum und zog währenddessen dabei sein Handy heraus. Schaltete die Taschenlampe ein. Erreichte die Vorderseite des Schranks. Leuchtete hinein. Dann sank er kraftlos zur Seite und blieb mit der rechten Schulter an die Wand gelehnt stehen.

			»Was ist los?«, fragte Sands besorgt.

			Rutherford brachte kein Wort heraus. Er machte nur eine vage Bewegung mit der linken Hand.

			Sands ging zu ihm, schaute in den Schrank und wandte sich Reacher zu. Schon bevor sie den Mund öffnete, wusste er, was sie sagen würde. »Er ist leer. Sie sind weg.«

			Fast glaubte Reacher zu sehen, wie die Server noch weiter in die Ferne rückten. Und der neue Mann aus Moskau war in Gegenrichtung unterwegs. Mit dem Flugzeug, das ihn rasch herbrachte.

			»Könnten sie in einem der Stapel sein?«, fragte Reacher.

			Rutherford richtete sich müde auf und schüttelte den Kopf. »Nein. Hier gibt’s nur eine Palette mit Computern, und das sind alles Laptops. Die Server sind nicht hier. Wir sind zu spät dran.«

			»Das ist die falsche Sichtweise«, erklärte Reacher. »Wir sind nicht zu spät dran. Sondern einen Schritt weiter. Jetzt wissen wir bestimmt, dass sie hier waren. Folglich sind wir auf der richtigen Fährte.«

			»Ja, das stimmt«, sagte Sands. Sie fasste Rutherford am Ellbogen und führte ihn zum Tor. »Komm schon! Wir geben nicht auf!«

			»Was können wir noch tun?«, fragte er. »Das hier ist eine Sackgasse.«

			»Es ist keine«, widersprach Sands. »Die Server waren hier. Irgendjemand weiß, was aus ihnen geworden ist.«

			»Schon möglich«, meinte Rutherford. »Aber wer?«

			»Das wissen wir bereits«, sagte Sands. »Bill Budnick. Der Mann, der Thomassino erpresst hat. Dem der Diner gehört. Wir reden mit ihm. Lassen nicht locker, bis er uns verrät, wem er sie verkauft hat.«

			»Glaubst du, dass er noch da ist?«, fragte Rutherford. »Was ist, wenn er abends nicht arbeitet?«

			»Wir gehen rein«, antwortete Sands. »Ob er da ist, dürfte sich leicht feststellen lassen. Und wenn nicht, weiß jemand, wie man ihn erreichen kann.«

			»Wir brauchen ihn nicht zu suchen«, sagte Reacher. »Warten wir noch fünf Minuten. Vielleicht weniger. Dann kommt er zu uns.«

			Reacher beugte sich in den Minivan und schob den Bolzenschneider unter seinen Sitz. Dann kam er zurück und schloss das Tor des Lagerschuppens.

			»Genau«, sagte Sands. »Die Sache mit der halben Stunde.«

			»Das kapiere ich nicht«, entgegnete Rutherford.

			»Thomassino hat gesagt, während der Öffnungszeiten könne er hier jederzeit aufkreuzen.« Reacher hakte das neue Schloss ein und ließ es zuschnappen. »Ohne Voranmeldung. Er sollte nur immer eine halbe Stunde bleiben.«

			»Folglich ist der Kerl, der seinen Truck durchsucht, ständig hier«, sagte Sands. »Er braucht Zeit, um die ganze Ladung zu begutachten. Um zu entscheiden, was noch wertvoll ist, und es ins Lager zu schaffen. Und zu verschwinden, bevor Thomassino wieder rauskommt. Eine halbe Stunde ist schon ziemlich knapp. Alles andere, zum Beispiel ein weiterer Kerl, der signalisiert, dass Thomassino angekommen ist, würde den Gewinn schmälern.«

			»Mag sein«, sagte Rutherford, »aber daraus folgt nicht zwingend, dass Budnick diese Arbeit selbst erledigt.«

			»Stimmt.« Reacher lehnte sich ans Tor. »Berufsverbrecher wollen im Allgemeinen zwei Dinge: möglichst hohe Gewinne. Und möglichst wenig Risiko. Übernimmt Budnick die Trucks nicht selbst, muss er jemanden einstellen, der das für ihn erledigt. Mindestens einen Mann. Vielleicht sogar zwei, um die ganze Woche abzudecken. Diese Leute müssten bezahlt werden, was den Gewinn schmälert. Außerdem könnten sie ihn verpfeifen. Und sie müssten ihren Arbeitsplatz als Küchenhelfer oder Geschirrspüler, den sie zur Tarnung haben, häufig verlassen, was verdächtig wäre – und das Risiko erhöhen würde.« Er zeigte auf den Hinterausgang des Gebäudes. »Ich gehe jede Wette ein, dass der nächste Typ, der dort rauskommt, Budnick ist.« Er nickte Rutherford zu. »Rusty, du setzt dich lieber in den Van. Lass dein Gesicht nicht sehen. Du bist von hier. Du warst in der Zeitung. Er könnte dich erkennen.«

			Drei Minuten später wurde die Brandschutztür geöffnet, und ein Mann trat ins Freie. Zu einem hellgrauen Anzug trug er ein weißes Oberhemd und eine Krawatte mit floralem Muster. Sein Haar war sorgfältig gescheitelt. Und er war riesig. Fast einen Meter neunzig groß, mindestens hundertsechzig Kilo schwer. Das kommt davon, wenn ein Vielfraß tagein, tagaus von kostenlosem Essen umgeben ist, dachte Reacher. Der Mann blieb einen Augenblick lang mit leicht zur Seite geneigtem Kopf stehen, während er versuchte, die Situation einzuschätzen.

			Der Mann gelangte zu einem Schluss und kam auf den Lagerschuppen zu. Er bewegte sich leichtfüßig und schnell. Reacher musste seinen ersten Eindruck korrigieren. Dieser Typ war doch kein Vielfraß. Vielleicht ein ehemaliger Ringer. Oder ein Footballprofi. Allerdings würde seine Vergangenheit keine Rolle spielen. Außer er bekam einen Herzinfarkt, bevor er Reacher das Gewünschte übergab.

			»Tut mir echt leid, Leute«, sagte der Mann. »Aber ihr könnt hier nicht parken, ich werde euch bitten müssen wegzufahren.«

			»Das ist falsch, stimmt’s, Mr. Budnick?«, sagte Reacher. »Wir können hier parken. Eindeutig. Weil wir’s schon getan haben. Und Sie müssen uns nicht bitten wegzufahren. Sie wollen es.«

			»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Budnick. »Und woher kennen Sie meinen Namen?«

			»Ich weiß viel über Sie«, antwortete Reacher. »Ich weiß, dass Ihnen dieses Restaurant gehört. Und ich weiß auch, dass Ihnen der damit erzielbare Gewinn nicht reicht, sodass Sie ein kleines Nebengeschäft betreiben. Deshalb bin ich hier, um Ihnen einen Vorschlag zu machen. Es geht um eine ganz einfache Sache. Wir bekommen beide, was wir wollen, und gehen unserer Wege. Klingt das gut?«

			»Erstens habe ich keine Ahnung, wovon Sie reden. Ich führe meinen Diner. Das ist alles. Punktum. Ich habe keine Nebeneinnahmen. Und was könnten Sie zweitens haben, das mich interessieren würde?«

			»Nichts. Ich will nichts verkaufen. Sondern etwas kaufen. Oder eintauschen, weil kein Geld den Besitzer wechseln wird. Sie werden mir etwas geben. Und ich werde als Gegenleistung etwas für Sie tun.«

			»Sie sind verdammt selbstsicher.«

			Reacher sagte nichts.

			»All right«, sagte Budnick. »Ich beiße an. Was wollen Sie?«

			»Informationen.«

			»Nämlich?«

			»Hier sind ein paar elektronische Geräte angeliefert worden. Jetzt sind sie weg. Sie gehören uns. Und wir wollen sie zurückhaben. Also werden Sie uns sagen, an wen Sie sie verkauft haben.«

			Budnick schwieg.

			»Und dafür breche ich Ihnen nicht die Beine«, fügte Reacher hinzu.

			»Fuck you!« Budnick trat einen Schritt zurück, zog ein Handy aus der Tasche und begann eine Nummer zu wählen.

			Reacher nahm es ihm weg und warf es Sands zu.

			»Sie haben offenbar nicht die 911 gewählt, weil wir von Diebesgut reden«, erklärte Reacher. »Folglich wollten Sie jemanden anrufen, dem Sie Schutzgeld zahlen. Damit er was tut? Drei oder vier Leute herschickt? Normalerweise wäre mir das nur recht. Ich habe den ganzen Tag nur gesessen, gewartet und geredet. Ein kleiner Workout käme mir sehr gelegen. Aber leider habe ich nicht viel Zeit. Erzählen Sie mir also, was ich wissen will, oder ich lasse meine Frustration an Ihnen aus.«

			»Echt jetzt?« Budnick reckte das Kinn. »Versuchen Sie’s doch! Mal sehen, wie Ihnen das bekommt.«

			Ein Ringer, dachte Reacher wieder. Oder ein Footballprofi. Was bedeutete, dass er’s vermutlich mit einem Klammergriff versuchen oder seinen Gegner niederwalzen würde. Etwas anderes blieb ihm kaum übrig. Er konnte nicht hoffen, einen Boxhieb oder Tritt auszuführen. Das wusste Reacher ziemlich sicher. Budnick war eine Handbreit kleiner als er. Und Reacher hatte ungewöhnlich lange Arme. Er konnte einfach warten, bis Budnick angriff, und ihm ins Gesicht boxen, sobald er sich in Reichweite befand. Aber nicht zu fest. Reacher wollte ihn nicht k.o. schlagen. Nicht bevor er einen Namen ausgespuckt hatte.

			Budnick schlurfte nach rechts zur Seite, kam dadurch dem Lagerschuppen näher. Er wollte Raum in Richtung Parkplatz haben. Das bedeutete, dass er anstürmen, nicht klammern würde. Er war ein riesiger Kerl. Bei seinem Gewicht benötigte jede Bewegung viel Energie. Reacher änderte seinen Plan. Rechts und links gab es reichlich Platz. Er konnte Budnick ausweichen, den Kerl ins Leere laufen lassen. Ihn systematisch ermüden, bis er sich selbst besiegte.

			Budnick machte einen halben Schritt auf Reacher zu, war zum Losstürmen bereit. Dann trat Sands vor. Ihr Fußtritt mit dem Innenrist traf sein Knie, sodass er mit einem Aufschrei wie ein gefällter Baum zur Seite fiel, bevor er sich auf den Rücken wälzte und sein verletztes Knie umklammerte.

			»Was?« Sands wandte sich an Reacher. »Wieso soll ich euch Jungs den ganzen Spaß lassen?«

			Budnick rappelte sich in eine sitzende Position auf, ließ das verletzte Bein angewinkelt.

			»Dieser Tritt?« Sands baute sich vor ihm auf. »Mit halber Kraft. Der nächste Tritt? Mit voller Kraft zwischen die Beine. Und ich treffe immer.«

			Budnick wimmerte, während er versuchte, sich etwas von ihr zu entfernen.

			»Außer Sie nennen uns einen Namen«, sagte Sands. »Wem Sie die Geräte verkauft haben. Sofort!«

			»Das kann ich nicht«, erwiderte Budnick. »Ich habe sie nicht verkauft.«

			»Also los«, meinte Reacher. »Tritt zu.«

			»Nein«, widersprach Budnick. »Bitte. Sie verstehen nicht richtig. Ich verkaufe das Zeug nicht. Dies ist nicht mein Unternehmen. Ich vermiete nur den Raum, in dem es zwischengelagert wird.«

			»Wem vermieten Sie ihn?«, fragte Reacher.

			»Dem Kerl, dem ich Schutzgeld zahle.«

			»Okay. Wie heißt er? Wo finden wir ihn?«

			»Nein. Bitte. Ich kann nicht. Hören Sie, der Kerl bezahlt mich nicht mal dafür. Er betrachtet die Sache als ein Entgegenkommen, einen Gefallen.«

			Reacher und Sands wechselten einen Blick.

			»Das ist wahr.« Budnick hob die Hände. »Ich schwör’s Ihnen. Hören Sie, ich kenne mich in der Gastronomie aus. Ich wusste, dass Schutzgeldzahlungen fällig sein würden. Ich habe sie sogar in meinen Geschäftsplan aufgenommen. Natürlich unter falscher Bezeichnung. Jedenfalls hatte ich Bargeld bereitgelegt. Der Kerl ist pünktlich am ersten Abend bei mir aufgekreuzt. Hat mir gesagt, wie viel ich zu zahlen habe. Eine Menge Geld, aber was hätte ich tun sollen? Ich habe zugestimmt. Dann hat er mir von den elektronischen Geräten erzählt, mit denen er nebenbei handelt. Anscheinend schon seit fünf Jahren. Das hatte der Verkäufer zu erwähnen vergessen. Das Arschloch. Jedenfalls hat der Kerl gemeint, er sei mit diesem Arrangement sehr zufrieden, und vorgeschlagen, dass ich es fortführe. Meiner Gesundheit zuliebe. Was hätte ich tun sollen? Ich bin doch nicht blöd.«

			»Vielleicht sind Sie blöd«, sagte Reacher. »Vielleicht auch nicht. Aber was Sie alles erzählen, interessiert mich nicht. Ich will nur zwei Dinge von Ihnen: den Namen dieses Kerls. Und wo wir ihn finden können.«

			»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Er würde mich umbringen.«

			»Und wenn Sie’s mir nicht sagen, tritt meine Freundin noch mal zu. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das angenehm wäre. Sie müssen also über einiges nachdenken. Über Ihre Prioritäten. Über aktuelle Gewissheiten versus künftige Möglichkeiten. Und das sollten Sie rasch tun, weil ich allmählich die Geduld verliere.«

			Budnick schwieg eine Weile. Dann rappelte er sich vom Asphalt auf. »Sie haben von Prioritäten gesprochen. Okay, wie sehen Ihre aus? Wollen Sie Ihr Zeug zurück? Oder geht es Ihnen um den Kerl, der es hat? Wie ich die Sache sehe, muss Ihr Zeug irgendwann auf den Müll geworfen worden sein, bevor es hier landen konnte. Vielleicht war das ein Irrtum. Vielleicht wollte jemand Ihnen einen Streich spielen. Aber dass es überhaupt hier angekommen ist, war nicht die Schuld des Kerls. Wie wär’s also, wenn ich Ihnen helfen könnte, Ihre Sachen wiederzukriegen, ohne dass er involviert wäre?«

			Reacher dachte kurz nach. Schutzgelderpressung ließ auf organisierte Kriminalität schließen. Organisierte Kriminalität bedeutete Prostitution, Drogen, Glücksspiel, Kredite zu Wucherzinsen. Lauter Dinge, für die er keine Zeit hatte. Lauter Dinge, die er in einer idealen Welt abschaffen würde. Aber er lebte in keiner idealen Welt. Und er befasste sich nicht mit dem Hypothetischen. Ihm lag an greifbaren Ergebnissen. Zum einen die Identität des Spions, der die Sentinel-Software zu stehlen versuchte, und zum anderen Rutherfords Sicherheit.

			Eindeutige Prioritäten.

			»All right«, sagte Reacher. »Nehmen wir mal an, ich vergäße Ihren Mann. Nehmen wir mal an, mir ginge es nur darum, unser Zeug wiederzubekommen. Wie ließe sich das machen?«

			»Ich weiß, wo er’s aufbewahrt«, erklärte Budnick. »Die guten Sachen. Kann ich annehmen, dass Ihr Zeug gut ist?«

			Reacher nickte.

			»Einer seiner Kerle hat es mal erwähnt. Wohin er das Zeug bringt. Er hat nicht darauf geachtet, was er sagt. Und das liegt schon Monate zurück. Er würde sich nicht daran erinnern. Sie könnten also dort hingehen. Einen gewöhnlichen Einbruch vortäuschen. Den würde kein Mensch mit mir in Verbindung bringen. Zuletzt wären alle glücklich. Alle außer dem Typen, dem ich Schutzgeld zahle. Aber hey, zum Teufel mit ihm!«

			Reacher blickte zu Sands hinüber. Sie nickte.

			»Okay«, sagte Reacher. »Wo liegt das Zeug?«

			»In Norm’s Self Storage, einem Mietlager. Er hat Einheit E4. Die Adresse können Sie googeln. Den Code fürs Tor kann ich Ihnen geben. Den habe ich, weil ich während der Renovierung angefangen habe, selbst einen Raum zu mieten. Er besteht aus der Nummer – ich habe A6 – und den letzten sieben Ziffern meiner Handynummer.« Er leierte sie herunter.

			»Gut«, sagte Reacher. »Aber bevor wir durch die ganze Stadt rasen, sollten wir uns vielleicht davon überzeugen, dass unsere Sachen nicht hier sind. Das Tor ist mit einem Vorhängeschloss gesichert, und durch den Spalt ist kaum etwas zu erkennen. Können Sie uns aufsperren?«

			»Sie haben nicht drinnen nachgesehen?«

			»Wie hätte das gehen sollen?«

			Budnick zuckte mit den Schultern, dann zog er einen Schlüsselanhänger der Tennessee Titans mit einem einzelnen Schlüssel aus der Tasche. Er gab ihn Reacher. »Klingt logisch, denke ich. Hier. Sperren Sie selbst auf.«

			Reacher trat in den Raum zwischen Schuppen und Minivan. Während er Budnick den Rücken zukehrte, vertauschte er die Schlüssel. Sperrte das neue Vorhängeschloss auf und öffnete das Tor.

			»Wieso sind wir nicht früher darauf gekommen?« Reacher tat so, als schlüge er sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Es war natürlich die ganze Zeit hier. Budnick, kommen Sie her. Sie müssen mir helfen, es rauszuschaffen.«

			Budnick hinkte vorwärts. »Das Teil gehört Ihnen?«

			»Es steht ganz hinten«, erklärte Reacher. »Sehen Sie den hohen Schrank mit der kaputten Glastür? Den suchen wir.«

			»Kommt nicht infrage!« Budnick schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie ich ihn reingeschleift habe. Er wiegt ’ne verdammte Tonne. Hören Sie, nehmen Sie ihn von mir aus mit. Aber Sie müssen ihn allein transportieren.«

			»Okay«, sagte Reacher. »Wie Sie wollen.« Er stemmte einen Fuß gegen den Minivan, stieß sich ab und warf sich mit seinem ganzen Gewicht an Budnicks Rücken, genau zwischen die Schulterblätter.

			Budnick stolperte durchs Tor. Er schwenkte die Arme wie die Schwingen eines flugunfähigen Riesenvogels, er torkelte weiter. Konnte der ersten Palette mit Geräten ausweichen. Vermied mit Glück auch eine zweite. Aber dann trat er in den Haufen Computermäuse. Seine Füße verwickelten sich in Kabeln, sodass er der Länge nach hinschlug und neben den Großbildfernsehern landete.

			Reacher warf ihm den Schlüsselanhänger der Tennessee Titans nach. »Keine Sorge, irgendwann kommt jemand vorbei und lässt Sie raus. Außer Sie haben in Bezug auf das Mietlager gelogen. Oder es ist eine Falle. Dann hat nicht der Kerl mit dem Schutzgeld die Arschkarte, sondern Sie.«

			Sands bedeutete Reacher, das Tor noch nicht zu schließen, und flitzte auf die andere Seite des Minivans. Im nächsten Augenblick kam sie mit zwei Flaschen Mineralwasser aus der Raststätte zurück. Stellte sie gleich am Eingang ab. Wartete ab, bis er das Tor zugemacht und mit dem Vorhängeschloss gesichert hatte. Dann legte sie ihm eine Hand auf den Arm. »Du kommst zurück und lässt Budnick raus, nicht wahr?«

			»Wenn wir uns noch mal unterhalten müssen«, antwortete Reacher.

			»Und wenn das nicht nötig ist? Wenn wir die Server finden? Du kannst ihn nicht einfach hier eingesperrt lassen!«

			»Er bleibt nicht eingesperrt. Jedenfalls nicht lange. Ich rufe Officer Rule an. Sag ihr, wo er zu finden ist. Wieder ein Pluspunkt für sie.«

			»Ist das nicht zu hart gegenüber Budnick. Dies ist nicht sein Unternehmen. Er macht damit keinen Gewinn. Genau wie Thomassino, den wir aus diesem Grund haben laufen lassen. Sollten wir der Polizei nicht lieber einen Tipp wegen des Schutzgelderpressers geben? Schließlich hat er Budnick dazu gezwungen.«

			»Der Kerl geht mit ihm unter, verlass dich drauf. Aber er hat Budnick nur dazu gezwungen, ihm den Lagerschuppen zu überlassen. Budnick hat sich dafür entschieden, Thomassinos Familie zu bedrohen. Aus eigenem Entschluss. Und das war eine rote Linie, die er nicht hätte überschreiten dürfen.«
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			Das Navi schickte sie auf die Seite der Stadt mit dem Recyclingbetrieb zurück. Die Fahrt dauerte weitere vierundzwanzig Minuten. Und sie endete bei einer Ansammlung kleiner Lagerhallen am Ende einer weiteren geraden Straße zwischen weiteren eingezäunten Grundstücken. Nur unterschied Norm’s Self Storage sich gewaltig von den anderen Betrieben. Das Mietlager hatte keinen Maschendrahtzaun, sondern imitierte ein altes Fort. Es besaß hölzerne Palisaden. Wachtürme. Aufgereihte Kanonen. Ein Fahnenmast mit der Old Glory. Ein weiterer mit der Flagge von Tennessee. Und ein dritter mit einer Flagge voller Musketen, Säbel und Pistolen. Vielleicht von Norm selbst entworfen, dachte Reacher. Vielleicht war Norm ein Geschichtsfan. Oder er glaubte, dieses Design würde Sicherheit und Verlässlichkeit suggerieren. In seiner Branche konnte das vorteilhaft sein.

			Sands hielt vor dem Tor. Daneben war ein rustikaler Holzpfosten in den Asphalt gerammt, aber nirgends befand sich eine Sprechanlage, ein Tastenfeld oder ein Kartenleser. An dem Pfosten hing nur die Reproduktion einer Pony Express Mailbox. Sands schob die Unterlippe vor, fuhr ihr Fenster herunter und stieß den Kasten mit dem Zeigefinger an. Seine Front öffnete sich und ließ einen kleinen Bildschirm sehen. Das Display war schwarz. Als sie es berührte, erschien ein Tastenfeld für Buchstaben und Ziffern. Sie holte tief Luft, dann gab sie den Code ein, den sie von Budnick bekommen hatten.

			Nichts passierte.

			»Bin ich verhext?«, fragte Sands. »Oder hassen mich einfach alle Schließsysteme?«

			Sie tippte den Code nochmals ein.

			Wieder nichts.

			»Vielleicht haben sie den Code umgestellt?«, meinte Rutherford.

			»Oder Budnick hat uns verarscht«, sagte Reacher.

			»Vielleicht hat er sich nur versprochen«, entgegnete Sands. »Sehen wir lieber nach, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen.«

			Sie griff in ihre Umhängetasche, wühlte kurz darin herum und brachte Budnicks Handy zum Vorschein. »Er hat von den letzten sieben Ziffern seiner Handynummer gesprochen. Das werden wir gleich kontrollieren.«

			Das Smartphone erwachte zum Leben, als Sands es viermal berührte.

			»Moment mal!«, sagte Rutherford. »Wie hast du das gemacht? Hat das FBI eine Art Universalcode? Ich dachte immer, das sei ein Mythos.«

			»Klar hat das Bureau einen. Damit kann es auf jedes Handy zugreifen. Über Satellit auch aus der Ferne. Wusstest du das nicht?«

			»Tatsächlich?«

			»Natürlich nicht. Ich habe Budnick über die Schulter geschaut, als er den Schutzgeldkerl anrufen wollte, und ich habe mitgekriegt, was er eingegeben hat. Sehen wir also nach … Hier ist seine Nummer. Verdammt! Sie stimmt mit seiner Angabe überein.«

			»Ich wette, dass sie den Code umgestellt haben«, sagte Rutherford.

			»Und ich wette, dass Budnick uns verarscht hat«, meinte Reacher.

			»Wartet«, sagte Sands. »Die Handynummer ist nur ein Teil des Codes. Vielleicht hat er sich bei der Nummer des Lagerraums geirrt, weil er ziemlich gestresst war.«

			»Wie sollen wir das herausfinden?«, fragte Rutherford. »Wir müssten zurückfahren und ihn fragen.«

			»Wir könnten noch etwas anderes versuchen«, warf Reacher ein. Er deutete auf die Nummer der 24-Stunden-Hotline über dem Bildschirm. »Gib mir Budnicks Handy.«

			Sands tippte die Nummer ein, drückte auf Anrufen, dann auf Lautsprecher und gab das Smartphone Reacher.

			Nach dem siebten Klingeln meldete sich ein Mann, ein gewisser Steve. Er klang verschlafen.

			»Steve, hier ist Bill Budnick«, sagte Reacher. »Hören Sie, ich bin irgendwie in Verlegenheit. Ich stehe am Tor des Mietlagers und kann es nicht öffnen. Da ich schon länger nicht mehr hier war, fürchte ich, dass ich meinen Lagerraum falsch im Gedächtnis habe. Könnten Sie ihn mir bestätigen?«

			»Sorry, Mr. Budnick. Das darf ich nicht. Das wäre gegen die Vorschriften.«

			»Ach, kommen Sie. Tun Sie mir den Gefallen. Ich habe kein gutes Gedächtnis für Zahlen. Und ich bin im Fat Freddy’s zu beschäftigt, um oft herkommen zu können. Mir gehört der Laden.«

			»Ja, ich weiß. Ihr Bild war in der Zeitung.«

			»Als ich ihn gekauft habe. Genau. Hören Sie, ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie bestätigen mir die Nummer, nur dieses eine Mal, und ich schreibe sie mir gleich auf, damit das nie wieder vorkommt. Und Sie kommen dann bei mir im Diner vorbei und essen auf Kosten des Hauses, was Sie wollen. Na, wie finden Sie das?«

			»Ich weiß nicht recht. Ich sollte es nicht tun.«

			»Okay, Dinner für zwei. Bringen Sie Ihre Bezugsperson mit. Oder kommen Sie zweimal allein. Sie werden’s nicht bereuen.«

			»Ich sollte es nicht tun.«

			»Wir haben die besten Milchshakes der Stadt, Steve. Von allem das Beste, wenn Sie mich fragen. Ich mag voreingenommen sein, aber das heißt nicht, dass ich mich irre.«

			»Ich weiß nicht recht. Können Sie mir wenigstens sagen, in welchem Block Sie sind?«

			Budnick hatte A6 gesagt. Aufs Beste hoffen. »Klar. Block A.«

			»Okay, Augenblick.«

			Reacher hörte Papier rascheln, dann meldete Steve sich wieder. »Alles auf der Speisekarte, richtig? Und ich kann zweimal kommen?«

			»Versprochen.«

			»Sie haben A4, Mr. Budnick. Erzählen Sie bloß niemand, dass ich Ihnen geholfen habe.«

			Sands streckte eine Hand aus dem Fenster. Sie gab die A und die 4 ein, dann die letzten sieben Ziffern von Budnicks Handynummer.

			Nichts passierte. Einige Sekunden lang. Dann begann das Tor sich zu öffnen.

			Im Inneren des nachgebauten Forts war nichts mehr auf alt gemacht. Hier gab es nur sechs solide Zweckbauten. Der kleinste davon war das Büro gleich neben dem Tor. Seine Neonreklame war ausgeschaltet, und drinnen brannte nirgends Licht. Die anderen fünf Gebäude standen etwas zurückgesetzt nebeneinander. Man hatte sie mit Wellblech beplankt und schlachtschiffgrau gestrichen. Jedes maß fünfzehn mal dreißig Meter. Ihre Schmalseiten waren dem Tor zugekehrt. Neben jedem stand ein riesiges Klimagerät. Und jedes war unter dem Dachgiebel mit einem großen roten Buchstaben bezeichnet. Der Block E stand ganz links. Das störte Reacher einen Augenblick lang. Ihm wäre A bis E lieber gewesen. Nicht E bis A. Dann rechnete er sich aus, dass Norm mit einem Lagerhaus angefangen haben musste, an das je nach Bedarf weitere Blocks nach links angebaut worden waren.

			Reacher bat Sands, als Erstes zu Budnicks Lagerraum zu fahren. Er vermutete, dass der Mann am Telefon, Steve, das Gelände per Kamera überwachen konnte. Sie würden Misstrauen erwecken, wenn sie gleich zum falschen Block fuhren. Und er wollte ein Gefühl für die Sicherheitsmaßnahmen bekommen, mit denen sie zu rechnen hatten. Ihm hatte Sorgen bereitet, ob es hier Wachpersonal gab. Fußstreifen mit Hunden. Leute, die der Schutzgeldkerl herschickte, damit sie sein Zeug im Auge behielten.

			Wie sich rasch herausstellte, war das Mietlager unbemannt. Hier existierten nur zwei Schutzmechanismen: Schlösser und Kameras. Die Schlösser waren von Lagerraum zu Lagerraum verschieden, sodass Reacher vermutete, sie seien Sache der Mieter. Mit den Überwachungskameras sah es anders aus. Sie waren alle identisch und an den Ecken der Gebäude angebracht. In fünf Meter Höhe, damit sie nicht zufällig beschädigt oder sabotiert werden konnten. Sie waren auf den Bereich vor den Gebäuden gerichtet, was bedeutete, dass jeder Zugang der äußeren Blocks von zwei Kameras überwacht wurde. Bei den inneren waren es je nach Erfassungsbereich vermutlich sogar vier.

			An den Längsseiten jedes Gebäudes gab es zehn Lagerräume. Die ungeraden Nummern befanden sich rechts, die geraden links. Der Schutzgeldtyp hatte E4 auf der linken äußeren Seite seines Blocks. Nur von zwei Überwachungskameras erfasst. Sands fuhr von Budnicks Gebäude weg und zum Block E. Dort wendete sie, stieß zurück und blieb möglichst dicht an der Außenwand. Sie fuhr weiter, bis das Heck des Minivans unter der äußeren Kamera stand. Reacher schnitt ein zwanzig Zentimeter langes Stück Gewebeband von der Rolle ab. Er kletterte aufs Dach des Vans. Machte vorsichtig einen Schritt nach hinten. Der feuchte Lack war rutschig. Der Van schwankte unter seinem Gewicht. Reacher stützte sich mit einer Hand am Wellblech ab. Bewegte sich weiter nach hinten. Reckte sich hoch und klebte das Objektiv zu.

			Sands fuhr um die Lagerhallen herum, und sie wiederholten diesen Vorgang mit der Kamera an der anderen Ecke des Blocks E. Das bedeutete, dass es Aufnahmen gab, auf denen sie sich Budnicks Lagerraum näherten. Und sich davon entfernten. Und an den ungeraden Lagerräumen des Blocks A vorbeikamen. Nicht ideal. Aber auch nicht katastrophal. Wichtig war nur, dass niemand beobachten konnte, wie sie sich der geraden Seite des Blocks E näherten. Weil sie unsichtbar waren, konnte sie auch niemand der Polizei melden. Oder sonst jemandem.

			Sands fuhr direkt zu dem Lagerraum des Schutzgelderpressers weiter. Sie stieß rückwärts an die breite Tür heran, blieb am Steuer sitzen und ließ den Motor laufen. Reacher stieg mit dem Bolzenschneider aus. Rutherford begleitete ihn. Nachdem sie die auf beiden Seiten des Türrahmens stehende Nummer kontrolliert hatten, nahm Reacher den Schlossbügel zwischen die Schneidkanten seines Bolzenschneiders. Er war überraschend dünn, und Reacher durchtrennte ihn fast mühelos. Dann hakte er das Schloss aus, drückte den Verschlusshebel der Stahltür hoch, zog sie auf und sah … Möbelstücke.

			Vor ihm standen ein Esstisch mit acht dazu passenden Stühlen. Ein Sofa. Zwei Sessel. Ein Sideboard. Eine Hausbar. Ein Schreibtisch und eine Stehlampe. Aber keine elektronischen Geräte. Nichts, was in den letzten fünfzig Jahren hergestellt worden war. Vielleicht in den letzten fünfundsiebzig. Reacher vermutete, dies sei der Nachlass eines Verwandten. Von Eltern oder Großeltern. Das Ergebnis einer Wohnungsauflösung. Alles andere verkauft, verschenkt oder weiterbenutzt. Der Rest zu altmodisch, um Verwendung zu finden. Aber auch zu wertvoll oder von zu hohem Erinnerungswert für eine Entsorgung. Also war er hierher transportiert worden. Eine praktische Lösung für irgendjemanden. Aber absolut wertlos für sie.

			Sands deutete ihre Körpersprache richtig, stieg aus und kam nach hinten.

			»Budnick ist ein Arschloch«, schimpfte Rutherford. »Reacher hatte recht. Er hat gelogen.«

			»Nicht unbedingt«, widersprach Sands. »Er wusste nicht mal die Nummer seines eigenen Lagerraums richtig. Vielleicht hat er sich mit dieser auch getäuscht. Wir sollten es mit anderen versuchen.«

			»Reicht die Zeit dafür?«, fragte Rutherford. »Hier gibt’s hundert Lagerräume. Jemand könnte vorbeikommen und herausfinden, was wir machen. Und was ist mit den Kameras? Wir können unmöglich alle zukleben. Sogar dass zwei außer Betrieb sind, könnte Probleme machen. Falls jemand sie überwacht. Fallen reihenweise Kameras aus, wird bestimmt jemand alarmiert, der nach dem Rechten sieht.«

			»Wir müssten nicht in allen nachschauen«, sagte Reacher. »Budnick kann uns verarscht haben. Hat er’s nicht getan und der Schutzgelderpresser bunkert sein Diebesgut hier, bevorzugt er eine der beiden Außenflanken. Das sind die einzigen Seiten ohne Gegenüber. Und die hier ist wahrscheinlicher als Block A, weil sie weiter von der Einfahrt entfernt ist. Da sehen weniger Leute seine Trucks ankommen und wegfahren.«

			»Also müssen wir neun weitere Schlösser knacken«, stellte Sands fest. »Im schlimmsten Fall neunzehn.«

			»Vielleicht nur noch eines«, meinte Reacher. »Budnick sagte, er habe Unit A6 und der Schutzgeldkerl E4. Tatsächlich hat er jedoch A4 und vielleicht die Ziffern vertauscht. Vielleicht hat der andere Kerl E6.«

			Er ging zur nächsten Tür weiter. Auch dieses Vorhängeschloss war klein und unauffällig. Aber der Bügel bestand wohl aus speziell gehärtetem Stahl, denn Reacher musste sich gewaltig anstrengen, um ihn zu knacken. Er kämpfte eine halbe Minute lang mit dem Bolzenschneider, bis der Stahlbügel endlich nachgab. Dann hakte er das Schloss aus. Steckte es in die Jackentasche, in der sich schon zwei geknackte Schlösser befanden. Legte eine Hand auf den Verschlusshebel – und erstarrte. Geräusche drangen an sein Ohr. Sie waren zu weit vom Tor entfernt, als dass deren Verursacher gemerkt haben konnten, dass es aufgegangen war, aber das Brummen eines starken Motors war unüberhörbar. Und das Abrollgeräusch von Reifen auf Beton. Ein Auto, das in ihre Richtung unterwegs war.

			Reacher nickte zu dem Minivan hinüber. Sands und Rutherford stiegen hastig ein. Er knallte die Tür des Möbellagers zu, bevor er ihnen folgte. Ein Pick-up bog um die Ecke des Gebäudes. Ein Toyota. Bronzefarben, frisch poliert. Ohne Zusatzscheinwerfer auf dem Dach. Ohne Logo eines Wachdienstes. Keine bewaffneten Möchtegern-Gangster. Nur der Fahrer, ein Mann Anfang fünfzig. Er hatte es nicht eilig. Er rollte vorbei, winkte freundlich und fuhr zur vorletzten Tür weiter. E18. Stieg aus, sperrte auf, holte einen Karton aus dem Wagen und trug ihn hinein. In weniger als einer Minute saß er wieder am Steuer. Er winkte nochmals. Dann ließ er den Motor wieder an und verschwand um die entfernte Ecke des Gebäudes.

			»Los jetzt!«, drängte Sands. »Ich habe ein schlechtes Gefühl bei dieser Sache. Bringen wir sie hinter uns, bevor noch jemand aufkreuzt.«

			Sie stiegen gemeinsam aus, und Reacher zog die Tür von E6 auf. Dahinter lag kein Lagerraum, wie sie ihn schon gesehen hatten. Hier waren vier Units zu einem großen zusammengelegt worden: zwei auf der geraden, zwei auf der ungeraden Seite von Block E.

			Rutherford betätigte einen Wandschalter, der ein Dutzend Leuchtstoffröhren flackernd zum Leben erweckte. »Heiliger Strohsack!«

			Der Lagerraum stand voller Stahlregale, jeweils zwei Meter voneinander entfernt. Sie enthielten so ziemlich alle elektronischen Geräte, von denen Reacher jemals gehört hatte – für Haushalt, Handel und Industrie. Sogar einige für militärische Zwecke. Aber ob sich die Server ebenfalls hier befanden, wusste er nicht zu sagen.

			»Hier könnte ich den Rest meines Lebens verbringen.« Rutherford trat über die Schwelle, ging langsam das erste Regal entlang, begutachtete alles und murmelte dabei vor sich hin. Dann fiel sein Blick auf etwas anderes. Er machte drei, vier große Schritte, sank auf die Knie und umarmte einen Stapel schwarzer Boxen im untersten Regalfach. »Ich kann’s nicht glauben! Das sind sie! Wir haben sie gefunden!«

			»Funktionieren sie?«, fragte Reacher. »Ist das alte Zeug noch gespeichert? Können wir sie testen?«

			»Nicht hier«, antwortete Rutherford. »Das sind keine Laptops. Man kann sie nicht einfach einschalten und nachsehen. Man muss sie mit einem Netzwerk verbinden. Dann kann man den Inhalt mit einem Computer auslesen. Stell dir die Dinger als gigantische externe Festplatten vor.«

			»Das hat alles Zeit bis später«, sagte Sandra. »Als Erstes müssen wir sie in den Van schaffen. An einen sicheren Ort bringen. Dort in Ruhe auswerten.«

			Rutherford und Sands trugen je zwei Server. Reacher schleppte vier. Sie stellten sie in den schmalen Laderaum hinter den Rücksitz. Sands überzeugte sich davon, dass sie nicht verrutschen konnten, dann ging sie nach vorn.

			»Augenblick«, sagte Reacher. »Was braucht man, um den Inhalt eines Servers zu kopieren? Einen weiteren Server?«

			Rutherford nickte. »Und ein Netzwerk und die richtige Software. Aber im Prinzip ja.«

			»Stehen hier weitere geeignete Server herum?«

			»Klar, jede Menge.«

			»Du hast acht Server verwendet. Aber nur einen von dem Archivprojekt?«

			»Korrekt. Die anderen habe ich mir hier und dort zusammengesucht.«

			»Okay. Nehmen wir ein paar mit, auf die wir kopieren können. Am besten vier.«

			»Wozu? Was willst du kopieren?«

			»Vielleicht nichts. Das erkläre ich euch, wenn wir hier raus sind.«
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			Auf der Rückfahrt in die Stadt gingen Reacher sechs Wörter durch den Kopf.

			Informationen nur bei Bedarf. Und vierzig Stunden.

			Statt achtundvierzig nur mehr vierzig Stunden. Aber beide Aspekte blieben wichtig. Und eine einzelne Frage, die sich mit Ja oder Nein beantworten ließ. Waren die Daten auf den Servern gelöscht worden? Ja oder nein? In beiden Fällen musste Reacher zweierlei tun. Waren die Daten intakt, musste er Rutherford dazu überreden, sie zu kopieren und dem FBI eine Kopie zu überlassen. Waren sie gelöscht, würde er das Special Agent Fisher schonend mitteilen und Rutherford dazu überreden müssen, die Stadt zu verlassen. Was vorzuziehen war, wusste er. Aber er hatte keine Ahnung, was leichter sein würde.

			Reacher betrachtete Sands und Rutherford auf den Vordersitzen. Sie waren wie ausgewechselt im Vergleich zu den Leuten, die das Mietlager betreten hatten. Ihre Müdigkeit war verflogen. Und ihre Sorgen. Er konnte jetzt ihre Aufregung spüren. Und ihren Enthusiasmus. Ihre Gewissheit, dass sich alles zum Guten wenden würde, seit sie die Server zurückgeholt hatten. Er selbst war weniger zuversichtlich. Nur er wusste, was wirklich auf dem Spiel stand. Und er war der Einzige, der keine Erfahrung mit Computern besaß. Er hatte keine Ahnung, wie man ihnen ihre Geheimnisse entlockte. Oder wie man herausbekam, ob sie überhaupt Geheimnisse enthielten. Er gab sich jederzeit lieber mit Menschen ab.

			Ihr erstes Etappenziel war das Apartmentgebäude, damit Rutherford und Sands etwas Kleidung, Toilettenartikel, ihre Laptops und alle Kabel, Verbindungsstecker, Kleinmaterial und Werkzeuge mitnehmen konnten, die sie für das Zusammenschließen der Server brauchten. Als Nächstes holten sie Martys Wagen ab, den Reacher fuhr. Dann machten sie sich im Tandem nach Norden auf den Weg zurück zu der Raststätte. Diesmal nicht, um zu tanken oder einzukaufen, sondern wegen der zwei Motels, die es dort gab.

			Vor allem eines der beiden war Reacher aufgefallen, vermutlich das älteste Gebäude der gesamten Rastanlage. Sein Design war sehr traditionell. Ähnliche Motels hatte er schon im ganzen Land gesehen. Allen gemeinsam war eine blau-rote Leuchtreklame, die irgendeinen mythischen Vogel darstellte. Das ebenerdige Gebäude war mit dunklem Holz verkleidet. Es begann in der Südwestecke mit einem Büro, unter dessen Vordach Getränke- und Eisautomaten standen, und setzte sich U-förmig mit Tür und Fenster, Tür und Fenster fort. Insgesamt sechsunddreißig Paare. Jedes mit einem Parkplatz davor. Das verkürzte den Weg ins Zimmer, erleichterte den Gepäcktransport, und verhinderte, dass jemand genau sah, was man mitbrachte. Zum Beispiel drei nicht zueinander passende Koffer und ein Dutzend glatter schwarzer Boxen.

			Der Grundriss gefiel Reacher sehr gut. Ebenso wie die Tatsache, dass von den sechsunddreißig Parkplätzen nur vier belegt waren. Vor drei Türen standen uralte Limousinen, deren Lack nach vielen Jahren in der Sonne matt und blasig wirkte. Den vierten Platz nahm ein kanariengelber SUV von Toyota ein, der rote Schlammspritzer bis zum Dach aufwies. Zwei Limousinen parkten auf der Büroseite des Innenhofs. Die dritte und der Toyota standen ihnen gegenüber, sodass eine Seite ganz frei war.

			Sands hielt neben den Getränkeautomaten, stieg aus und ging ins Büro. Reacher stellte den Wagen neben dem Minivan ab und folgte ihr hinein. Der Empfangsbereich war lang und schmal. Die Theke der Rezeption befand sich gleich rechts vor einem großen Kühlschrank mit Glastüren und einem Tisch mit einer Mikrowelle und einer Filterkaffeemaschine. An der linken Wand standen drei weiße Plastiktische, zu denen je vier weiße Plastikstühle gehörten. Und eine Vase mit einer roten Plastikblume.

			Reacher klopfte auf die Theke. Nach kurzer Wartezeit ging eine Tür auf, und ein Mann erschien. Er war schätzungsweise neunzehn, sein Haar schulterlang. Seine Brille hatte runde Gläser, und er trug zu verwaschenen sackartigen Jeans ein ausgebeultes weißes T-Shirt. Er ließ sich auf den Bürostuhl hinter der Rezeption fallen und schaute mit leicht zusammengekniffenen Augen zu Reacher auf.

			»Wir müssen über Ihre Zimmerpreise reden«, begann Reacher.

			Der Kerl wies mit dem Daumen auf das Schild an der Wand hinter ihm: Zimmer $95+/Nacht.

			»Das ist Ihr Standardpreis, denke ich«, sagte Reacher. »Aber der interessiert mich nicht.«

			»Kein Rabatt«, entgegnete der Kerl. »Fünfundneunzig plus Steuer. Nur zu diesen Konditionen.«

			»Ich will keinen Rabatt. Ich brauche etwas anderes. Ein spezielles Arrangement.«

			»Auch keine speziellen Arrangements. Wie immer die auch aussehen.«

			»Nicht so hastig! Sie haben noch gar nicht gehört, woran ich denke. Wollen Sie eine gute Sache verpassen?«

			Der Kerl zögerte. »Okay, weiter.«

			»Zwei Zimmer«, erklärte Reacher. »Eine Woche im Voraus. Eines zu fünfundneunzig pro Nacht, ganz normal mit Kreditkarte. Das andere zu hundertfünfzig pro Nacht – in bar, direkt in Ihre Tasche.«

			»Bitte weiter«, sagte der Kerl.

			»Drei Bedingungen. Erstens müssen die Zimmer in der Mitte des nicht belegten Flügels liegen und eine Verbindungstür haben.«

			»Lässt sich machen.«

			»Zweitens melden wir uns ganz normal für ein Zimmer an. Das andere markieren Sie in Ihrem System als vorübergehend nicht vermietbar.«

			»Ich weiß nicht, was das ist. Ich glaube nicht, dass wir so was haben.«

			»Natürlich haben Sie das. Das haben alle Hotels. Oder etwas Vergleichbares. Falls ein Gast stirbt und Sie auf den Coroner warten müssen. Oder falls jemand als Drogenhändler geschnappt wird und Sie darauf warten müssen, dass die Polizei das Zimmer freigibt. Oder sogar, wenn der Abfluss verstopft ist und Sie auf den Klempner warten müssen. Sehen Sie in Ihrem Handbuch nach. Es steht irgendwo.«

			»Handbuch? Aus welchem Jahrhundert sind Sie?« Der Kerl weckte seinen Computer und rief die Hilfefunktion auf. »Oh … okay, haben wir auch. Kein Problem. Was noch?«

			»Dieses Arrangement ist absolut vertraulich. Sie sprechen mit keinem Menschen darüber. Nicht mit Ihrem Boss. Nicht mit Arbeitskollegen. Nicht mit den Zimmermädchen. Nicht mit Ihren Freunden. Nicht mit Ihren Eltern. Nicht mal mit Ihrer Katze oder Ihrem Hund.«

			»Ich habe keine Katze, auch keinen Hund. Aber ich weiß, was Sie meinen. Ist gebongt. Und nur, damit wir uns richtig verstehen: Beide Zimmer eine Woche lang? Sieben Nächte?«

			»Sieben Nächte. Tausendfünfzig Bucks, falls Sie das meinen.«

			»All right, dann sind wir uns einig.«

			»Klasse. Meine Freundin hier checkt ein und zahlt mit ihrer Kreditkarte. Ich übernehme die Barzahlung. Die Hälfte jetzt, die andere bei unserer Abreise. Wenn Sie dichtgehalten haben.«

			Reacher und Sands verließen das Büro mit den Schlüsseln für die Zimmer 18 und 19. Die Achtzehn war offiziell angemietet. Die Neunzehn gehörte ihnen inoffiziell. Darin waren sie für jeden unsichtbar, der auf der Suche nach ihnen hier vorbeikommen konnte.

			Reacher stellte Martys Wagen vor Zimmer 18 ab. Sands stieß mit dem Minivan rückwärts an die Tür der Nummer 19. Gemeinsam trugen sie die Server hinein. Dann ihr Gepäck. Dann den Bolzenschneider, das Gewebeband und die übrigen Sachen, die Reacher besorgt hatte. Dabei waren sie vier Minuten lang sichtbar. Ein akzeptables Risiko. Danach parkte Reacher den Minivan in einer Seitenstraße in der Nähe des Motels. Sands würde ihn am Flughafen zurückgeben können, sobald keine Gefahr mehr bestand, aber vorerst war er zu heiß, um benutzt zu werden. Thomassino hatte ihn gesehen. Budnick hatte ihn gesehen. Ein Kunde von Norm’s Self Storage hatte ihn gesehen. Und er war dort bestimmt von einem halben Dutzend Überwachungskameras erfasst worden.

			Aus dem Schnellimbiss um die Ecke nahm Reacher drei Pizzen und drei Cokes ins Motel mit. Er sperrte die Nummer 18 auf und schaltete das Licht ein. Dieses Zimmer hatte früher vermutlich als luxuriös gegolten. Heute würden die meisten Leute ihm bestenfalls zwei Sterne geben. Zur Einrichtung gehörten zwei Queensize-Betten mit floralen Tagesdecken und ein paar Kissen. Ein Sessel. Ein Fernseher. Ein Kühlschrank. Eine Filterkaffeemaschine. Ein Schreibtisch. Ein Kleiderschrank. Und ein Bad. Der Fußboden bestand aus Laminat. Die Wände waren hellbeige gestrichen. Alles war auf Haltbarkeit statt Komfort ausgelegt. Selbst die schwachen Glühbirnen sollten Strom sparen, nicht Gemütlichkeit verbreiten. Aber das störte ihn alles nicht. Hier gab es ein Bett. Und eine Dusche. Und vor allem eine Kaffeemaschine.

			Reacher öffnete seine Hälfte der Verbindungstür und klopfte an. Sands machte ihm auf, und er trat über die Schwelle von Zimmer 19. Es war ein Spiegelbild der Nummer 18. Identisch bis auf die von Sands und Rutherford bereits vorgenommenen Veränderungen. Sie hatten die Tagesdecke von einem der Betten abgezogen und als Verdunklungsvorhang ans Fenster geklebt. Auch die Tür hatten sie rundum verklebt, damit kein Licht nach außen dringen konnte. Die acht originalen Server standen auf allen ebenen Flächen, die zu finden gewesen waren. Und sie hatten ein Labyrinth aus Stromkabeln und dicken gelben Kabeln geschaffen, die alle Geräte miteinander verbanden. Bis auf Rutherfords Laptop, der aufgeklappt auf dem Bett ohne Tagesdecke und mit einem dicken blauen Kabel an das übrige Equipment angeschlossen war. Rutherford hockte mit untergeschlagenen Beinen davor und starrte so konzentriert auf den Bildschirm, dass er Reachers Rückkehr nicht bemerkte.

			»Wie sieht’s aus?« Reacher stellte erst Sands, dann Rutherford eine Pizza und ein Coke hin.

			»Gut, glaube ich«, sagte Sands. »Rusty?«

			»Was?«, fragte Rutherford. »Oh, vielen Dank.«

			»Wie sieht’s aus?«, wiederholte Reacher. »Mit den Servern. Mit den Daten. Ist alles noch da?«

			»Oh. Ja, anscheinend schon. Aber Cerberus ist ziemlich beeinträchtigt. Die Erpressersoftware scheint versucht zu haben, es teilweise zu überschreiben. Dürfte einige Zeit dauern, das alles rückgängig zu machen, und unser endgültiges Produkt gegen Manipulationen zu sichern. Aber ich muss sagen, dass dies besser ist, als ich zu hoffen gewagt habe. Letzten Endes ist Cerberus beschädigt, aber nicht demoliert. Und das sehe ich als Erfolg.«

			»Freut mich«, sagte Reacher. »Aber was ist mit den Daten des Archivprojekts? Sind die noch da? Und vollständig?«

			»Die Festplatte ist voll. Nichts scheint verändert zu sein. Also würde ich Ja sagen.«

			»Kannst du das eindeutig feststellen?«

			»Das könnte ich, aber …«

			»Dann tu’s bitte jetzt.«

			»Aber ich muss rauskriegen, wie Cerberus …«

			»Rusty, dies ist wichtig. Sieh bitte nach. Sofort.«

			Rutherford seufzte, dann arbeitete er einige Minuten lang mit Tastatur und Touchpad. »Okay, pass auf. Ich habe nicht alle der vielen Tausend Bilder – im Prinzip Fotos von Dokumenten – geöffnet, aber meiner Überzeugung nach sind die Archivunterlagen alle intakt und unbeschädigt.«

			»Dann möchte ich dich bitten, eine Kopie davon zu machen«, erklärte Reacher. »Nein, zwei Kopien.«

			»Ausgeschlossen! Vergiss es. Wie ich schon gesagt habe, bekommt niemand eine Kopie von irgendwas. Nicht bevor Cerberus überarbeitet ist. Davon hängt meine Zukunft ab. Und auch Sarahs.«

			»Ja, ich weiß. Aber es gibt noch andere Erwägungen. Als ich heute Morgen in Mitchs Apartment zurückgekehrt bin, habe ich wahrheitsgemäß berichtet, was ich erlebt hatte. Aber ich habe nicht die ganze Wahrheit erzählt.«
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			»Was wisst ihr über eine Software namens Sentinel, Leute?«, fragte Reacher.

			»Null«, antwortete Rutherford. »Nie davon gehört.«

			»Ich habe ein bisschen darüber gehört«, sagte Sands. »Vor allem Gerüchte aus dem Bureau. Vor ungefähr vier Jahren hat die Abteilung Cyberkriminalität eine Menge Personal verloren. Viele der besten Leute waren über Nacht weg. Erst hieß es, eine der großen Firmen im Silicon Valley habe sie abgeworben. Dann sollte ein Start-up ihnen fantastische Gehälter geboten haben. Aber zuletzt hat jemand rausgekriegt, dass dahinter die Regierung steckte, die unsere besten Kräfte für eine Notfallmaßnahme rekrutiert hatte. Es ging um unsere Reaktion auf eine neue Waffe, mit der die Russen alle unsere Wahlsysteme aushebeln konnten. Das ganze Land war gefährdet. Keinem Ergebnis wäre mehr zu trauen gewesen. Die Jungs in Quantico haben ein paar Modelle durchgerechnet. Sie sind zu dem Schluss gelangt, die Folgen manipulierter Wahlen könnten von bürgerlichem Ungehorsam über gewalttätige Unruhen bis hin zu bewaffneten Aufständen reichen. Man braucht sich nur vorzustellen, einige dieser Aluhut-Milizen hätten eindeutige Beweise für einen Wahlbetrug. Manche von ihnen sind schwer bewaffnet und konnten schon bisher nur mühsam gebremst werden.«

			»Stimmt ziemlich genau«, sagte Reacher. »Sentinel ist das einzige Abwehrmittel gegen diese Waffe. Die Russen können es nicht überwinden. Also versuchen sie, es zu stehlen.«

			»Wie?«, fragte Rutherford.

			»Sie haben einen Spion im Oak Ridge Laboratory. Wo Sentinel entwickelt wurde.«

			»Warum wird er nicht verhaftet?«

			»Weil nur bekannt ist, dass ein Spion existiert. Niemand weiß, wer er ist. Das FBI tippt auf einen Schläfer. Mit irgendeiner Verbindung zu dieser Stadt oder ihrer Umgebung. Damit wird die Sache interessant. Im Stadtarchiv ist ein Dokument aufgetaucht, aus dem sich die Identität des Spions ergeben hätte.«

			»Das Archiv ist abgebrannt.«

			»Nicht aus Zufall.«

			»Im Onlinearchiv waren dieselben Dokumente gespeichert. Es ist durch den Hackerangriff blockiert worden.«

			»Auch nicht aus Zufall.«

			»Und auf meinem Server ist ein Teil dieser Dokumente gespeichert. Weil Cerberus sie geschützt hat.«

			»Deswegen wärst du beinahe entführt worden. Die Russen wollen diese Unterlagen. Um die zu vernichten, die ihren Mann enttarnen würden.«

			»Woher weißt du das alles, Reacher?«, fragte Sands.

			»Du hast geglaubt, der vorgeschlagene Treff in der alten Fabrik sei eine Falle. Die Wirklichkeit hat anders ausgesehen. Die Frau, die dort aufgekreuzt ist? Eine verdeckt arbeitende FBI-Agentin. Sie hat die russische Zelle infiltriert, die den Server erbeuten soll. Jetzt hat sie zwei Jobs: eine Kopie für das Bureau zu beschaffen, damit es den Spion enttarnen kann. Und Rusty zu beschützen. Sie hat mich dorthin gelockt, um mich um Hilfe zu bitten.«

			»Und das erzählst du uns erst jetzt?«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Das war überflüssig, bevor wir den Server hatten. Was, wenn er defekt gewesen wäre? Dann hätte ich die Existenz der Agentin unnötigerweise preisgegeben. Und je weniger Leute von ihr wissen, desto besser.«

			»Das stimmt wohl«, bestätigte Sands.

			»Noch etwas«, sagte Reacher. »Vollständige Offenlegung. Weil sie’s am Montag nicht geschafft haben, Rusty zu entführen, lassen die Russen einen neuen Mann kommen. Aus Moskau. Er soll’s noch mal versuchen. Daraus ergibt sich Folgendes: Wollen wir die schlimmen Folgen einer gefälschten Wahl vermeiden und diesen neuen Russen daran hindern, sich Rusty zu schnappen, bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir müssen dem Bureau eine Kopie des Servers übergeben.«

			Rutherford sprang vom Bett und griff nach zwei überzähligen Servern aus dem Mietlager des Schutzgelderpressers. »Sarah, worauf wartest du noch? Hilf mir, diese beiden anzuschließen.«

			Rutherford brauchte zehn Minuten, um die zusätzlichen Server seinen Bedürfnissen entsprechend einzurichten. Reacher nutzte diese Zeit, um Wallwork unter der Nummer anzurufen, die Special Agent Fisher ihm für Notfälle oder wichtige Durchbrüche gegeben hatte. Er fand, dieser Fall sei jetzt eingetreten. Wallwork meldete sich nach dem ersten Klingeln, und Reacher kam sofort zur Sache: der Server war gefunden, die Daten waren intakt. Wallwork reagierte seinerseits nüchtern geschäftsmäßig. Kein Dank. Kein Glückwunsch. Nur zwei schnelle Fragen: »Wo sind Sie? Und wie bald können wir uns treffen?« Reacher schlug vor, sich in einer Stunde in der Nähe der Raststätte zu treffen. Und er würde bald noch mal anrufen, um den genauen Treffpunkt durchzugeben.

			Als Nächstes verließ Reacher das Zimmer und hastete zur Rezeption. Er klopfte laut auf die Theke. Der langhaarige Jüngling erschien. Dieses Mal wirkte er überrascht und besorgt. Vermutlich stellte er sich vor, wie die zweite Hälfte seines Tausenders verdunstete, bevor sie in seine Tasche gelangte.

			»Reden wir noch mal über Ihre Zimmerpreise«, sagte Reacher. »Ihr Standardpreis ist fünfundneunzig Dollar pro Tag. Das sind ungefähr vier Dollar pro Stunde. Nehmen wir mal an, ich bräuchte für zwei Stunden ein weiteres Zimmer – ohne Fragen, ohne Eintrag ins Gästebuch. Was würde mich das kosten?«

			»Fünfzig Bucks. Cash. Im Voraus.«

			»Wie heißen Sie, Sohn?«

			»Carmichael.«

			»Nun, Carmichael, ich glaube an die illustrative Kraft von Geschichten. Sie auch?«

			»Ich denke schon.«

			»Nehmen Sie beispielsweise die von dem Mann, der die Gans schlachtet, die goldene Eier legt. Kennen Sie die?«

			»Vierzig Bucks. Für weniger kann ich’s nicht machen. Denken Sie daran, dass ich mit dem Zimmermädchen teilen muss.«

			»Das ist nicht nötig. Ich mache keine Unordnung. Ich setze mich nicht mal aufs Bett.«

			»Wozu brauchen Sie das Zimmer dann überhaupt?«

			Reacher gab keine Antwort.

			»Dreißig Bucks«, bot Carmichael an.

			Reacher sagte nichts.

			»Zwanzig.«

			»Schon besser.« Reacher legte ihm zwei Zehner hin. »Geben Sie mir einen Schlüssel. Für ein Zimmer im selben Flügel wie die anderen. In ihrer Nähe, aber nicht benachbart.«

			Reacher trat ins Freie und rief Wallwork nochmals an. Er gab ihm Namen und Adresse des Motels und benannte Zimmer 14 als Treffpunkt. Dann kehrte er in Zimmer 18 zurück. Sands saß in dem einzigen Sessel. Reacher lächelte ihr zu, bevor er sich auf einem der Betten ausstreckte.

			»Deine Pizza ist kalt«, sagte Sands nach kurzem Schweigen. »Soll ich zum Empfang gehen? Sie für dich aufwärmen?«

			»Nein, danke«, sagte Reacher. »Kalte Pizza stört mich nicht. Oder soll ich deine aufwärmen?«

			»Mich stört kalte Pizza auch nicht. Außerdem habe ich meine schon gegessen.«

			Reacher biss von seiner Pizza ab. Sands lächelte.

			»Kalte Pizza«, sagte sie. »Billiges Motel. Fast wie früher beim Bureau.«

			»Bedauerst du, dass du nicht mehr dabei bist?«

			»Die Rückenschmerzen von all den klumpigen Matratzen, auf denen ich im Einsatz schlafen musste, vermisse ich bestimmt nicht. Aber wenn ich höre, was du von der Agentin erzählst, die sich mit dir getroffen hat … Was sie macht. Wie sie unsere Wahlen schützt. Die Sabotage der Russen stoppt. Da kann man schon nachdenklich werden.«

			»Hast du viel als verdeckte Ermittlerin gearbeitet?«

			»Nein. Ich habe ein paar kleinere Unternehmen mitgemacht, wenn zusätzliche Leute gebraucht wurden. Ansonsten war ich zu spezialisiert. Bin meistens an irgendwelche Außenstellen verliehen worden. Wo es Cyberkriminalität gab. Ein anderer Schreibtisch, aber der gleiche Scheiß. Auf einen Bildschirm starren.«

			»Bist du deswegen gegangen?«

			»Nein, nicht wegen der Arbeit. Die hat mir sogar recht gut gefallen. Aber im Lauf der Jahre ist mir klar geworden, dass das FBI mir nie den größten Wunsch meines Lebens erfüllen würde.«

			»Nämlich. Eine eigene Firma?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, die ist nur ein Mittel zum Zweck. Um höhere Gewinne zu erzielen. Deswegen ist Cerberus so wichtig. Zahlt es sich richtig aus, mache ich die Fliege. Dann sieht mich keiner mehr.«

			»Wozu brauchst du das Geld?«

			»Kann ich dir nicht sagen. Du würdest mich auslachen.«

			»Versuch’s mal.«

			Sands schloss die Augen und atmete tief durch. »Ich möchte genügend Geld auf der Bank haben, um nicht mehr arbeiten zu müssen. Mein Haus verkaufen. Und fast alles, was ich besitze. Und ein Hausboot anschaffen.« Sie öffnete die Augen. »Jetzt hältst du mich für verrückt, stimmt’s?«

			»Kommt darauf an«, antwortete Reacher. »Dieses Hausboot … denkst du an einen festen Liegeplatz dafür?«

			»Natürlich nicht. Das wäre widersinnig. Ich würde fahren, wohin ich will. Wann ich will.«

			»Ich bin der Letzte, der denkt, dass Bewegungsfreiheit verrückt ist. Ich halte sie sogar für lebenswichtig.«

			Reacher wollte hinzufügen, weniger sei er allerdings von der Idee begeistert, ein richtiges Haus an Land gegen ein Boot auf dem Wasser einzutauschen. Obwohl er nie mit Hausbooten zu tun gehabt hatte, vermutete er, ein Boot könnte noch mehr Probleme machen als ein Haus. Außer dass es beweglich war, besaß es die gleichen Nachteile. Es würde Reparaturen geben. Wartungsintervalle, die eingehalten werden mussten. Alle möglichen zusätzlichen Ausgaben. Und außerdem konnte es sinken, vielleicht auch von einem größeren Boot gerammt werden. Oder sein Rumpf setzte Muscheln an. Aber bevor er etwas sagen konnte, wurde die Verbindungstür geöffnet, und Rutherford erschien.

			»All right«, sagte Rutherford. »Alles fertig. Zwei Kopien wie bestellt.«

			Rutherford hatte die geklonten Server neben seinem Laptop auf dem Bett zurückgelassen. Reacher nahm sie in Zimmer 18 mit. Einen stellte er in den Kleiderschrank, den anderen nahm er mit nach draußen. Er hielt ihn mit der rechten Hand an seine Brust gedrückt, winkelte den linken Arm an und wandte sich halb von dem Innenhof ab. Aus der Nähe hätte er niemanden täuschen können, aber aus einiger Entfernung konnte niemand erkennen, dass er etwas trug. Er hatte reichlich Zeit, bevor Wallwork kam, aber er wollte sich in Zimmer 14 aufhalten, bevor der Agent eintraf. Er wollte den Eindruck erwecken, nicht aus Zimmer 18, sondern eigens von einem unbekannten Ort hergekommen zu sein. Natürlich hatte er keinen Grund, Wallwork zu misstrauen. Erfahrung hatte ihn jedoch gelehrt, dass Vorsicht der Schlüssel zu einem langen, gesunden Leben war.

			Reacher stellte den Server auf den Schreibtisch und ließ sich in den Sessel fallen. Die Vorhänge waren aufgezogen, das Licht ausgeschaltet. Er beobachtete den Innenhof und wartete. Zehn Minuten vergingen. Kein Wagen kam an, keiner fuhr weg. Niemand war zu Fuß zwischen den Zimmern unterwegs. Weitere fünf Minuten verstrichen. Dann erhellte Scheinwerferlicht den Innenhof. Ein Auto tauchte auf und hielt kurz mitten auf dem Hof, als müsste der Fahrer sich orientieren. Dann fuhr es zu Zimmer 14 weiter, bremste kurz vorher und stieß rückwärts an die Zimmertür heran.

			Reacher öffnete die Tür, bevor Wallwork anklopfen konnte. Er trat zur Seite, damit der Agent eintreten konnte. Dann zog er die Vorhänge zu und machte Licht.

			»Ist er das?« Wallwork trat an den Schreibtisch und beugte sich über den Server.

			Reacher nickte.

			»Ich danke Ihnen, Major«, sagte Wallwork. »Sie haben uns einen großen Gefallen erwiesen, den ich zu würdigen weiß. Sie haben meine Nummer. Wenn ich mich mal irgendwie revanchieren kann, rufen Sie mich bitte an. Und ich möchte mich für gestern bei Ihnen entschuldigen. Dass ich meine Identität verschleiert habe. Aber ich konnte unter den Umständen nicht anders. Das verstehen Sie hoffentlich.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Reacher. »Ihre Partnerin ist im Einsatz. Ihr Schutz steht an erster, zweiter und dritter Stelle. Bedanken sollten Sie sich allerdings bei Rusty Rutherford. Dass die Unterlagen noch existieren, ist allein ihm zu verdanken.«

			»Das ist gut zu wissen.« Wallwork griff nach dem Server und setzte sich in Bewegung. »Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus, wenn Sie ihn sehen. Ich muss jetzt weiter. Die Zeit arbeitet in dieser Sache leider nicht für uns.«

			Reacher vertrat ihm den Weg. »Noch zwei Fragen, bevor Sie gehen.«

			»Okay. Aber machen Sie schnell.«

			»Klostermann. Der Kerl, den ich heute Morgen im Haus der Spione kennengelernt habe. Agent Fisher meinte, sie würde ihn noch mal überprüfen lassen. Gibt es da schon ein Ergebnis?«

			»Sie hat’s mir gesagt. Wir arbeiten daran. Bisher hat sich nichts ergeben. Was noch?«

			»Ich vermute, dass Sie den Server zu einer Außenstelle bringen. Wahrscheinlich nach Nashville. Wo ein Haufen Eierköpfe versuchen wird, ihm sein Geheimnis zu entlocken.«

			»Richtig vermutet.«

			»Wie lange wird es dauern?«

			»Nach Nashville zu fahren?«

			»Das Geheimnis zu lüften.«

			»Das lässt sich unmöglich vorhersagen. Vielleicht müssen sie Tausende von Dokumenten durchsuchen. Als ob man eine Nadel in einem Heuhaufen sucht. Nur ist dies keine Nadel. Wir suchen etwas, ohne zu wissen, was. Wir können nur hoffen, dass wir’s erkennen, wenn wir’s sehen.«

			»Sie werden also voraussichtlich nicht in, sagen wir mal, siebenunddreißig Stunden fertig?«

			»Das weiß ich nicht. Die Suche könnte zwei Sekunden dauern. Oder zwei Monate. Das wissen wir erst, wenn wir loslegen. Das ist nicht Ihr Problem, Major, aber der Grund dafür, dass ich’s eilig habe.«

			»Nicht Major, einfach nur Reacher. Und dies ist auch mein Problem. Zumindest teilweise. Aber vor allem ist es Rutherfords Problem.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Von Agent Fisher weiß ich, dass ihre Zelle den Auftrag hat, sich bis etwa übermorgen Mittag auf reine Überwachung zu beschränken. Dann wird Verstärkung erwartet. Aus Moskau soll ein bewährter neuer Mann kommen. Wissen Sie bis dahin nicht, wer der Spion in Oak Ridge ist, können Sie ihn nicht festgenommen haben. Die Russen wissen ihrerseits nicht, dass Sie im Besitz des Servers sind, also werden sie weiter glauben, sie könnten ihn erbeuten und so ihren Spion beschützen. Folglich werden sie wieder Jagd auf Rutherford machen. Und Fisher schafft’s vielleicht nicht, ihn vor dem neuen Mann in Schutz zu nehmen.«

			Wallwork zuckte mit den Schultern. »Ja, das stimmt wohl. Pech für Rutherford. Vor allem, nachdem er uns geholfen hat. Sehen Sie eine Chance, ihn zu überreden, die Stadt zu verlassen?«

			»Das bezweifle ich. Ich hab’s schon versucht. Er hat sich geweigert. Und ich kann’s ihm nicht verübeln. Er hat nichts Unrechtes getan, sondern ganz im Gegenteil alles richtig gemacht. Er sollte nicht aus seinem Heim vertrieben werden.«

			»Ganz Ihrer Meinung. Aber unsere Optionen sind hier beschränkt. Könnten Sie noch eine Zeit lang bleiben? Ihn im Auge behalten?«

			»Vielleicht vorübergehend. Nicht für immer.«

			»Wir werden nicht ewig lange brauchen, um den Spion aufzuspüren.«

			»Sie haben gesagt, das könne zwei Monate dauern. Ich bleibe selten mehr als zwei Tage an einem Ort.«

			»Tut mir leid, Reacher. Wir haben’s hier mit dem Unbekannten zu tun. Sogar mit etwas, das niemand wissen kann. Glauben Sie mir, ich würde Rutherford gern helfen, aber ich muss ans große Ganze denken. Ich sehe nicht, was wir noch für ihn tun könnten.«

			»Ich weiß, was ich tun kann.«

			»Was denn?«

			»Klostermann hat mir zehn Mille für den Server geboten. Ich werde sein Angebot annehmen.«

			»Ausgeschlossen! Ich kann nicht zulassen, dass Sie …«

			»Ich bitte Sie nicht um Erlaubnis, Wallwork. Ich informiere Sie nur im Voraus. Rein aus Höflichkeit. Mit Klostermann ist irgendwas faul. Das habe ich deutlich gespürt. Die Russen haben hier jemanden, der ständig vor Ort ist. Ich werde feststellen, ob es sich dabei um ihn handelt.«

			»Nein.«

			»Das passiert auf jeden Fall. Finden Sie sich damit ab. Gefahr oder Nachteile gibt’s dabei nicht. Täusche ich mich, bekommt ein alter Kerl ein paar Dokumente zu sehen, die ohnehin öffentlich zugänglich waren. Behalte ich recht, glauben die Russen, ihr Auftrag sei ausgeführt. Sie halten ihren Spion in Oak Ride für ungefährdet und belassen ihn dort, sodass Sie Zeit haben, ihn zu enttarnen. Außerdem ziehen sie Fishers Team ab, nehmen sie aus der Schusslinie. Und Rutherford hat auch nichts mehr zu befürchten.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Hören Sie mir jetzt mal zu. Ohne mich wüssten Sie nichts von dem Server. Ohne mich hätten Sie keine Kopie davon. Sie würden weiter im Dunklen tappen. Also könnten Sie mir mehr Freiheit lassen, verdammt noch mal!«

			Der FBI-Agent gab keine Antwort.

			»Vernünftigerweise sollten Sie abwarten, wie die Sache sich entwickelt. Klappt sie, können Sie den Erfolg für sich beanspruchen. Von mir hört kein Mensch etwas anderes.«

			Wallwork schwieg eine weitere Minute lang. Dann drängte er sich an Reacher vorbei zur Tür. »Ich muss dieses Ding nach Nashville schaffen. Dort warten schon Leute. Und ich warne Sie: Offiziell kann ich Ihr Vorhaben nicht billigen.«

			»Und inoffiziell?«

			»Rufen Sie mich an, wenn’s vorbei ist. Aber das bleibt unter uns.«
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			Am folgenden Morgen weckte Reacher sich um Punkt 7.30 Uhr. Er duschte, zog sich an und holte Kaffee und Zimtrollen vom Empfang, während Sands das Bad benutzte. Rutherford war in Zimmer 19, hockte noch immer vor seinem Laptop und arbeitete zu konzentriert, um ansprechbar zu sein. Also stellte Reacher ihm sein Frühstück hin und ging durch die Verbindungstür zurück. Er bekam ein Bett, Sands den Sessel. Er breitete sich aus. Sie hockte auf der Vorderkante. Beim Frühstück erzählte Reacher ihr von seinem Treff mit Wallwork.

			»Dann könnte also heute Abend alles vorbei sein?«, fragte sie, als er fertig war. »Wenn du Klostermann richtig eingeschätzt hast. Arbeitet er für die Russen und übergibt ihnen den Server, brauchen sie nicht mehr zu versuchen, ihn von Rusty zu erbeuten.«

			»Wenn ich Klostermann richtig einschätze.«

			Sands runzelte die Stirn. »Ich glaube, dass du etwas übersiehst. Hast du recht in Bezug auf Klostermann, muss er die Journalistin ermordet oder ihre Ermordung in Auftrag gegeben haben. Was ist, wenn er Rusty und dich als lästige Zeugen betrachtet, sobald er den Server hat? Und beschließt, euch ebenfalls beseitigen zu lassen?«

			»Die Situation der Journalistin war anders. Sie stellte mehr als nur eine lästige Zeugin dar. Sie wusste etwas. Wegen ihrer Arbeit im Archiv. Sie hat herausbekommen, wie der russische Spion enttarnt werden konnte. Deshalb ist sie ermordet worden. Um sie zum Schweigen zu bringen. Rusty und ich dagegen sind aus Klostermanns Sicht nur geldgierige Tölpel. Er glaubt, dass wir ihm den Bullshit mit der Familienforschung abgenommen haben. Aus der Tatsache, dass wir ihm bereitwillig den Server verkaufen, wird er schließen, dass wir nicht ahnen, was er enthält. Folglich braucht er uns nicht ermorden zu lassen. Darüber hinaus wäre es gefährlich. Es könnte unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Und wenn es etwas gibt, das die Russen unbedingt meiden, sind das unnötige Risiken.«

			»Was wäre, wenn Rusty eine Kopie des Servers behielte? Sodass er jederzeit über ihr Geheimnis stolpern könnte – genau wie die Journalistin? Würde Klostermann das als notwendiges Risiko betrachten?«

			»Schon möglich. Wenn er wüsste, dass Rusty eine Kopie hat.«

			»Wird er nicht vermuten, dass du lügst, wenn du etwas anderes behauptest?«

			»Ich lüge nicht. Ich lasse ihn allein zu diesem Schluss gelangen.«

			»Wie?«

			»Kannst du mir seine Nummer raussuchen?«

			Sands griff nach ihrem Smartphone und klickte und wischte einige Sekunden lang.

			»Hier«, sagte sie dann. »Soll ich für dich wählen?«

			»Nein, danke«, sagte Reacher. Er zog sein Handy heraus, das Rutherford ihm besorgt hatte. »Lies mir einfach die Nummer vor.«

			»Warum nimmst du nicht meins? Seine Nummer ist schon angezeigt.«

			»Dann hätte Klostermann deine Nummer. Anrufe lassen sich zurückverfolgen.«

			»Wie kann er mir gefährlich werden, wenn er keine Gefahr für Rusty und dich darstellt?«

			»Vermutlich kann er das nicht. Aber die Russen sind nicht die Einzigen, die unnötige Risiken meiden.«

			Klostermanns abweisende Haushälterin meldete sich nach dem ersten Klingeln. Sie behauptete, ihr Boss sei nicht zu sprechen, aber als Reacher andeutete, es gehe um etwas Wertvolles, erst vor Kurzem entdeckt, war Klostermann zwei Minuten später am Apparat.

			»Das nenne ich erfreuliche Nachrichten«, sagte Klostermann. »Sie waren schnell. Wann haben Sie den Server gefunden?«

			»Vor ungefähr fünf Minuten«, antwortete Reacher. »Wir haben zu suchen begonnen, gleich nachdem wir Ihr Haus verlassen hatten. Sind ihm die ganze Nacht lang auf der Fährte geblieben.«

			»Wo war er?«

			»In einem Lagerraum. Zum Verkauf bereitgestellt.«

			»Ist er unbeschädigt?«

			»Anscheinend schon. Ich bin natürlich kein Fachmann, aber Mr. Rutherford, der einer ist, glaubt, dass er einwandfrei funktioniert.«

			»Das ist Musik in meinen Ohren. Wo kann ich ihn abholen?«

			»Ich bringe ihn Ihnen.«

			»Oh. Okay, wann? Wie schnell können Sie hier sein?«

			»Wie schnell können Sie unser Geld beschaffen?«

			»Es ist schon hier. Es liegt in meinem Safe.«

			»Was halten Sie von morgen? Oder von Samstag, spätestens Sonntag?«

			»Was spricht gegen heute? Heute Morgen? Gleich jetzt?«

			»Heute geht’s nicht. Das ist zu früh. Wir müssen noch rauskriegen, wie wir eine Kopie anfertigen können. Dafür braucht man spezielle Geräte. Server sind nicht wie Laptops, wissen Sie. Man kann sie nicht einfach einschalten. Sie haben mehr Ähnlichkeit mit riesigen externen Festplatten. Man braucht Computer, ein Netzwerk und Software. Und seit Mr. Rutherford nicht mehr bei der Stadt arbeitet, hat er keinen Zugang mehr zu solchen Geräten. Er muss einen Freund um diesen Gefallen bitten. In Nashville gibt es jemanden, der das vielleicht kann. Sonst müssen wir nach Knoxville fahren.«

			»Wozu müssen Sie eine Kopie machen?«

			»Na ja, müssen stimmt nicht ganz. Wir wollen eher. Auf dem Server ist ein Teil des Stadtarchivs gespeichert. Der könnte interessant sein. Und sollte es Schwierigkeiten mit dem digitalisierten Archiv geben, nachdem die Stadt das Lösegeld gezahlt hat, könnte Mr. Rutherford ihr die Kopie zur Verfügung stellen. Um zu beweisen, dass er nicht nachtragend ist.«

			»Das ist sehr großzügig von ihm. Aber ich will ganz offen sein, Mr. Reacher. Wie ich Ihnen gestern gesagt habe, bin ich kein geduldiger Mann. Ich hasse es, auf etwas warten zu müssen. Deshalb mache ich Ihnen einen Vorschlag: Sie bringen mir den Server sofort vorbei. Oder lassen mich ihn abholen. Beides ist gleich gut. Und falls es in Zukunft irgendein Problem mit dem digitalisierten Archiv gibt, spende ich der Stadt den Server in Mr. Rutherfords Namen. Also, was sagen Sie dazu?«

			»Ich weiß nicht recht. Mr. Rutherford freut sich schon darauf, die gespeicherten Informationen zu sehen. Mehr über die Geschichte seiner Stadt zu erfahren, nachdem er jetzt reichlich Freizeit hat.«

			»Haben Sie jemals solche Archivunterlagen gesehen?«

			»Nein, noch nie.«

			»Glauben Sie mir, die sind stinklangweilig. Hat man kein bestimmtes Interesse daran wie ich wegen meines Vaters, ist die Lektüre tödlich langweilig. In allen Einzelheiten wiedergegebene Debatten darüber, wie viele Hühner pro Haushalt zulässig sind. Ob Leute von ihrem Haus aus lebende Fische verkaufen dürfen. Solche Sachen. Mr. Rutherford würde wirklich nichts versäumen, wenn Sie mir den Server gleich brächten. Und ich wäre Ihnen sehr dankbar.«

			»Wie dankbar?«

			»Sagen wir tausend Dollar extra?«

			Reacher schwieg.

			»Zweitausend extra?«, fragte Klostermann.

			»Sagen wir fünftausend extra«, schlug Reacher vor, »dann bin ich in weniger als einer halben Stunde bei Ihnen.«

			Reacher nahm den zweiten geklonten Server aus dem Kleiderschrank, lud ihn in Martys Wagen und fuhr allein zu Klostermanns Haus. Er fühlte sich wie ein Baseballspieler als Batter gegen Ende des neunten Innings: Spielstand unentschieden, zwei Outs, zwei Strikes gegen ihn. Noch eine Chance, das Spiel ohne zusätzliche Innings zu gewinnen. Worauf das andere Team einen Pinch Hitter bringen würde. Einen neuen Kerl, von auswärts verpflichtet. Erst nach Spielbeginn im Stadion eingetroffen. Unbekannt. Unerprobt. Aber mit einem großen Namen.

			Reacher hielt vor der Einfahrt. Er drückte die Sprechtaste, meldete sich an, wartete, bis das Tor zur Seite rollte, fuhr weiter und parkte an derselben Stelle wie am Tag zuvor. Er stieg die Stufen zur Veranda hinauf. Die Haushälterin erwartete ihn an der offenen Tür. Sie trug dasselbe schwarze Kleid mit weißer Schürze, hatte ihr Haar zu einem Nackenknoten gefasst. Sie begrüßte ihn mit ihrer ruhigen, kalten Stimme, führte ihn den Korridor entlang, vorbei an den Porträts bis zur letzten Tür rechts. Sie klopfte an, öffnete die Tür und trat zur Seite, um Reacher eintreten zu lassen. Klostermann saß wieder in seinem Sessel. Er trug einen schwarzen Anzug mit weißem Hemd und schmaler schwarzer Krawatte. Seine Frisur war etwas ordentlicher. Er sah aus, als wollte er zu einem Begräbnis.

			Klostermann legte seine Zeitung beiseite und stand auf. »Ist er das?« Sein Nicken galt der schwarzen Box unter dem Arm des Besuchers.

			»Wie versprochen«, antwortete Reacher.

			»Ausgezeichnet. Stellen Sie ihn bitte auf den Tisch.«

			Reacher platzierte den Server auf dem Tisch neben eine kleine Vase mit weißen Blumen. Er wusste, wie sie hießen, hatte jedoch noch nie welche gesehen. Nur auf einer Abbildung in einem Buch, das er im Leistungskurs Geschichte lesen musste, vor vielen Jahren.

			Klostermann griff nach dem dicken braunen Umschlag, der neben seinem Oberschenkel steckte. Der Umschlag war oben wie eine Tüte aus einem Schnellimbiss zusammengefaltet. »Ihr Honorar«, erklärte Klostermann. »Alles da, auch Ihr Bonus.«

			Reacher sah hinein. Die Tüte enthielt drei Bündel Banknoten. Jedes etwa drei Zentimeter dick. Lauter druckfrische Zwanziger. Jeweils zweihundertfünfzig Stück, sodass jedes Bündel fünftausend Dollar wert war. Und ungefähr so viel wog wie ein anständiger Hamburger. Reacher nahm das Geld heraus, verstaute es in drei Taschen und gab Klostermann die leere Tüte zurück.

			»Denken Sie an Ihr Versprechen«, sagte Reacher. »Gibt es mit dem digitalisierten Archiv Schwierigkeiten, spenden Sie den Server der Stadt. In Mr. Rutherfords Namen.«

			»Ich gebe Ihnen mein Wort«, entgegnete Klostermann. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen … ich muss mich auf eine wichtige Besprechung vorbereiten.« Er zog ein graues Kästchen wie eine Fernbedienung aus der Jackentasche. Drückte auf einen Knopf. Wartete. Aber nichts passierte.

			Klostermann wirkte irritiert. Er drückte den Knopf noch mal. Wartete. Wieder passierte nichts.

			»Entschuldigung«, sagte Klostermann. »Anja ist anscheinend beschäftigt. Bitte kommen Sie mit.«

			Klostermann ging durch den Korridor voraus. Kurz vor der Tür konnte Reacher die Haushälterin reden hören. Sie telefonierte offenbar. Ihre Stimme war lauter als zuvor, ihr Tonfall noch kälter.

			»Nein«, sagte sie, »das können Sie nicht. Sie sind eine Stunde zu früh dran. Sie müssen wegfahren und zur richtigen Zeit wiederkommen … Das ist mir egal. Das interessiert mich nicht. Das ist nicht Mr. Klostermanns Problem … Wenn Sie nicht mal einfache Anweisungen befolgen können, braucht er Ihre Dienste vielleicht gar nicht.«

			Als hätte er das einseitige Gespräch gar nicht wahrgenommen, ging Klostermann weiter, bis er die Haustür erreichte. Er öffnete sie, wartete, bis Reacher ins Freie getreten war, und schloss sie ohne ein weiteres Wort hinter ihm.

			Reacher wusste, dass er das Haus verlassen musste, damit der Plan weitergehen konnte, aber er wollte trotzdem herausfinden, was Klostermann machte. Hoffentlich kommunizierte er. Schickte eine Meldung nach oben: Server erhalten. Überprüfung läuft. Danach ein Befehl an das Team im Feld: Auftrag ausgeführt. Einsatz beendet. Und zuletzt eine Anweisung an den Spezialisten aus Moskau: Kommen nicht mehr nötig. In die Zentrale zurückkehren.

			Reacher fuhr bis zum Tor. Während er darauf wartete, dass es sich öffnete, zog er sein Handy heraus. Er wählte Wallworks Nummer, berichtete, der Server sei ausgeliefert, und fragte nach einem Update für Klostermann. Wallwork hatte keine neuen Informationen. Er versprach Reacher, sich zu melden, sobald er etwas Neues erfuhr. Oder sobald er hörte, dass Fishers Zelle den Rückzugsbefehl erhalten hatte. Reacher fuhr weiter. Der langsame Ball war genau auf ihn zugekommen, dachte er. Er hatte ihn gut getroffen. Jetzt war er in der Luft, und Reacher konnte nur noch abwarten, ob er über den Zaun gehen würde.

			Oder vielleicht konnte er doch noch etwas tun. Klostermann hatte eine Besprechung erwähnt, aber nicht gesagt, dass sie in seinem Haus stattfinden würde, doch Reacher hatte diesen Eindruck gewonnen. Er hatte »auf eine vorbereiten« gesagt. Nicht »zu einer fahren«. Und jemand war eine Stunde zu früh erschienen. Da brauchte es keinerlei Verbindung zu geben. Oder würden mehrere von Klostermanns Kontaktpersonen aufkreuzen. Vielleicht um über Blumenarrangements in der hiesigen Kirche zu reden. Oder vielleicht über etwas anderes. Aber nicht über den Server, vermutete Reacher. Der zu früh Gekommene war entbehrlich. Das hatte die Haushälterin deutlich gemacht. Und die Russen würden nur zuverlässigen Leuten aus dem inneren Führungszirkel gestatten, sich mit etwas so Wertvollem zu befassen. Unabhängig von dem Gesprächsthema würde es sich bestimmt lohnen, eine Stunde zu investieren, um herauszufinden, wer den Hausherrn besuchte. Wallwork hatte Mühe, neue Erkenntnisse über Klostermann zu gewinnen. Vielleicht wurde es Zeit, dass Reacher sich eigene beschaffte.

			Weil es in der näheren Umgebung keine Möglichkeit gab, den Wagen und sich selbst zu verstecken, hielt er am Straßenrand und schaltete die Warnblinkanlage ein. Diese Stelle hatte er sorgfältig ausgesucht. Menschen neigen unbewusst dazu, aus räumlicher Nähe Schlüsse zu ziehen. Steht eine Person an einem Zebrastreifen, nimmt man an, sie habe vor, die Straße zu überqueren. Reacher wollte Klostermanns Haus nicht so nahe sein, dass der Eindruck entstand, er warte davor. Er wollte jenseits der unsichtbaren Grenze bleiben, die ihn mit dem Haus verbunden hätte. Aber die Entfernung sollte auch nicht allzu groß sein. Ihm war nicht geholfen, wenn er Klostermanns Gäste nicht mehr erkennen konnte.

			Falls welche kamen.

			Reacher tastete unter dem Armaturenbrett nach dem Hebel, der die Motorhaube entriegelte. Er rief Sands an, um sie auf dem Laufenden zu halten. Dann lehnte er sich zurück und wartete.

			Eine halbe Stunde lang ereignete sich nichts. Dann fuhr ein Postauto vorbei, eine Minute später ein silbergrauer SUV mit einer Frau am Steuer. Beide Fahrer würdigten Reacher keines Blicks. Danach herrschte wieder Stille. Reacher blieb sitzen, bis die Uhr in seinem Kopf ihm sagte, dass in fünf Minuten Leute zu der Besprechung bei Klostermann eintreffen würden. Also stieg er aus, öffnete die Motorhaube und gab vor, den Motor zu inspizieren. So waren Kopf und Gesicht versteckt, und er konnte Klostermanns Einfahrt an seinem Wagen vorbei im Auge behalten.

			Sieben Minuten vergingen, ohne dass etwas passierte. Dann tauchte ein Mercedes auf. Eine Limousine, lang und schwarz und glänzend poliert. Reacher merkte sich ihr Kennzeichen und beobachtete, wie sie vor Klostermanns Tor hielt. Ein Arm in einem weißen Hemd wurde aus dem Fenster gestreckt. Um die Sprechanlage zu aktivieren, dachte Reacher. Aber der Mann drückte nicht die Sprechtaste, sondern gab einen vierstelligen Code ein. Das Tor glitt zur Seite, und der Mercedes fuhr weiter und parkte auf der vor dem Haus ausgewiesenen Fläche. Das nächste eintreffende Fahrzeug war ein Pick-up, ein Dodge Ram. Er war blutrot lackiert und glänzte noch mehr. Sein Fahrer benutzte die Sprechanlage, wartete, bis das Tor sich öffnete, und fuhr hindurch. Danach kam ein weiterer Pick-up: ein blauer Ford F150. Dann ein weißer Lieferwagen mit der Werbeaufschrift Gerrard’s Generators – Power 2 U in seltsam ausgefransten Lettern. Auch seine Insassen benutzten die Sprechanlage.

			Zuletzt röhrte ein Motorrad heran. Ein individuell gestaltetes Bike mit Flammen auf dem Tank, einem hohen, breiten Lenker und weit nach vorn versetzten Fußrasten für den Fahrer. Der Kerl im Sattel war ganz in Leder gekleidet: schwarze Stiefel, schwarze Lederhose und schwarze Lederweste, deren Rücken mit einer riesigen Spinne geschmückt war. Dazu eine Sonnenbrille mit runden verspiegelten Gläsern. Und statt eines Helms ein Stirnband mit Stars-and-Stripes-Muster. Er hielt vor dem Tor und zog ein Handy aus seiner Weste. Das musste der Mann sein, der zu früh dran gewesen war, dachte Reacher. Jetzt kam er zu spät. Der Kerl drückte auf ein Icon und hob das Smartphone ans Ohr. Ließ es nach einer halben Minute sinken. Drückte ein Icon und steckte sein Handy wieder ein. Er wendete so eng wie möglich, ließ den Motor ein paarmal aufheulen und die Kupplung kommen und raste mit rauchendem Hinterrad davon. Auf dem Asphalt blieb eine lange Gummispur zurück.

			Er war entbehrlich. Das hatte die Haushälterin ihm unmissverständlich klargemacht.

			Reacher wartete noch fünf Minuten, um zu sehen, ob noch jemand kam. Dann schloss er die Motorhaube und setzte sich ans Steuer. Er ließ den Motor an, damit die Klimaanlage arbeitete, und Wallwork rief ihn an, bevor er den Wählhebel auf D stellen konnte.

			»Neuigkeiten?«, fragte Reacher.

			»Ein paar«, antwortete Wallwork. »Aber nichts von Fisher. Hier geht’s um Klostermann. Hintergrundinformationen über seine Familie. Über seinen Vater. Henry senior. Oder Heinrich, wie er ursprünglich geheißen hat. Er ist aus Deutschland eingewandert, das steht fest. Nach Unterlagen der Einwanderungsbehörde ist er 1946 in New York angekommen und in Tennessee sesshaft geworden. Im Jahr 1950 hat er geheiratet, und der kleine Henry wurde im selben Jahr geboren. Zwei Jahre später hat Heinrich das Haus direkt von den Spionen gekauft und bis zu seinem Tod im Jahr 1960 bewohnt. Alles nicht sonderlich aufregend. Auf den ersten Blick nichts, was zehn Mille wert sein könnte.«

			»Letztlich hat er fünfzehn bezahlt.«

			»Was haben Sie gemacht? Ihm angedroht, ihm die Beine zu brechen?«

			»Ich habe ihm erklärt, die einzige Kopie gebe es nur gegen Aufpreis.«

			»Gut gemacht, Reacher. Was würden ihn weitere Kopien stören, wenn es ihm wirklich nur um seine Familiengeschichte ginge? Und wozu sollte er Geld dafür ausgeben, dass keine weiteren Kopien gemacht werden?«

			»Richtig. Das lässt sich nur damit erklären, dass er glaubt, auf dem Server sei ein Geheimnis gespeichert. Etwas, das nie das Tageslicht erblicken soll.«

			»Was bedeutet, dass er für die Russen arbeitet. Hoffentlich!«

			»Ja«, sagte Reacher. »Aber noch etwas anderes. Nachdem ich das Haus verlassen hatte, sind dort ein paar Leute zu einer Besprechung eingetroffen. Könnten Sie ihre Autokennzeichen überprüfen lassen? Vielleicht ergibt sich eine Gemeinsamkeit.«

			Er ratterte die vier Autokennzeichen herunter, die er sich gemerkt hatte. Und das Kennzeichen des Bikes.

			»Das darf ich eigentlich nicht«, entgegnete Wallwork. »Aber ich tu’s trotzdem. Sollte sich etwas ergeben, rufe ich Sie zurück.«
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			Reacher fühlte sich ziemlich gut, als er das Gespräch beendete und sich auf die Rückfahrt ins Motel machte. Er rechnete sich aus, dass der Server in die richtigen Hände gelangt war. Die russischen Techniker würden anfangen, daran zu arbeiten, und alles Weitere würde sich von selbst ergeben. Der Anfang vom Ende war eindeutig in Sicht. Aber je länger er fuhr, desto unruhiger wurde er. Im hintersten Winkel seines Gehirns spürte er ein Kratzen. Es ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Sagte ihm, irgendetwas sei nicht in Ordnung. Sogar zwei Dinge. Das erste konnte er nicht genau definieren. Aber es hing mit etwas zusammen, das er in Klostermanns Haus gesehen hatte. Wallwork hatte eine Verbindung suggeriert, als er vorhin mit ihm telefonierte. Sie war da, aber vorläufig noch unscharf. Wie eine Aufnahme einer alten Polaroidkamera. Anfangs vage und undeutlich, aber definitiv vorhanden. Reacher konnte nicht mehr tun, als geduldig abzuwarten. Das Bild würde deutlicher werden. Sein Gehirn brauchte nur mehr Zeit, um alle Punkte miteinander zu verbinden.

			Das zweite Ding war bereits klar. Es erinnerte Reacher an ein französisches Märchen, das seine Mutter ihm oft erzählt hatte. Es handelte von einem alten Wahrsager, der die Wörter eines Menschen sammelte und auf seinen Zauberteich streute. Anfangs sahen alle gleich aus. Alle dümpelten auf der Oberfläche vor sich hin. Dann saugten die wahren Wörter sich mit Wasser voll, versanken und ließen nur die unwahren für jedermann sichtbar zurück. In diesem Fall gehörten die unwahren Wörter Klostermann. Er hatte sie bei ihrer ersten Begegnung ausgesprochen, und Reacher erinnerte sich noch deutlich an sie. Mein Vater ist in den Dreißigerjahren vor den Nazis in die Staaten geflüchtet. Aber Wallwork hatte in den Akten der Einwanderungsbehörde nachgesehen. Heinrich Klostermann war erst 1946 in die Vereinigten Staaten gekommen. Nach dem Zweiten Weltkrieg. Nicht vorher. Bestimmt kein Detail, das man leicht vergaß. Also musste sich Henry Klostermann versprochen, falsch erinnert oder ganz anderes zu verbergen gesucht haben.

			Reacher hatte die Raststätte fast erreicht, als sein Handy klingelte. Der Anrufer war wieder Wallwork.

			»Gibt’s was Neues?«, fragte Reacher.

			»Nicht von Fisher«, antwortete Wallwork. »Ich rufe wegen der Autokennzeichen zurück. Das war eine interessante Gruppe, mit der Klostermann sich getroffen hat. Der Kerl in der Mercedes-Benz S-Klasse ist ein Nachbar. Ihm gehören viele Häuser und massenhaft Baugrundstücke in der Stadt. Einer der anderen Männer ist ein Lichtdesigner, wieder ein anderer vermietet Lautsprecheranlagen. Und der Kerl mit den Stromaggregaten spricht eigentlich für sich. Wenn Sie mich fragen, organisiert Klostermann ein Outdoor-Konzert. Vielleicht ist das ein neues Hobby von ihm. Oder eine einmalige Veranstaltung zur Feier irgendeines Ereignisses oder Jahrestags.«

			»Was ist mit dem Biker?«

			»Der scheint ein wandelndes Katastrophengebiet zu sein. Kein Mensch weiß, wovon er lebt. Ich kann mir keine nützliche Arbeit für ihn vorstellen. Vielleicht Plakate kleben? Oder Verkehrslenkung vor dem Konzert?«

			Reacher schwieg einen Augenblick. »Haben Sie seine Adresse?«

			»Klar. Warum?«

			»Klostermann hat ihn eiskalt abservieren lassen. Vermutlich ist er der Redseligste der ganzen Bande. Bis Fisher sich wieder meldet, habe ich nichts zu tun. Ich denke, ich sollte mal mit dem Mann reden. Bin gespannt, was dabei rauskommt, wenn man Klostermann aus einem anderen Blickwinkel betrachtet.«

			»Könnte nützlich sein, denke ich. Aber ich darf Ihnen seine Adresse natürlich nicht verraten. Also haben Sie sie nicht von mir, okay?«

			Reacher bedankte sich, legte auf und rief dann noch mal Sands an, um ihr mitzuteilen, was er vorhatte. Sie antwortete nicht gleich.

			»Alles okay?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete Sands. »Aber Rusty macht mir Sorgen.«

			»Was ist mit ihm?«

			»Er hat seine Migräne. Ich wusste, dass er sie bekommen würde. Das passiert immer, wenn er zu verbissen arbeitet. Er macht keine Pausen. Er isst nicht, trinkt nicht. Und dann liegt er plötzlich flach!«

			»Ich bin in fünf Minuten da.«

			»Nein. Knöpf dir diesen Kerl vor. Das ist etwas, was ich im Bureau gelernt habe: Niemals einen Hinweis ignorieren. Das ist dann der, der einen in den Hintern beißt.«

			Die Adresse des Bikers, die Reacher von Wallwork bekommen hatte, lag in dem Siedlungsgebiet, in dem auch die Bedienung Holly wohnte. Um nicht die Stadt durchqueren zu müssen, fuhr Reacher von der Raststätte aus ungefähr nach Südwesten und schlängelte sich zwischen rechteckigen Häusern auf rechteckigen Grundstücken hindurch, bis er bei dem letzten Haus in der letzten Straße anlangte. Anscheinend eines der neuesten Häuser. Einige Jahre früher erbaut als die ersten. Was ein Vorteil sein konnte, wenn alle kleinen Macken ausgebügelt worden waren. Oder ein Nachteil, wenn der ursprüngliche Enthusiasmus des Bauunternehmers abgeklungen war und die besten Monteure der Baukolonne längst anderswo arbeiteten. Aber wohin die Waage sich ursprünglich geneigt hatte, war nicht länger relevant. Das Haus sah aus, als wäre es von einem Schrottplatz hergebeamt worden. Vom Dach hatten sich Ziegel gelöst. Die Fenster starrten vor Schmutz. Überall blätterte Farbe ab. Der Vorgarten lag voller Schrott. Und mittendrin, glänzend und deplatziert, stand ein Motorrad. Flammen am Tank. Hoher, breiter Lenker. Weit nach vorn versetzte Fußrasten.

			Wie Hollys Haus besaß dieses eine massive Haustür ohne Glaseinsatz. Weil Reacher noch weniger Lust hatte, hier anzuklopfen, fuhr er am Haus vorbei und parkte auf dem Wendehammer. Kam zu Fuß auf der anderen Seite zurück, wo es keinen Nachbarn gab. Stellte fest, dass er nicht über den Zaun zu klettern brauchte, weil dieser bereits umgefallen war. Reacher stieg über die Reste hinweg und begutachtete den Garten hinter dem Haus. Falls hier jemals Gartenbau betrieben worden war, existierten davon längst keine Spuren mehr. Hier wuchs nichts. Der mattbraune Erdboden wirkte unfruchtbar. Reacher wäre nicht überrascht gewesen, hier Männer in ABC-Schutzanzügen zu sehen, die Erdproben entnahmen.

			Hinter dem Haus lag eine Terrasse. Auch hier gab es eine Glasschiebetür. Sie wies einen langen diagonalen, mit durchsichtigem Klebeband reparierten Sprung auf. Es war vergilbt, und an seinen abgelösten Rändern klebten tote Insekten. Reacher schaute in die Küche hinein. Die Schranktüren wirkten schäbig. Einige schlossen nicht richtig, andere waren offen. Auf dem Gasherd standen Töpfe. Im Ausguss türmte sich schmutziges Geschirr. Der Abfalleimer quoll von Flaschen und Dosen über. Auf dem kleinen runden Tisch befand sich ein übervoller Aschenbecher. Aber von dem Biker war nichts zu sehen. Oder von sonst einem Menschen.

			Reacher klopfte an die Scheibe. Er hörte ein Scharren über sich. Dort wurde ein Fenster geöffnet. Er trat näher an die Wand.

			»Wer Sie auch sind, sie sind nicht da«, blaffte eine vom Rauchen heisere Frauenstimme. »Verschwinden Sie aus meinem Garten!«

			»Ich muss mit Zach reden«, sagte Reacher.

			»Ich hab Ihnen gesagt, dass er nicht da ist.«

			»Sein Bike steht vor dem Haus.«

			»Dann reden Sie mit seinem Bike. Zach ist nicht da. Keiner von ihnen ist da. Sehen Sie meinetwegen selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben. Wenn Sie doppelt geimpft sind.«

			»Wo sind sie also?«

			»Natürlich in der Werkstatt. Sie versuchen, das Scheißauto zum Laufen zu bringen.«

			»Wo liegt die Werkstatt?«

			»Wenn Sie das nicht wissen, kennen Sie Zach nicht. Was wollen Sie von ihm?«

			»Ich will mit ihm über einen Job reden.«

			Die Frau lachte auf. »Wenn Sie glauben, dass Zach einen Job will, kennen Sie ihn echt nicht!«

			»Diesen will er. Verlassen Sie sich drauf.«

			Die Frau machte eine Pause. »Gibt’s dabei Geld zu verdienen? Cash, das man im Laden ausgeben kann?«

			»Reichlich.«

			»Okay, hier ist der Deal. Ich sage Ihnen, wo Sie Zach finden. Sie sagen Zach, dass die Hälfte von seinem Verdienst mir gehört. Sonst fliegt er mit einem Tritt in den Hintern raus. Wieder mal.«

			Reacher folgte der Wegbeschreibung der Frau. So gelangte er auf eine lange gerade Straße, die, von Telefonmasten flankiert, manchmal breit, manchmal eng zwischen Feldern nach Westen führte. Die Flächen jenseits der Straßengräben waren mit spärlichem Grün bedeckt. Ob dort etwas angebaut wurde, ließ sich nicht genau feststellen. Vielleicht waren sie als Bauland für weitere Siedlungen ausgewiesen worden. Aber was immer man dort geplant hatte, war längst in Vergessenheit geraten, sodass sie jetzt brachlagen.

			Nach neunzehn Meilen erreichte Reacher eine Kreuzung. Die Frau hatte zwanzig gesagt, aber er vertraute darauf, dass dies die richtige war. Die meisten Leute rundeten gern auf oder ab. Jenseits der Kreuzung stand rechts ein einzelnes Gebäude. Die Werkstatt. Von Osten oder Norden gleich günstig zu erreichen. Vielleicht zufällig dort erbaut. Vielleicht als Ergebnis gründlicher Analyse von Verkehrsströmen und zu erwartenden demografischen Entwicklungen. Trotzdem kein Ort, der auf lange Sicht eine Zukunft garantierte.

			Der Bau war so schlicht wie es nur ging. An den vier Ecken und in der Mitte jeder Wand stand eine Säule, vermutlich aus Stahlbeton. Die Seitenwände und die Rückwand wiesen keine Fenster auf. Das Dach war ein schwach geneigtes Pultdach mit mehreren Oberlichtern. Und die Vorderfront bestand aus zwei großen Sektionaltoren, beide hochgefahren. Ursprünglich hatten sie zu zwei Arbeitsplätzen geführt. Der rechte war noch in Betrieb. Dort gab es eine Hebebühne, zwei Werkzeugwagen, eine Druckluftleitung und weiteres Zubehör. Auf der Hebebühne befand sich ein Wagen mit den Rädern in Kopfhöhe. Ein zweisitziges Coupé mit lang gezogener Motorhaube, vielleicht aus den späten Sechziger- oder frühen Siebzigerjahren. Es war hellorange lackiert. Unter dem Wagen schraubte ein Kerl an etwas herum. Umringt war er von vier weiteren Kerlen, die ihm anscheinend Ratschläge erteilten. Der zweite Arbeitsplatz neben ihnen war zu einer Art Clubraum umgebaut worden. Dort standen drei Ledersofas, die nicht zueinander passten. Dazu ein Kühlschrank. Und ein Tisch aus drei aufgestapelten Reifen mit einer Glasplatte. An den Wänden hingen Plakate. Einige mit Autos. Einige mit Frauen. Einige mit Autos und Frauen.

			Auf dem Vorplatz der Werkstatt parkten fünf Pick-ups. Ausschließlich amerikanische Marken. Alle schwarz mit Chromfelgen und grobstolligen Reifen. Und alle mit vom Motorraum ausgehenden orangeroten Flammen an den Seiten. Reacher hielt am Ende der Reihe, stieg aus und begutachtete die Typen in der Werkstatt. Ihr Alter schätzte er auf Ende zwanzig bis Anfang vierzig. Zwei trugen schwarze Lederhosen und -westen. Zwei Jeans und T-Shirts. Der fünfte Mann – der Kerl unter dem Wagen – hatte einen schwarzen Overall an. Alle waren auffällig blass. Alle waren blond. Alle waren stämmig und untersetzt. Reacher konnte sich vorstellen, wie sie gemeinsam Sport trieben. Vielleicht an improvisierten Fitnessgeräten. Vielleicht auch mal auf einem Gefängnishof. Vielleicht mehr als nur einmal.

			Was sie noch gemeinsam hatten, war die Tatsache, dass keiner von ihnen Zach war.

			»Problem mit dem Auto, Freund?« Der Kerl im Overall trat einen Schritt auf ihn zu. »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Sorry. Dies ist ein Privatclub, keine Reparaturwerkstatt.«

			»Ich bin wegen Zach hier«, erklärte Reacher.

			Der Kerl wechselte einen Blick mit den anderen. »Kenne keinen Zach. Sorry.«

			Hinter dem Clubraum öffnete sich eine Tür. Vielleicht zu den Toiletten. Zach kam heraus. Er trug noch immer sein Kopfband und seine Sonnenbrille.

			»Echt nicht?«, fragte Reacher. »Da kommt er gerade. Soll ich euch bekanntmachen?«

			»Witzbold«, knurrte Zach. Er baute sich vor Reacher auf. »Was wollen Sie?«

			»Mit Ihnen reden.«

			»Worüber?«

			»Henry Klostermann.«

			»Wir kennen keinen Henry Klostermann, stimmt’s, Jungs?«

			Die anderen schüttelten den Kopf, grunzten Zustimmmung.

			»Klar kennen Sie ihn«, entgegnete Reacher. »Er hat einen lohnenden Auftrag zu vergeben. Leider ist da ein Missverständnis passiert. Sie sind nicht zum Zug gekommen, das weiß ich. Aber Mr. Klostermann mag keine Leute, die vorschnell aufgeben. Sie sollten es noch mal versuchen. Und ich kann Ihnen dabei helfen. Wenn Sie vorher mir helfen.«

			»Bullshit«, sagte Zach.

			»Nein, das ist die reine Wahrheit. Aber wenn Sie nicht mit Mr. Klostermann zusammenarbeiten wollen …«

			»Wenn Sie Mr. Klostermann kennen, müssen Sie Mitglied der Bruderschaft sein. Wie kommt’s dann, dass ich Sie bei keinem unserer Treffen gesehen habe?«

			Reacher zuckte mit den Schultern. »Ich bin viel unterwegs.«

			»Sie sind also in der Bruderschaft? Beweisen Sie’s mir!«

			»Ihnen brauche ich nichts zu beweisen. Ich bin Mr. Klostermanns Geschäftspartner. Tatsächlich haben wir erst heute einen Deal vereinbart. Bei ihm zu Hause. Ich war schon öfter dort. Bei dieser Gelegenheit habe ich Sie gesehen. Und mitbekommen, was passiert ist. Bestätigen Sie mir nur ein paar Details, dann kann ich dafür sorgen, dass Sie bald wieder mit ihm ins Geschäft kommen.«

			»Ihre großartigen Deals können Sie sich hinten reinstecken. Die Bruderschaft … sind Sie Mitglied oder nicht? Wir sind’s nämlich alle. Zeigt’s ihm, Jungs.«

			Die Kerle in T-Shirts hoben Shirts hoch. Die Kerle in Westen öffneten die Westen. Und der Kerl in dem schwarzen Overall zog den Reißverschluss halb auf. Alle wiesen die gleiche Tätowierung auf. Auf der linken Brustseite. Ein Weißkopf-Seeadler. Mit Pfeilen in beiden Krallen, nicht nur in einer. Und auf seiner Brust statt der Stars and Stripes ein rundes Medaillon mit einem schwarzen Hakenkreuz auf rotem Grund.

			Das verschwommene Bild, das Reacher im Kopf herumspukte, seit er mit Wallwork gesprochen hatte, wurde plötzlich scharf. Die weißen Blumen in Klostermanns Bibliothek: Edelweiße, Adolf Hitlers Lieblingsblume. Nun war klar, was Klostermann verbarg: Sein Vater war erst im Jahr 1946 in die Vereinigten Staaten gekommen. Mit mindestens einem wertvollen Gemälde als Startkapital für ein neues Leben. Er war ein Nazi, ein Kriegsverbrecher gewesen. Und Henry führte das Familienunternehmen fort.

			»Nun, das macht alles einfacher«, meinte Reacher. »Ich dachte, es gäbe zwei Möglichkeiten. Jetzt sehe ich, dass es doch nur eine gibt.«

			»Los, das Hemd aufknöpfen!«, verlangte Zach. »Zeigen Sie uns Ihres.«

			Reacher machte keine Bewegung.

			Zach zog seinen Reißverschluss hoch und wandte sich an seine Kumpel. »Er muss von der Antifa sein. Mr. Klostermann hat gesagt, dass sie hinter uns her ist. Deshalb sollten wir ihm helfen.«

			»Wobei helfen?«, fragte Reacher. »Seine Schnürsenkel zu binden? Ich glaube, das könntet ihr schaffen, wenn ihr ein paar Tage Zeit habt. Und einen Ruheraum, in dem ihr euch danach erholen könnt.«

			Auf diese Beleidigung hin kamen die sechs Männer drohend auf ihn zu.

			»Nicht so eilig, Jungs«, sagte Reacher. »Wollt ihr die euch zur Verfügung stehenden Ressourcen nicht nutzen? Seht euch doch um. Hier liegen Schraubenschlüssel. Hammer. Montiereisen. Alle möglichen scharfen Dinge.«

			Die Kerle sahen einander an. Sie wirkten etwas verwirrt. Wieso versuchte ihr Gegner, ihnen zu helfen. Dann gewann ihre Frustration die Oberhand. Weil Reacher vorgeschlagen hatte, Werkzeuge als Waffen zu benutzen, durften sie das auf keinen Fall tun. Damit würden sie ihr Gesicht verlieren.

			Reacher betrachtete sie. Sie standen vor Aggression bebend dicht beieinander. Ideologische Wut hatte sie fest im Griff. Das Rudel gegen den Ungläubigen. Der Ungläubige war er. Und er hatte herausbekommen, was er wissen musste. Zumindest den Kern der Sache. Er besaß ein Auto. Er konnte wegfahren. Das wäre clever gewesen. Aber … Nazis. Er dachte an seine Mutter. Im Zweiten Weltkrieg noch ein Kind. Oft hungrig. Oft frierend. Manchmal in Gefahr. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt für einen Rückzug.

			Die sechs Männer standen drei Meter von Reacher entfernt in einer lockeren Reihe und rückten langsam gegen ihn vor. Im Prinzip eine unschwierige Aufgabe. Das Ziel musste sein, ihre Zahl so rasch wie möglich zu verringern. Reachers übliche Taktik bestand darin, seine Gegner zu provozieren, wenn sie in der Überzahl waren, damit sie schnell zur Sache kamen. Hatten sie ihn fast erreicht, stürmte er vorwärts, durchbrach ihre Linie und setzte dabei den Kerl rechts von ihm mit einem Ellbogenstoß außer Gefecht.

			So wäre die gegnerische Streitmacht augenblicklich dezimiert. Und vorübergehend irritiert, weil sich Reacher hinter ihr befand. Außer Sicht. Die Kerle mussten erst ihre Überraschung verdauen und sich herumwerfen. Bis dahin hätte Reacher längst kehrtgemacht und wäre erneut herangestürmt. Hätte den Kerl niedergeschlagen, der links von ihm stand, aber nun rechts von ihm war. Passte Reacher den richtigen Augenblick ab, würde der Kerl in seinen Schlag hineinlaufen wie ein Geisterfahrer, der auf der Autobahn mit einem Lkw zusammenstieß. Den richtigen Zeitpunkt kannte er aus Erfahrung, aber diesmal gab es ein Problem. Der nächste Mann wäre Zach gewesen. Und er wollte nicht, dass der frühzeitig zu Boden ging. Zach sollte bis zuletzt übrig bleiben.

			Reacher wartete und beobachtete. Der Kerl links außen setzte sich etwas von den anderen ab. Bewegte sich diagonal, um hinter Reacher zu gelangen, während die anderen ihn ablenkten. Das brachte Reacher auf eine Idee. Um diesen Typen zu ermutigen, gab er vor, nach rechts zu blicken. Wartete, bis die Linie noch etwas näher herangekommen war. Dann machte er einen halben Schritt nach rechts. Aber er behielt seine Richtung nicht bei, sondern stieß sich mit dem Fuß ab und zielte auf die Lücke zwischen den beiden Kerlen am Ende der Linie.

			Auch dieses Manöver gelang. Im richtigen Augenblick riss er beide Ellbogen hoch. Traf einen Typen unter dem Kinn. Den anderen voll ins Gesicht. Beide klappten zusammen. Reacher warf sich bereits auf die andere Seite. Seine rechte Gerade verfehlte den nächsten Mann, aber sein Schwung verstärkte den Rundumschlag seiner linken Faust und traf den Kerl an der Schläfe. Drei ausgeschaltet.

			Die Hälfte seiner Gegner war jetzt außer Gefecht. Und die noch Stehenden bildeten keine Linie, die bei einer Überzahl zweckmäßig gewesen wäre. Stattdessen standen sie in einer Reihe hintereinander, als wollten sie nacheinander k.o. geschlagen werden. Eine wuchtige Gerade ins Gesicht des vordersten Kerls hätte vielleicht auch seinen Hintermann flachgelegt. Doch hier gab es ein Problem. Ganz vorn stand Zach, der anders behandelt werden musste. Reacher täuschte einen Kinnhaken an und trat Zach ans Knie, als er die Fäuste hochriss. Zach klappte zusammen, und Reachers Stiefel traf sein Sonnengeflecht, sodass er sich nach Atem ringend auf dem Boden wand.

			Die beiden letzten Männer wichen zurück, vergrößerten den Abstand zwischen sich. Reacher konnte praktisch sehen, wie sich die Zahnräder in ihren Köpfen drehten. Wie war das passiert? Was sollten sie jetzt tun? Flüchten? Kämpfen? Wie? Er nutzte die Kampfpause dazu, Zach für den Fall, dass er ein Messer oder eine Pistole hatte, kräftig auf die Hände zu treten.

			»Ich habe eine Nachricht für euch, auch wenn ich sie später bereuen werde«, erklärte er dann. »Der Kampf ist vorbei, Jungs. Ihr habt verloren. Haut ab, verpisst euch! Erspart euch die Schmerzen.«

			Die Kerle wechselten einen Blick. Keiner sagte ein Wort. Dann vergrößerten sie den Abstand zwischen sich, sodass ein Dreieck mit Reacher an der Spitze entstand. Reacher berechnete die Winkel. Stellte sich die Geometrie vor. Die nächste Formation würde voraussichtlich eine gerade Linie sein – mit ihm in der Mitte. Damit beide Kerle gleichzeitig angreifen konnten, während sie selbst zwei Ziele bildeten. Ließ er das zu, bestand die Gefahr, dass er getroffen wurde. Und Reacher hatte etwas dagegen, Treffer einstecken zu müssen. Nicht aus Eitelkeit. Nicht wegen der Schmerzen. Sondern weil seine Effizienz darunter litt.

			Normalerweise hätte er zwei Angreifer auf sich zukommen lassen. Am liebsten schwungvoll. Dann hätte er sich nach links geworfen. Sein Gegner wäre überrascht zurückgewichen. Der zweite Kerl vorgerückt wie ein Jäger, der seine Beute verfolgt. Im nächsten Augenblick wäre Reacher umgekehrt. Und nochmals umgekehrt, um beide Angreifer zu überraschen. Aber diesmal gab es ein Problem: Die Kerle bewegten sich zu langsam. Sie krochen vorsichtig vorwärts. Sein Plan erforderte Schwung. Bewegungsenergie. Also änderte er ihn.

			Reacher machte einen Ausfallschritt zur Seite und packte den größeren Kerl am rechten Arm. Er drehte sich weiter, riss den Kerl mit und wirbelte ihn in einem Vollkreis herum. Während er mit beiden Füßen auf dem Boden blieb, befanden sich die Stiefel des Kerls nach einem Dreiviertelkreis in Kniehöhe. Sie krachten gegen seinen Kumpel, als hätte ihn ein Pferd getreten, und holten ihn von den Beinen. Reacher stellte seinen Mann wieder ab. Wartete einen Augenblick, um sich zu vergewissern, dass er fest auf den Beinen stand. Dann traf er ihn mit einer Geraden ins Gesicht. Das war ein massiver Schlag wie mit einem Vorschlaghammer, der alle möglichen Knochen, Knorpel und Zähne zertrümmerte.

			Der andere Mann versuchte wegzukriechen, aber Reacher war mit ein paar großen Schritten bei ihm und trat ihn gegen den Kopf. Normalerweise hätte er in dieser Situation, wenn der andere schon zu Boden gegangen war, den linken Fuß benutzt. Seinen schwächeren Fuß. Aber dieser Kerl war ein Nazi. Daher benutzte er den rechten Fuß und holte kräftig aus.

			Reacher ging zu Zach hinüber, der sich wimmernd auf dem Boden wälzte. Er packte ihn an den Schultern, schleifte ihn zu dem nächsten Pick-up, setzte ihn auf und lehnte ihn mit dem Rücken an ein Hinterrad.

			»Mann, Sie haben mir das Bein gebrochen.« Zachs Stimme klang eine halbe Oktave höher. »Und alle Finger!«

			»Schon möglich«, sagte Reacher. »Vielleicht ein paar der kleineren Knochen. Trotzdem sind noch viele übrig. Die Frage ist nun: Soll ich Ihnen die anderen auch noch brechen? Oder sind Sie bereit, mir ein paar Auskünfte zu geben?«

			»Ich erzähle Ihnen alles, was Sie wissen wollen.«

			»Die Veranstaltung, die Klostermann organisieren will …«

			»Irgendeine Art Kundgebung. Eine dämliche Idee, wenn Sie mich fragen. Ich bin froh, dass ich ausgeladen worden bin. Er hat nicht mal einen richtigen Versammlungsort. Nur die verrückte Idee, Scheinwerfer in die Höhe strahlen zu lassen, damit sie Wände aus Licht bilden. Echt verrückt!«

			»Nicht unbedingt. In Nürnberg ist das schon mal ausprobiert worden. Scheint ziemlich wirkungsvoll gewesen zu sein.«

			»Ha?«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Wo soll diese Kundgebung stattfinden?«

			»Auf irgendeinem Feld. Einem Freund von ihm gehören mehrere. Ich weiß nicht, auf welchem.«

			»Wann?«

			»Erst nächstes Jahr. Am zwanzigsten April. Noch weit entfernt, aber er hat auf diesem Datum bestanden. Warum, weiß ich nicht.«

			»Sie sind wirklich ein Schwachkopf, stimmt’s, Zach?«

			»Ha?«

			»Wer hat Zutritt zu der Kundgebung?«

			»Nur auf Einladung. Zwei Personen pro Bundesstaat, dazu ein paar Dutzend Einheimische.«

			»Wie entscheidet Klostermann, wer eingeladen wird?«

			»Keine Ahnung. Aber ich habe gehört, dass die Veranstaltung von Jahr zu Jahr größer werden soll. Beim ersten Mal zwei Teilnehmer pro Bundesstaat. Dann vier. Dann acht. Und so weiter.«

			»Okay. Und welche Rolle sollten Sie dabei spielen?«

			»Sicherheitsdienst. Ich sollte ein Team zusammenstellen. Um unsere Kundgebung zu schützen, falls die Antifa Wind davon bekommt und sie zu sprengen versucht.«

			»Sie findet auf keinen Fall statt, Zach. Darauf können Sie Gift nehmen. Aber sie wird nicht von der Antifa gesprengt. Ich kenne andere Leute, die das mit Vergnügen tun werden. Leute, die für Onkel Sam arbeiten.«

			Reacher ließ den Biker sitzen und machte sich daran, die Bewusstlosen über den Vorplatz an die Straße zu schleifen und dort zu stapeln. Dann schnappte er sich Zach, der sich kreischend wand, und legte ihn auf den Stapel aus Menschenleibern. Als Nächstes kontrollierte er die Pick-ups. Da alle Schlüssel steckten, reihte er sie hintereinander und möglichst dicht an der Längsseite des Gebäudes auf. Danach ging er zu Zach zurück.

			»Haben Sie ein Handy?«

			»Ja.«

			»Können Sie damit ein Video aufnehmen?«

			»Klar. Warum? Was haben Sie vor?«

			Reacher riss einem der Kerle, der nur leise stöhnte, das T-Shirt vom Leib.

			»Los, fangen Sie an«, forderte er Zach auf. »Nehmen Sie alles auf. Weil Sie offiziell aus Ihrer Bruderschaft austreten. Sollten Sie mit dem Gedanken spielen, wieder einzutreten, sehen Sie sich am besten diesen Film an. Und denken Sie daran: Nächstes Mal ist Ihr Haus dran. Mit Ihnen drin. Erzählen Sie das Ihren Freunden, wenn sie wieder aufwachen. Das Gleiche gilt für sie. Und für jeden anderen, den Sie kennen.«

			Reacher ging in die Werkstatt zurück. Er stopfte das T-Shirt zusammengedreht in den Tankstutzen des orangeroten Sportwagens. Drückte es mit einem langen Schraubendreher noch tiefer hinein. Wartete, bis das Gewebe sich mit Benzin vollgesogen hatte. Zündete es an. Und ging davon.
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			Reacher brachte rasch einige Meilen zwischen sich und die in Flammen stehende Werkstatt, dann hielt er am Straßenrand und wählte Wallworks Nummer.

			»Nichts Neues von Fisher, richtig?«, fragte Reacher, als der Agent sich meldete.

			»Noch nicht«, antwortete Wallwork.

			»Da kommt auch nichts.«

			»Sie dürfen nicht vorschnell aufgeben, Reacher. Schlagen Sie noch ein paar Stunden drauf. Sie wissen, wie übervorsichtig die Russen sind.«

			»Klostermann ist kein Russe, sondern ein Nazi.«

			»Mit dieser Verbindung stimmt etwas nicht. Mir kommt’s so vor, als hätten Sie gesagt: ›Klostermann ist ein Nazi.‹«

			»Richtig.«

			»Das müssen Sie mir erklären.«

			»Ich habe vorhin mit dem Biker gesprochen. Klostermanns Vater war offenbar ein Kriegsverbrecher. Deshalb wollte Klostermann den Server, auf dem etwas Belastendes gespeichert sein muss. Und die Veranstaltung, die er organisiert? Mit den Leuten, die heute Morgen bei ihm waren? Machen Sie sich auf einiges gefasst! Sie werden für Schlagzeilen sorgen, wenn Sie das unterbinden. Er will die Nürnberger Reichsparteitage nachstellen – sogar mit einem eigenen Lichtdom.«

			»Schluss mit den Witzen, Reacher.«

			»Das ist kein Witz!«

			»Welche Rolle spielt der Biker dabei?«

			»Klostermann will, dass er den Sicherheitsdienst organisiert. Für den Fall, dass die Antifa aufkreuzt.«

			»Okay. Klostermann organisiert also ein bisschen Gewalt gegen Andersdenkende.«

			»Das vermute ich. Sie wissen, wie diese Menschen auf Gewalt stehen. Vor allem wenn’s ›wir gegen sie‹ heißt. Sie brauchen ihre Dämonen.«

			»Danke, Reacher. Ich setze ein paar Leute darauf an.«

			»Der Biker und seine Kumpels haben Tätowierungen auf der Brust. Adler mit Hakenkreuzen. Sie gehören einer Bruderschaft an, sagen sie. Vielleicht hilft das, die übrigen Arschlöcher zu identifizieren. Aber das hat keine Eile. Die Kundgebung findet erst am zwanzigsten April statt. Hitlers Geburtstag.«

			»Sie lieben Symbolismus.«

			»Im Augenblick hat Sentinel Priorität. Klostermann ist kein Russe, also haben die Russen keine Kopie des Servers. Das bedeutet, dass sie weiter hinter Rutherford her sind. Und sie könnten noch immer in Panik geraten und ihren Spion aus Oak Ridge abziehen.«

			»Wenigstens haben wir den Server.«

			»Sind die Eierköpfe damit schon weitergekommen?«

			»Nein.«

			»Dann brauchen wir einen Plan B. Der neue Mann aus Moskau ist in weniger als vierundzwanzig Stunden hier.«

			»Ja, ich weiß. Überlassen Sie das mir. Mir wird schon etwas einfallen. Sollten Sie einen Geistesblitz haben, melden Sie sich bitte.«

			»Wird gemacht. Und inzwischen soll Rutherford rauszukriegen versuchen, was für Klostermann im Stadtarchiv peinlich sein könnte.«

			»Da fällt mir noch etwas ein. Wir wissen jetzt, wer Klostermanns Mutter war. Natalia Matusak. Allerdings kennen wir kaum Details. Sie war vielleicht schon früher in erster Ehe verheiratet. Wir sind noch dabei, sie zu überprüfen. Aber das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr.«

			Sands schlief, als Reacher ins Motel zurückkehrte. Sie lag auf dem Bett, das er nicht benutzt hatte. Er konnte sehen, wie ihre Augen sich hinter den Lidern bewegten. Sie träumte. Von Hausbooten, hoffte er. Er verließ leise das Zimmer und ging zum Empfang, um Kaffee und Zimtrollen zu holen. Sands wachte nicht auf, als er zurückkam. Aber sie setzte sich auf, als er Teller und Tasse auf den Nachttisch stellte.

			Beim Frühstück berichtete Reacher ihr, was er herausgefunden hatte. Sands fiel es schwer, alles zu verarbeiten. Als ehemalige FBI-Agentin war sie von der Vorstellung begeistert, eine Organisation von Neonazis zerschlagen zu können. Vor allem eine, die versuchen wollte, Albert Speers Lichtdom im ländlichen Tennessee nachzustellen. Aber sie machte sich auch Sorgen darüber, was es bedeuten würde, wenn die Russen Sentinel an sich brachten. Und sie hatte Angst um Rutherford. Und um Fisher, die ihr als FBI-Agentin am Herzen lag, auch wenn sie sich nicht persönlich kannten. Zuletzt glitt sie vom Bett und ging zur Verbindungstür.

			»Komm«, sagte sie. »Durch Herumsitzen erreichen wir nichts. Wir müssen uns den Server vornehmen. Vielleicht kriegen wir raus, was Klostermann unbedingt geheim halten will.«

			In Zimmer 19 schlief Rutherford noch fest. Er lag unter der Bettdecke zusammengerollt. Sein Laptop lag mit anderen Geräten verbunden am Fußende. Sands setzte sich mit untergeschlagenen Beinen daran und fuhr ihn hoch. Rutherford bewegte sich nicht. Selbst dann nicht, als die Tastatur unter ihren Fingern zu klappern begann. Reacher blickte ihr über die Schulter. Nacheinander erschienen Dokumente aus dem Archiv. Einige waren andeutungsweise interessant, die meisten nur langweilig. Keines bezog sich auf Klostermanns Vater. Und keines lieferte Hinweise auf russische Spione, sosehr Reacher sich auch bemühte, lateral zu denken.

			»Okay«, sagte Sands nach einigen Minuten. »Jetzt habe ich eine ungefähre Vorstellung davon, wie alles aufgebaut ist. Die Scans sind mit nur wenigen Ausnahmen locker chronologisch geordnet. Und sie gehören zu verschiedenen festen Kategorien. Grundbuchauszüge. Sitzungsprotokolle. Solche Sachen. Sie scheinen aus der richtigen Zeit zu stammen. 1946 bis 1952, korrekt? Zwischen der Ankunft von Klostermann senior und seinem Hauskauf von den Spionen.«

			»Das sind die wichtigen Jahre«, bestätigte Reacher.

			»Gut, dann suche ich weiter. Allerdings sind hier Hunderte von Dokumenten gespeichert. Fühle dich bitte nicht verpflichtet, mir Gesellschaft zu leisten. Mir gefällt diese Arbeit, auch wenn das verrückt klingt.«

			Reacher blieb anstandshalber noch zehn Minuten stehen, bevor er sich entschuldigte und in Zimmer 18 zurückging. Er duschte heiß und lange. Dann legte er Hemd und Hose unter seine Matratze und kroch unter die Decke. Er hörte sich ein paar seiner Lieblingssongs im Kopf an. Zählte bis drei. Und konnte trotzdem nicht gleich einschlafen. Etwas beunruhigte ihn. Die verdammten Blumen, dachte er. Edelweiße. Irgendwas an seiner Erinnerung an die Blumen stimmte nicht.

			Zuletzt schlief Reacher doch ein. Um drei Uhr morgens wachte er jedoch auf. Oder wurde vielmehr von etwas geweckt. Als wäre ein Schalter umgelegt worden. Aus tiefem Schlaf sekundenschnell hellwach. Eine instinktive Reaktion. Irgendetwas hatte ihn alarmiert. Ein Geräusch. Jetzt hörte er es noch mal. Ein metallisches Klirren. Von der Tür her. Von der nach draußen, nicht der Verbindungstür. Jemand versuchte, das Schloss mit einem Dietrich zu öffnen. Reacher zog eine der erbeuteten Berettas unter dem Kopfkissen hervor und hielt sie unter der Bettdecke schussbereit. Dann schloss er die Augen und blieb still liegen.

			Die Tür öffnete sich zu einem Drittel. Eine schlanke Gestalt huschte herein. Die Tür wurde wieder geschlossen. Nur eine Person war hereingekommen. Schlank. Ganz in Schwarz. Mit einem kleinen Kampfrucksack auf dem Rücken.

			»Reacher?«, flüsterte eine Frauenstimme. »Sind Sie hier, Reacher? Bitte sagen Sie Ja, sonst gerate ich böse in Verlegenheit.«

			»Fisher?«, fragte Reacher.

			»Gott sei Dank. Ihr dummes altes Handy ist schwierig zu orten. Wallwork konnte mir nicht sagen, ob Sie hier oder nebenan sind.«

			»Ich bin hier.« Reacher setzte sich auf und knipste seine Nachttischlampe an. »Das steht mir zu. Dies ist mein Zimmer. Die Frage ist nur: Was machen Sie hier?«

			»Es gibt ein Problem. Ich habe neue Anweisungen. Der Mann aus Moskau ist bereits im Land. Er will gleich richtig loslegen. Die Suche nach dem Server intensivieren.«

			»Das ist keine große Überraschung.«

			»Nein, aber vielleicht die neue Entwicklung. Um den Server zu finden, muss man erst Rutherford aufspüren. Und weil die Russen nicht wissen, wo Rutherford steckt, will der neue Mann ihn aus der Reserve locken. Indem er seine Mutter als Geisel nimmt.«

			Reacher äußerte sich nicht dazu.

			»Sie sehen, in welcher Zwickmühle wir stecken«, fuhr Fisher fort. »Wir dürfen nichts tun, um sie zu beschützen. Täten wir das, wüssten die Russen, dass es eine undichte Stelle gibt. Und außer dem, was das für mich persönlich bedeuten würde – einen langsamen und qualvollen Tod, den ich lieber vermeiden möchte –, würden sie ihren Spion aus Oak Ridge abziehen. Wir würden nie erfahren, ob sie sich eine Kopie von Sentinel verschafft haben. Das wäre rundum eine Katastrophe.«

			»Sie müssen etwas unternehmen«, sagte Reacher.

			»Deshalb bin ich hier. Vermute ich richtig, dass Sie wissen, wo Rutherford sich aufhält?«

			»Schon möglich.«

			»Gut. Dann müssen Sie zwei Dinge tun. Erstens, sich von Rutherford eine weitere Kopie des Servers anfertigen lassen, zweitens ihn in den Diner gegenüber seinem Apartmentgebäude bringen. Ich brauche ihn heute Morgen um sechs Uhr dort, und der Server muss in einem draußen geparkten Auto liegen.«

			»Sie lassen die Idee einer Entführung wiederaufleben?«

			»Ich passe sie an. Ich kenne jetzt die Zielsetzung. Und wo alles stattfinden soll. Aber ich muss den Zeitablauf verkürzen. Alles, auch Rutherfords vermeintlicher Selbstmord, muss bis Mittag abgeschlossen sein. Spätestens dann soll der Kerl aus Moskau hier eintreffen.«

			»Das funktioniert nie.«

			»Es muss aber klappen. Natürlich ist der Zeitplan ehrgeizig und die Sache nicht risikolos. Vor allem für mich nicht. Ich muss gegen klare Anweisungen verstoßen. Das muss nach Eigeninitiative aussehen – und nach dem Wunsch, mich in den Augen meiner Vorgesetzten zu rehabilitieren. Die Tatsache, dass ich diesmal den Server beschafft habe, dürfte meine Rettung sein. Das hoffe ich zumindest. Rutherford braucht nur mitzuspielen. Ihm passiert nichts, dafür garantiere ich. Und diese Lösung ist besser als die Alternative.«

			»Nein, das ist ausgeschlossen. Rutherford hat einen Migräneanfall. Er könnte keine Einkaufsliste kopieren, erst recht keinen Server. Er kann sich nicht mal bewegen.«

			»Das ist nicht witzig, Reacher. Sagen Sie mir, dass das ein Scherz ist.«

			»Das ist mein Ernst.«

			»Dann sind wir erledigt. Das ganze Unternehmen ist beim Teufel. Es lässt sich nicht mehr retten.«

			»Nur keine Panik. Die dicke Lady hat noch nicht gesungen. Ich weiß eine andere Möglichkeit, den Server kopieren zu lassen.«

			»Wie?«

			»Unwichtig. Jedenfalls besteht kein Sicherheitsrisiko. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«

			»Wie bekomme ich das Teil in die Hände? Und so, dass die Sache überzeugend wirkt?«

			»Ich übergebe es Ihnen persönlich. An Rutherfords Stelle.«

			»Reacher, Sie haben schon mal eine Entführung durch mich und fünf andere Leute verhindert. Ich könnte Sie jetzt nicht mit den dreien überwältigen, die ich noch habe. Das wäre nicht glaubwürdig.«

			»Sie haben recht. Wegnehmen können Sie mir den Server nicht. Aber Sie könnten ihn mir abkaufen.«

			»Wie soll das gehen?«

			»Dazu gibt es eine Story. Alles hat mit der Journalistin begonnen. Überzeugen Sie Ihre Leute davon, dass ich mit ihr zusammengearbeitet habe. Sie hat mir von dem Server erzählt. Nichts über die gespeicherten Daten, sondern nur, dass er wertvoll ist. Ich bin aus Geldgier hergekommen, um ihn Rutherford abzunehmen. Ich habe ihn davor bewahrt, entführt zu werden. Habe sein Vertrauen gewonnen, bis er mal das Serverversteck erwähnt hat. Ich habe den Server gestohlen, weil ich dachte, ich könnte ihn der Zeitung verkaufen. Aber die wollte, dass ich der Allgemeinheit einen Dienst erweise und ihr den Server kostenlos überlasse. Also habe ich ihn im Darknet zum Verkauf angeboten. Das Sie überwachen, weil Sie so gründlich arbeiten. Wir haben einen Treff im Diner verabredet, weil ich auf einem öffentlichen Ort bestanden habe. Sagen wir um acht Uhr morgens. Vier Stunden vor Ankunft des neuen Kerls. Dann sind Sie die Heldin, und er sitzt im nächsten Flugzeug nach Moskau.«

			»Ich sehe nicht, wie das klappen soll. Sie haben nicht nur unsere Entführung vereitelt, sondern zwei meiner Männer in einen Müllbehälter gestopft und den Rest von uns mit improvisierten chemischen Waffen angegriffen. Niemand nimmt Ihnen ab, dass Sie der Assistent einer Journalistin sind.«

			»Dann würzen Sie das Ganze mit ein bisschen Wahrheit. Sagen Sie, dass ich ein ehemaliger Soldat bin, der jetzt manchmal als Bodyguard arbeitet. Sagen Sie, dass die Journalistin mich als Leibwächter für Nashville engagiert hat. Wo sie in Gangsterkreisen recherchierte. Bei den Kerlen, vor denen Klostermann sie gewarnt hatte.«

			»Das könnte funktionieren, denke ich. Vielleicht muss ich die Story noch etwas ausschmücken. Aber nachdem sich keine bessere anbietet, müssen wir’s damit versuchen. Sie lassen inzwischen den Serverinhalt kopieren, okay? Wallwork ruft mich um sechs Uhr an, ob der Plan genehmigt ist.«

			»Klingt gut. Dann sehen wir uns hoffentlich in dem Diner.«

			»Davon gehe ich aus. Und noch etwas, Reacher: Laden Sie Ihr verdammtes Handy vor acht Uhr, okay?«

			Fisher verschwand wieder. Reacher knipste die Lampe aus und streckte sich im Bett aus. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er gegen die Grundregel aller Soldaten verstoßen hatte. Niemals freiwillig melden! Das hätte er nicht tun dürfen. Aber was war ihm anderes übrig geblieben? Er konnte selbst hingehen – oder Rutherfords Mutter in der Schusslinie lassen. Dabei wusste er nichts über sie. Vielleicht konnte sie sich selbst wehren. Vielleicht war sie eine frühere Marineinfanteristin, die dem Kerl aus Moskau zeigte, was jeden erwartete, der sich mit ihrem Sohn anlegte. Das war möglich, aber er wusste es nicht. Deshalb war es am sichersten, diese Sache selbst in die Hand zu nehmen.

			Reacher knipste die Lampe wieder an, stand auf und ging nach nebenan in Zimmer 19, um die Reisetasche mit dem Ladegerät für sein Handy zu suchen. Obwohl er leise zu sein versuchte, wachte Sands auf. Er berichtete ihr von den neuen Entwicklungen, und sie erklärte sich bereit, den Serverinhalt zu kopieren. Sie machte sich sofort an die Arbeit. Reacher überlegte sich, dass er gleich in den Diner gehen könnte, sobald der neue Server fertig war. Aber dann änderte er seine Meinung. Zu früh hinzukommen, wäre sinnlos gewesen. Er musste das Gerät unter allen Umständen persönlich übergeben. Selbst wenn die Russen das gesamte Personal durch Fallschirmjäger ersetzt und alle anderen Gäste in den Keller gesperrt hatten, musste er sicherstellen, dass sie den Server erhielten. Sonst war zu befürchten, dass sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rutherfords Mutter konzentrieren würden. Diesen Weg hatte er bereits ausgeschlossen. Und er hatte einen weiteren Grund, sich dumm zu stellen. Fisher wusste, wer er war. Die übrigen Mitglieder ihrer Zelle jedoch nicht. Sie mussten einen nicht allzu hellen Teilzeit-Bodyguard sehen auf der Jagd nach leicht verdientem Geld. Jeder Hinweis darauf, dass er etwas anderes war, konnte das ganze Kartenhaus einstürzen lassen. Also ging er wieder ins Bett. Schloss sein Handy ans Ladegerät an. Atmete dreimal tief durch. Und schlief wieder ein.

			Dreißig Sekunden bevor sein Handy klingelte, öffnete Reacher die Augen. Der Anrufer war Wallwork, der sich wie vereinbart meldete.

			»Wir können loslegen«, sagte er. »Fisher hat sie davon überzeugt. Müsste ein Kinderspiel sein. Letztlich besser als der Hinterhalt. Weniger kompliziert, weil kein Selbstmord vorgetäuscht werden muss.«

			»Okay. Ich plädiere für Funkstille – außer in Notfällen. Ich rufe Sie an, sobald die Übergabe geklappt hat.«

			Reacher beendete das Gespräch. Als er die Beine aus dem Bett schwang, kam Sands durch die Verbindungstür herein.

			»Wie geht’s Rusty?«, fragte Reacher.

			»Unverändert«, antwortete sie. »Er scheint überhaupt nicht ansprechbar zu sein. Aber die gute Nachricht ist, dass das Kopieren einwandfrei geklappt hat. Der Klon liegt auf dem Bett neben Rustys Laptop.«

			»Vielen Dank, Sarah.«

			»Du brauchst mir nicht zu danken. Sei einfach nur vorsichtig. Und komm heil zurück.«

			Nachdem Reacher das Motel verlassen hatte, machte er noch einen Abstecher in den Verkaufsraum der Tankstelle. Für die letzte Wegstrecke, die er zu Fuß zurücklegen würde, wollte er eine Tasche für den Server. Das Beste, das er finden konnte, war eine riesige Sporttasche. Sie bestand aus grobem, lebhaft bunt gestreiftem Nylongewebe mit gelb fluoreszierenden Griffen. Nicht gerade Reachers Vorstellung von unauffällig. Auf dem Hinausweg nahm er einen Becher des extrastarken Trucker-Kaffees mit, fuhr in die Stadt weiter und parkte vier Blocks von Rutherfords Apartmentgebäude entfernt.

			Reacher richtete es so ein, dass er zu Fuß den Diner um 8.02 Uhr erreichte. Auf der Straße entdeckte er einen der Russen, der vorgab, sich für ein Schaufenster jenseits der Gasse zu interessieren. Reacher gab vor, ihn nicht zu sehen, und ging hinein. Vier der Sitznischen waren besetzt. Agent Fisher hockte an ihrem Lieblingstisch. In der Mitte der rechten Seitenwand unter dem türkisgrünen Chevrolet. In einer anderen Nische saß die zweite russische Agentin, offenbar von ihrer Chlorvergiftung genesen, allein, in einer Zeitschrift blätternd. Ein Mann in einem Anzug, der sich über eine Portion Rührei mit Schinken hermachte. Und eine Gruppe von drei Frauen. Sie sahen einander sehr ähnlich, auch wenn der Altersunterschied zwischen ihnen jeweils etwa fünfundzwanzig Jahre betrug. Drei Generationen einer Familie, dachte Reacher. Vielleicht zu einem Familientreffen in der Stadt. Oder zu einer Hochzeit.

			Reacher wartete, bis Fisher ihn zu sich heranwinkte, dann nahm er ihr gegenüber Platz.

			»Reacher?«, fragte sie.

			Er nickte. »Dragon Tattoo 99?«

			»Mein Nickname«, sagte Fisher. »Ist er da drin?« Sie zeigte auf die Sporttasche.

			»Wie versprochen«, sagte Reacher. »Jetzt will ich nur noch mein Geld.«

			»Kein Problem. Das Geld befindet sich in meinem Wagen. Auf dem rückwärtigen Parkplatz. Kommen Sie mit.« Fisher begann einen Zehner aus ihrer Geldbörse zu ziehen. Als er zu einem Viertel heraus war, hielt sie inne und achtete darauf, dass die Russin in der Nische nebenan nichts davon mitbekam. Auf dem Rand des Geldscheins standen zwei mit Bleistift geschriebene Wörter: HINTERHALT. MITSPIELEN! Sie zog den Schein ganz heraus, wollte ihn auf dem Tisch liegen lassen und schaffte es irgendwie, ihn in ihrem Wasserglas zu versenken. »Verdammt! Ich bin heute so ungeschickt. Augenblick, bitte.« Sie zog mehrere Papierservietten aus dem Spender, angelte den Zehner heraus und tupfte ihn ab, bis er fast trocken war – und frei von jeglicher Beschriftung.

			Fisher ging zu der Tür voraus, die auf die Gasse führte. Sie drückte den Bügelgriff herunter und trat dann zur Seite, um Reacher den Vortritt zu lassen. Drei Meter entfernt wartete ein Auto. Ein schwarzer Lincoln Town Car. Das alte kantige Modell. Eigens gemietet, dachte Reacher. Oder gestohlen. Der Fahrer stieg jetzt aus. Zweifellos der Spezialist aus Moskau. Früher eingetroffen als erwartet. Ein Hüne in einem zu engen schwarzen Anzug mit Krawatte. Eine holzschnittartige Gestalt. Fast zwei Meter groß, bestimmt hundertdreißig Kilo schwer. Sein Quadratschädel wirkte umso grobschlächtiger, weil er völlig kahl war. Seine abstehenden kleinen Ohren sahen aus, als wären sie nachträglich angeklebt worden. Augenbrauen hatte er keine. Hellblaue Augen. Eine schiefe Boxernase, mehrfach gebrochen. Ein Mund, der grausam lächelte und dabei schlechte gelbliche Zähne sehen ließ. Muskelbepackte Arme, die von massiven Schultern herabhingen. Und Oberschenkel, die dicker waren als die Taille mancher Leute.

			Der primitive Teil von Reachers Gehirn registrierte alle unterschwelligen Hinweise. Er verarbeitete sie augenblicklich und ließ ein Warnsignal blinken. Gelb, nicht rot. Der Kerl stellte eine Herausforderung dar, das stand fest. Aber nicht unüberwindbar. Normalerweise hätte diese Art Einschätzung beruhigend gewirkt. Aber nicht an diesem Tag. Wegen einer Realität aus dem 21. Jahrhundert, die sein altes Echsengehirn nicht verarbeiten konnte. Dies war kein Kampf auf Leben und Tod, sondern eine Kriegslist. Und sie würde nur funktionieren, wenn Reachers Tarnung nicht aufflog. Was bedeutete, dass er niemanden umbringen durfte. Oder auch nur schwer verletzen. Wodurch die Situation tatsächlich sehr schwierig wurde. Vor allem wenn er vermeiden wollte, selbst umgebracht zu werden.

			Der Russe, den Reacher k.o. geschlagen hatte, erschien links von ihm an der Einmündung der Gasse. Der Kerl, den er ins Seitenfenster des Toyotas gestopft hatte, tauchte rechts von ihm auf. Fisher stand hinter ihm. Jetzt spürte er, dass sich jemand zu ihr gesellte. Die Russin vom Nebentisch. Und vor ihm kam der Kerl aus Moskau einen Schritt auf ihn zu. Reacher war umzingelt. Der Hüne zog eine Fernbedienung aus der Tasche, drückte auf einen Knopf. Der Kofferraumdeckel des Lincolns ging langsam auf, bis er senkrecht stand. Der Kofferraum war innen mit glänzend schwarzer Plastikfolie ausgeschlagen.

			Der Kerl aus Moskau steckte die Fernbedienung ein und zog eine Pistole aus der Jackentasche. Eine SOCOM Mark 23. Aus der USP von Heckler & Koch für das US Special Operations Command entwickelt. Vermutlich nicht aus Russland mitgebracht, sondern hier beschafft. In gewisser Weise ein Statussymbol. Als Nächstes zog der Kerl einen Schalldämpfer heraus und schraubte ihn an den Lauf. Unnötige Angeberei, dachte Reacher. Er hätte seine Waffe rechtzeitig vorbereiten sollen. Dann wurde Reacher klar, dass diese Show für die russischen Agenten bestimmt war. Der neue Mann erteilte ihnen eine Lektion, also sagte er: Das Problem, das ihr nicht lösen konntet? Nicht weiter schwierig. Seht her, so wird’s gemacht.

			Es wäre eine gute Demonstration gewesen, wenn der Typ nicht einen Fehler gemacht hätte. Er hatte Reacher nicht dazu gezwungen, die Tasche abzustellen. Mit dem Server. Ihrer wertvollen Trophäe. So eröffneten sich Reacher mehrere Optionen. Er konnte die Tasche hoch in die Luft werfen und davongehen, während die Russen sich bemühten, sie aufzufangen und ihren Inhalt zu schützen. Er konnte sie als Schutzschild an seine Brust drücken. Oder damit drohen, den Server auf dem Asphalt zu zertrümmern, wenn sie nicht zurückwichen und ihn gehen ließen. Alle diese Dinge hätte er an einem normalen Tag tun können. Aber dies war kein normaler Tag. Weil sein Bedürfnis, ihnen den Server unbeschädigt zu übergeben, mindestens so groß war wie ihr Wunsch nach dieser Übergabe.

			Die Kerle auf der Gasse rückten näher heran. Auch die beiden Frauen traten von hinten auf ihn zu. Der Typ aus Moskau bedeutete Reacher mit seiner Pistole, sich ihm zu nähern. Reacher gingen die Optionen aus. Sein Gehirn durchsuchte Szenarien wie die Glasplatten einer Laterna magica. Er sah Möglichkeiten zur Flucht. Er sah Möglichkeiten, den Server zu übergeben. Aber beides schien sich nicht kombinieren zu lassen. Und seine Zeit lief rasch ab.

			Die Finger einer weiteren Hand schlossen sich um die Griffe der Sporttasche. Einer viel kleineren Hand. Fisher trat an ihm vorbei, entriss ihm die Tasche und übergab sie dem Mann aus Moskau. Nahm ihm die Pistole aus der Hand. Und zielte damit auf Reachers Brust.

			»In den Kofferraum, Blödmann!«, forderte sie ihn auf. »Oder du stirbst gleich hier.«

			Reacher bewegte sich nicht. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Hatte sie ihn die ganze Zeit getäuscht? Oder rettete sie ihm jetzt das Leben? Dann griff der primitive Teil seines Gehirns ein. Bewertete die Hinweise. Und fällte blitzschnell sein Urteil. Grün. Keine Gefahr. Reacher trat vor. Und blieb wieder stehen. Hier gab es einen weiteren Faktor aus dem 21. Jahrhundert, den sein Echsengehirn nicht in Betracht ziehen konnte. Dieser Faktor betraf den Kofferraum. Der Lincoln war kein kleines Auto und sein Kofferraum ziemlich groß. Aber trotzdem fast zu klein für Reacher. Und er hasste es, in engen Räumen eingesperrt zu sein. Schon immer. Gegen diese Urangst war er machtlos.

			Also bog er rechts ab. Ging seitlich die Limousine entlang. Zur Beifahrertür. Öffnete sie. Und glitt auf den Sitz.

		

	
		
			
27

			Reacher hatte in seinem bisherigen Leben reichlich Zeit an Orten verbracht, an denen er nicht sein wollte. Vor allem in seiner Militärdienstzeit. An Orten, die zu heiß waren. Oder zu kalt. Wo alles, was sich bewegte, ihn beißen würde. Oder wo jeder, dem er begegnete, ihn umbringen wollte. Aber damals konnte er sich nicht aussuchen, wohin es ging. Er hatte Befehlen gehorcht. Und er war wenigstens dafür bezahlt worden.

			In dem Lincoln wollte er nicht sein. Dafür wurde er nicht bezahlt. Und er hatte die Wahl. Der Mann aus Moskau hatte ihm die Hände mit einem Kabelbinder gefesselt, bevor er den Motor anließ, aber das war nicht weiter hinderlich. Für Reacher wäre es kinderleicht gewesen, den Augenblick abzupassen, wenn die Limousine an der Einmündung der Gasse langsamer wurde. Dann seine Tür zu öffnen. Einfach auszusteigen und davonzugehen.

			Befriedigender wäre es gewesen, zuvor den Hünen mit einem Ellbogenstoß gegen den Kopf auszuschalten. Aber wegen der Rolle, die er spielen müsste – die eines nicht besonders hellen Teilzeit-Bodyguards –, wäre es klüger gewesen, aus dem Wagen zu springen, seine Flucht etwas dramatischer zu gestalten. Indem er Panik simulierte. Im Zickzack über den Gehsteig lief und im nächsten Laden verschwand oder sich scheinbar kopflos in den Verkehr stürzte. Reacher wusste, wie man damit überzeugte. Das machte ihm keine Sorgen. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück. Der Wagen fuhr an. Nur noch ein paar Sekunden. Noch ein paar Meter, dann war das Spiel gewonnen.

			Reacher machte sich keine Sorgen. Nicht, bis Fisher sich nach vorn beugte und die Mündung des Schalldämpfers der SOCOM in seinen Nacken drückte.

			»Ich weiß, was Sie denken«, sagte sie.

			Fishers Hand schien leicht zu zucken. Nicht genug, um die Mündung weit von Reachers Haut zu entfernen. Nichts, was der anderen Frau auf dem Rücksitz hätte auffallen können. Oder dem Kerl aus Moskau am Steuer. Aber doch so deutlich, dass Reacher die leichten Druckveränderungen spürte. Ein langer und drei kurze Impulse.

			Ein leichtes Zucken.

			Oder ein B im Morsealphabet.

			»Sie fragen sich, ob Sie flüchten könnten«, sagte Fisher.

			Ihre Hand zuckte wieder. Dit-dah-dit-dit. Ein L.

			»Nun, das können Sie nicht.«

			Diesmal nur ein kurzer Impuls. Ein E.

			»Das wäre ein Fehler«, sagte sie.

			Dann zwei kurze Impulse. Dit-dit. Ein I.

			»Sie könnten verletzt werden.«

			Dah-dit-dit-dit. Noch ein B.

			»Und es wäre ohnehin überflüssig«, behauptete sie.

			Vier kurze Impulse nacheinander. Ein H.

			»Wir müssen nur verifizieren, was auf dem Server gespeichert ist«, sagte sie.

			Zwei kurze Impulse. Dit-dit. Ein I.

			»Das dauert nicht lange. Dann bekommen Sie Ihr Geld.«

			Dit-dah-dit-dit. Wieder ein L.

			»Und danach, glauben Sie mir, können Sie gehen«, schloss sie.

			Dit-dah-dit-dit. Ein F.

			Reacher fügte die Buchstaben zusammen. BLEIB HILF. »Ich?«, fragte er. »Ich gehe nirgends hin. Nicht ohne mein Geld.«

			Der Mann aus Moskau fuhr acht Meilen weit nach Westen, nicht zu schnell, nicht zu langsam, und hielt nach zwölf Minuten vor dem abgelegensten Zimmer eines Motels, das anscheinend etwa so alt war wie das von Reacher. Seine Leuchtreklame stellte einen ähnlichen mythischen Vogel dar. Das Gebäude war ebenfalls mit Holz verkleidet. Die Verkaufsautomaten waren ähnlich aufgestellt. Auch hier der vertraute Wechsel von Tür und Fenster, Tür und Fenster. Der einzige Unterschied bestand darin, dass die Zimmer eine gerade Linie bildeten, statt um einen U-förmigen Innenhof gruppiert zu sein. Außerdem wies dieses Motel nur halb so viele Zimmer auf.

			Als der Mann aus Moskau ihn in Zimmer 18 führte, sah Reacher, dass dort jemand auf sie wartete. Eine Frau Ende dreißig. Zu einem knielangen hellgrauen Rock trug sie ein pfirsichfarbenes Polohemd mit kyrillischem Aufdruck. Ihr strenger Pagenschnitt umrahmte ein blasses, ernstes Gesicht. Sie saß an einem großen Tisch mit einem aufgeklappten Laptop. Ein dickes blaues Kabel führte zu einer hüfthohen Gerätebox mit verstärkten Kanten und hochfesten Rollen, die neben ihrem Stuhl geparkt war. Reacher hielt sie für die russische Version von Rusty Rutherford. Sie sollte den Serverinhalt verifizieren. Und sie wartete hier darauf, loslegen zu können. Solche Effizienz erkannte Reacher neidlos an.

			Der Raum jenseits der Frau am Tisch mit ihrem Computer wirkte viel größer als Reachers Motelzimmer. Er glich mehr einer Suite. Zwei Türen führten in getrennte Schlafzimmer. Und es gab hier eine kleine Küche und einen Wohnbereich mit einem Fernseher und einer Sitzgruppe. Der Typ aus Moskau stieß Reacher einige Meter weiter. Die Russin aus dem Team folgte ihnen und verschwand in einem der Schlafzimmer. Fisher kam als Letzte. Sie stellte die gestreifte Sporttasche mit dem Server auf den Tisch und zog einen Stuhl heraus. Dann fasste sie Reacher am Arm und bedeutete ihm, er solle sich setzen.

			»Vorsichtig«, ermahnte sie ihn. »Nicht kaputt machen!«

			Als Reacher saß, zog Fisher ein Meterstück Fallschirmleine aus der aufgesetzten Seitentasche ihrer schwarzen Hose. Die blaue Leine war rot gepunktet und ziemlich dünn. Kaum dicker als ein kräftiger Schnürsenkel. Reacher wusste jedoch, dass der Anschein trog. Die Leine war reißfest genug, um mehr als das Gewicht eines Menschen zu tragen. Jeder Versuch, sie zu zerreißen, wäre aussichtslos gewesen.

			Fisher benutzte sie, um Reachers rechten Knöchel ans rechte Stuhlbein zu fesseln. Sie zog die Knoten fest an. Zwischen Bein und Holz blieb nicht viel Raum. Diese Fesselung würde sich unmöglich lösen lassen. Fisher zog eine weitere Leine heraus und wiederholte den Vorgang mit dem linken Knöchel. Dann packte sie den kleinen Finger seiner rechten Hand. Bog ihn so weit wie möglich zur Seite. Zog ein Klappmesser aus ihrer Jackentasche und entriegelte die Klinge.

			»Ich zerschneide jetzt den Kabelbinder«, sagte sie und schob die Klinge zwischen Reachers Handgelenke. »Machen Sie Dummheiten, breche ich Ihnen den Finger.«

			»Eine Dummheit habe ich schon gemacht«, entgegnete Reacher. »Ich bin mit Ihnen hierhergekommen.«

			Fisher zerschnitt den Kabelbinder und fesselte seine Handgelenke einzeln an die Hinterbeine des Stuhls. Als sie fertig war, trat sie beiseite. Der Kerl aus Moskau trat an ihre Stelle. Er prüfte die Knoten. Jeden einzeln und gründlich. Als er zufrieden war, ging er wieder zu der Frau am Tisch. Der Server stand neben ihrem Laptop und war durch weitere Kabel mit ihm und der Gerätebox verbunden.

			»Wie sieht’s aus?«, fragte er, und Fisher übersetzte halblaut für Reacher.

			Die Frau nickte. »Echt. Ohne Zweifel.«

			»Gut. Rufen Sie mich, sobald Sie das Dokument gefunden haben. Oder sobald Sie sicher wissen, dass es nicht da ist.« Er wandte sich erneut an Fisher. »Und Sie bewachen Mr. Reacher. Aufmerksam. Er und ich werden uns später unterhalten müssen. Ganz egal, wie die Suche ausgeht.«

			Fisher wartete, bis die Tür sich hinter dem Mann aus Moskau geschlossen hatte, dann setzte sie sich neben die Frau am Tisch. Von Reacher aus gesehen befand der Bildschirm des Laptops sich genau zwischen ihren Köpfen. Das erinnerte ihn daran, wie Sands in ihrem Motel den originalen Server durchsucht hatte. Eine endlose Folge von Bildern, Dokumenten und Protokollen aller Art. Viele Schriftstücke wirkten amtlich oder trugen sogar Dienstsiegel, während andere wie handgeschriebene Briefe aussahen. Die meisten Wörter konnte man nicht entziffern. Die Schriften waren zu klein. Zu dünn und zu krakelig. Außerdem war die Entfernung einfach zu groß. Reacher bezweifelte allerdings, dass sie ihn persönlich interessiert hätten, wenn er sie hätte lesen können.

			Bei den Russen war das etwas anderes: Sie hatten offenbar einen Grund, die Dokumente zu lesen. Sie wollten nicht nur bestätigt haben, dass der Server echt war, sondern auch feststellen, ob sich das belastende Detail darauf befand. Wenn nicht, waren sie aller Sorgen ledig. Dann gab es nichts, was dem FBI helfen konnte, den Spion zu enttarnen. Und sie würden keine weitere Verwendung für Reacher haben. Wurde es jedoch gefunden, sah die Geschichte anders aus. Dann hatte Fisher eine Chance, Sentinel zu retten. Und es würde sich die Frage stellen, ob Reacher den Serverinhalt kopiert hatte. Das musste der Grund dafür sein, dass der Mann aus Moskau den ursprünglichen Plan geändert hatte und Reacher in dieses Motel mitgenommen hatte. Vor allem auch weil er dem Team seine Autorität demonstrieren wollte. Beides aus Reachers Sicht keine verlockenden Alternativen.

			Fisher schwatzte unaufhörlich mit der Russin, die natürlich fließend Englisch sprach. Sie redete über Fernsehshows. Mode. Klatsch aus Promikreisen. Um das Vertrauen der Computerfrau zu gewinnen, vermutete Reacher. Um freundlich zu wirken. Ungefährlich. Oder im Ungewissen gelassen werden musste. Nicht die Art, die ein wichtiges Geheimnis stehlen würde. Die Frau achtete nicht auf Fisher. Sie war zu sehr auf ihren Bildschirm und ihre Maus konzentriert und arbeitete in gleichmäßigem Rhythmus. Sie klickte einen Eintrag in einer Liste an. Ein Bild erschien. Sie studierte es eine Sekunde. Schloss es wieder. Klickte. Studierte. Schloss. Und so weiter. Wieder und wieder. Das Ganze machte Reacher nervös und langweilte ihn zugleich.

			Die andere Frau erschien an der Tür ihres Schlafzimmers. Sie holte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank, trat an den Tisch, verfolgte ein paar Minuten lang, wie ein Dokument nach dem anderen aufgerufen wurde, und ging dann in ihr Zimmer zurück. Die Computerfrau arbeitete wie ein Roboter weiter. Anklicken. Studieren. Schließen. Anklicken. Studieren. Schließen. Das machte sie weitere zehn Minuten. Über fünfhundert Dokumente. Fisher schwatzte weiter. Dann änderte die Computerfrau ihren Rhythmus. Sie ließ ein Bild drei Sekunden lang geöffnet, bevor sie fünf weitere anklickte, die jeweils nur eine Sekunde geöffnet blieben.

			»Zeit für eine Pinkelpause.« Die Computerfrau klappte ihren Laptop zu, stand auf und ging zur Tür des zweiten Schlafzimmers. »Bin gleich wieder da.«

			Fisher stützte ihr Kinn in die Hände, als wäre sie im Begriff, vor Langeweile einzuschlafen. Aber sowie die Zimmertür sich schloss, setzte sie sich plötzlich hellwach auf. Sie klappte den Laptop auf. Auf dem Monitor stand ein Bild. Eine Kirche in bunten Farben und mit verschnörkelten Zwiebeltürmen. Eindeutig eine russische Kathedrale. Reacher erkannte sie sofort wieder. Die Christi-Auferstehungs-Kathedrale. In St. Petersburg. Nach dem Zerfall der Sowjetunion war Reacher als Tourist dort gewesen. Er erinnerte sich an die Kathedrale, weil sie als erste große Kirche mit elektrischer Beleuchtung gebaut worden war.

			Mitten auf dem Bildschirm erschien eine Dialogbox mit kyrillischem Text. Reacher vermutete, dass sie ein Kennwort anforderte. Als Fisher etwas tippte, wurde jeder Buchstabe durch ein Sternchen dargestellt. Aber ihre Eingabe funktionierte. Die Kathedrale machte einem Verzeichnis von Ordnern Platz. Fisher klickte den fünften Eintrag von oben mit der Maus an. Als ein neues Bild erschien, zog sie ein kleines Klapphandy aus der Tasche und machte zwei Screenshots. Sie klappte ihr Smartphone zu. Schloss das Bild und das Verzeichnis und den Laptop. Dann kam sie zu Reacher. Sie steckte ihm das Handy in die Tasche, schob einen Autoschlüssel hinterher und beugte sich zu seinem Ohr hinunter.

			»Hab’s gefunden«, flüsterte sie. »Es hat einen dritten Bruder gegeben. Sorgen Sie dafür, dass Wallwork die Aufnahme bekommt. Warten Sie, bis die Technikerin wieder da ist. Dann befreien Sie sich. Das müsste einfach sein. Ich habe die meisten Schrauben rausgedreht. Sie müssen beide von uns k.o. schlagen. Mich zuerst, damit sie’s sieht. Sonja auch, falls sie rauskommt. Der Wagen steht draußen. Chevy Malibu. Weiß.«

			Fisher drückte kurz Reachers Schulter, dann hastete sie an ihren Platz am Tisch zurück. Sie stützte ihr Kinn wieder in die Hände. Die Technikerin betrat den Raum. Setzte sich. Klappte den Laptop auf. Gab das Passwort ein. Und machte weiter, wo sie aufgehört hatte. Anklicken. Studieren. Schließen. Anklicken. Studieren. Schließen. Reacher ließ ihr zwei Minuten Zeit. Über hundert weitere Dokumente. Dann beugte er sich nach vorn, hob die hinteren Stuhlbeine an und ließ sich auf die Sitzfläche fallen. Der Stuhl brach krachend zusammen. Reacher landete von Holzfragmenten umgeben auf dem Fußboden. Manche waren zersplittert, andere weitgehend intakt. Die mit Fallschirmleinen festgebundenen Stuhlbeine hingen noch an seinen Knöcheln und Handgelenken. Er ignorierte sie und marschierte Richtung Tür ins Freie.

			Fisher vertrat ihm den Weg. Sie hielt die SOCOM in der Hand. Der Schalldämpfer war noch aufgeschraubt. »Stopp! Hände hinter den Kopf! Sofort!«

			Reacher sah zu der Technikerin hinüber. Sie saß still, wie erstarrt, kein Anzeichen von einer Waffe. Er kontrollierte die Schlafzimmertür. Sie blieb geschlossen. Das vereinfachte die Geometrie. Er schlug Fisher die Pistole aus der Hand, dann machte er einen halben Schritt nach rechts, um genau zwischen die beiden Frauen zu gelangen. So konnte die Technikerin verfolgen, wie er den Arm zurückzog. Zu einer Geraden, die Fisher von den Beinen holen würde. Aber sie konnte nicht erkennen, wie viel – oder wie wenig – Kraft er in seinen Schlag legte. Sie sah nur, dass Fisher zur Seite fiel, auf den Fußboden knallte und bewegungslos liegen blieb.

			Noch ein Blick zur Schlafzimmertür. Sie blieb weiter geschlossen. Aber die Technikerin erinnerte sich endlich daran, was sie in der Ausbildung gelernt hatte. Sie griff hastig nach ihrer Umhängetasche. Wollte ihre Glock herausziehen. Reacher war mit zwei Schritten bei ihr und traf sie mit einer linken Geraden am Kopf. Nicht sehr kräftig. Genug, um sie außer Gefecht zu setzen. Aber nicht stark genug, um einen bleibenden Gedächtnisverlust zu bewirken.

			Reacher hob die SOCOM vom Boden auf. Er schaute zur Schlafzimmertür. Ihr Türknopf begann sich zu drehen. Die Tür ging langsam auf. In dem Spalt erschien die Mündung einer mit zwei Händen gehaltenen Glock. Die Frau ließ Vorsicht walten. Zu ihrem Glück, denn so war sie nicht in Gefahr, als Reacher mit zwei Schüssen den Türrahmen traf. Sonja wich erschrocken zurück und knallte die Tür zu. Reacher hastete weiter. Wegen des Schalldämpfers waren die Schüsse nicht sehr laut gewesen. Als schlüge man mit einer zusammengerollten Zeitung auf einen Tisch. Aber das Geräusch konnte im Zimmer nebenan zu hören gewesen sein. In dem vielleicht andere Mitglieder des russischen Teams wohnten. Vielleicht auch unbeteiligte andere Gäste. Jedenfalls wurde es höchste Zeit, von hier zu verschwinden. Er rannte ins Freie. Identifizierte den Chevrolet. Stieg ein. Ließ den Motor an. Stellte den Wahlhebel auf D und trat das Gaspedal ganz durch.

			Nach einer schnell zurückgelegten Meile hielt Reacher am Straßenrand. Er schob die SOCOM unter den Fahrersitz und zog das Klapphandy, das Fisher ihm zugesteckt hatte, aus der Tasche. Er musste die von ihr gemachten Fotos aufrufen und Wallwork schicken. Er drückte das Menü-Icon. Dann klappte er das Smartphone wieder zu.

			Irgendetwas beunruhigte ihn. An der gegenwärtigen Situation stimmte etwas nicht. Er steckte das Klapphandy ein. Und fuhr so schnell er konnte zu der Raststätte mit dem Motel weiter, in dem er Sands und Rutherford zurückgelassen hatte.

			Als Reacher die Raststätte schon fast erreicht hatte, begann Speranskis Telefon zu klingeln.

			»Der Köder hat Interesse geweckt«, sagte die Stimme am anderen Ende.

			Speranski grinste befriedigt. »Wie bald wird sie zu mir gebracht?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass er geschluckt worden ist. Sie hat das Telefon dem Landstreicher gegeben. Er ist damit weggefahren. Aber er hat noch keine Nachricht verschickt.«

			»Warum nicht?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht will er mehr Geld rausholen. Vielleicht kennt er sich mit dem Smartphone nicht aus. Oder er hat kalte Füße bekommen. Das finden wir noch heraus. Und wir überwachen es Tag und Nacht. Sobald er das Foto verschickt, werden Sie benachrichtigt.«

			Reacher parkte den Chevy vor Zimmer 18 und hastete hinein. Sands war da. Sie stand am Fußende des zweiten Betts. Mit weit aufgerissenen Augen. Füße schulterbreit auseinander. Arme ausgestreckt. Ihre Colt-Pistole in beiden Händen. Die klassische Schussposition. Ein gleichschenkliges Dreieck aus Rücken und Armen. Eine gute Haltung, um präzise zielen zu können. Was für Reacher ein Problem hätte darstellen können, weil Sands auf seine Brust zielte.

			»Reacher!« Sands ließ die Waffe sinken und lief auf ihn zu. »Wo hast du gesteckt? Ich war krank vor Sorge! Ich habe dich immer wieder angerufen, aber du hast dich nicht gemeldet.«

			»Lange Geschichte«, sagte Reacher. »Wichtige Entwicklungen. Ich erkläre dir alles, aber erst mal brauche ich deine Hilfe.« Er zog Fishers Smartphone aus der Tasche. »Auf dem ist ein Foto gespeichert. Von einem Dokument auf dem Server, den ich den Russen gebracht habe. Fisher glaubt, dass es dazu dienen kann, den Spion zu identifizieren. Sie will, dass ich es Wallwork schicke.«

			»Das ist ganz einfach. Gib mir das Handy. Ich schicke es ihm sofort.«

			»Nein. Daran ist etwas faul, glaube ich. Ich fürchte, dass Fisher eine Falle gestellt wird.«

			»Wieso?«

			»Aus mehreren Gründen. Fangen wir mit den Blumen an. Klostermanns Edelweißen. Sie waren nicht da, als Rusty und ich ihn zu Hause aufsuchten. Aber einen Tag später standen sie auf dem Tisch. Als er sich mit den Nazis getroffen hat. Ein merkwürdiger Zufall, finde ich.«

			»Nicht unbedingt. Es kann viele Gründe dafür geben, nicht jeden Tag Blumen auf dem Tisch stehen zu haben.«

			»Dann die Sache mit dem Geld. Wozu fünfzehntausend Dollar für den Server zahlen, wenn Klostermann nur eine Woche zu warten brauchte? Bis das Lösegeld gezahlt und das digitale Archiv wieder zugänglich ist? Das hätte jeder normale Mensch getan. Und wozu Toni Garza mit der Suche nach dem Server beauftragen, nachdem der Hackerangriff geschehen war? Man könnte glauben, dass er weiß, dass das Archiv nicht wieder zugänglich sein wird.«

			»Agent Fisher vermutet, dass es keinen Zugriff mehr geben wird.«

			»Genau! Woher konnte Klostermann das wissen? Das ist nur den Russen bekannt, weil sie hinter dem Hackerangriff stehen.«

			»Aber Klostermann gehört zu der Nazi-Gruppe. Du bist diesen Leuten begegnet. Hast ihre Tätowierungen gesehen. Sie sind dabei, eine Kundgebung zu organisieren. Das sind alles Tatsachen.«

			»Die Gruppe ist real. Die geplante Kundgebung ist real. Das heißt noch lange nicht, dass auch Klostermann real ist. Diese Nazis halten ihn für einen der ihren. Aber das beweist nichts. Sie sind wahrscheinlich nicht besonders hell. Klostermann könnte auch ein Russe sein. Zwietracht und Spaltung. Darauf basiert ihre Strategie. Rivalisierende Gruppen fördern und gegeneinander aufhetzen. Überall Hass und Gewalt säen.«

			»Gut, nehmen wir mal an, Klostermann sei ein Russe … wieso ist Fishers Team nicht abgezogen worden, als er den Server hatte?«

			»Hier ist die günstige Erklärung: Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte, dies sei das Original. Sie wollten abwarten, ob weitere Exemplare auftauchen. Um sie alle auf einmal aus dem Verkehr ziehen zu können.«

			»Das klingt vernünftig. Und wie lautet die ungünstige Version?«

			»Ich will’s kurz machen. Vom Hotel aus bin ich ins Motel der Russen gelangt. Sie hatten dort eine Computerexpertin, die gleich loslegte. Sie ist geradewegs zu diesem einen Ordner gegangen. Obwohl das FBI ihn in fast achtundvierzig Stunden nicht hat finden können.«

			»Sie wusste, wonach sie suchen musste. Bei den FBI-Leuten war das nicht der Fall.«

			»Schon möglich. Aber diese Expertin hat Fisher praktisch signalisiert, dass sie auf den Ordner gestoßen ist. Dann hat sie das Zimmer verlassen, wodurch es sehr einfach war, den Bildschirm zu fotografieren. Und meine anschließende Flucht war geradezu ein Spaziergang. Ich will dir sagen, was ich befürchte: Sie haben ihr Team absichtlich im Einsatz gelassen, damit Fisher das Dokument sehen würde.«

			»Sie haben es ihr untergeschoben? Wozu?«

			»Um das FBI auf eine falsche Fährte zu locken. Um den eigenen Spion zu schützen, indem eine entbehrliche Person geopfert wird.«

			»Dir ist klar, was das bedeutet. Sie wissen, dass Fisher ein Maulwurf ist. Sie spielen Katz und Maus mit ihr. Reacher, das Bureau muss sie sofort abziehen!«

			»Wenn ich recht habe, ja. Aber wir müssen uns unserer Sache ganz sicher sein. Lässt sich feststellen, ob das Dokument, das Fisher gefunden hat, auf unserem Server gespeichert ist? Ist es nicht da, ist es gefälscht. Ist es da, können wir die beiden vergleichen.«

			»Theoretisch. Aber auf dem Server sind Tausende von Dokumenten gespeichert. Sie zu durchsuchen, könnte Wochen dauern. Wir brauchen etwas, das den Suchbereich verkleinert. Genauer definiert.«

			»Zum Beispiel?«

			»Ein Dateiname wäre großartig.«

			»Wo könnten wir den herbekommen?«

			»Vermutlich stünde er in einem Feld über dem Bild. Wie eine Titelzeile. Hier … gib mir das Handy.« Sands begutachtete das Display, dann schüttelte sie den Kopf. »Das Bild ist zu klein und das Handy zu einfach, um eine E-Mail-Funktion zu haben. Ich schicke das Bild als Textnachricht an mein Smartphone und von dort aus zum Computer.«

			Sands beschäftigte sich kurz mit Fishers Handy, dann mit ihrem eigenen Smartphone, bevor sie durch die Verbindungstür in Zimmer 19 vorausging. Dort trafen sie Rutherford neben seinem Bett stehend an. Er war auffällig blass, sein Haar wirkte zerzaust. Aber er war wieder auf den Beinen, was als Fortschritt gelten musste.

			»Was läuft?«, fragte er.

			Reacher brachte ihn auf den neuesten Stand, während Sands ihren Laptop weckte und die E-Mail aufrief, die sie sich selbst geschickt hatte. Auf dem Bildschirm erschien ein Dokument, das auf einem anderen gestanden hatte. Obwohl das Bild leicht verschwommen aussah, zeigte sich, dass das Papier ursprünglich blassgrün gewesen war. In der Mitte irgendein großes Wasserzeichen mit einem schwarzen Mäandermuster als Umrahmung. Auch alle Überschriften, Felder und Anweisungen waren schwarz gedruckt. Schwarz war auch der große Stempel ENTWURF. Im Jahr 1949 hatte jemand die notwendigen Eintragungen mit königsblauer Tinte in gut leserlicher Handschrift vorgenommen. Als Erstes die Adresse, die bekannt war. Und die Namen der drei Besitzer. Artur Klich und Kamil Klich, die spionierenden Brüder. Und Krystian Klich, offenbar der dritte Bruder, dessen Identität bisher geheim gehalten worden war. Der nach Fishers Ansicht zu dem Spion in Oak Ridge führen konnte.

			»Hier, siehst du?« Sands zeigte auf den weißen Text in dem blauen Band am oberen Bildrand. Scan00001968.jpg. »Diese Angabe brauchen wir.« Sie ließ die Tastatur klappern, berührte das Touchpad und fügte den Dateinamen in das erscheinende Kästchen ein. Als sie die Eingabetaste drückte, erschien sofort eine deutlichere Version des Schriftstücks auf ihrem Bildschirm.

			»Moment mal!«, rief Sands aus. Sie deutete auf den Kasten mit den Namen der Eigentümer. Handschrift und Tintenfarbe wirkten unverändert. Auch hier standen drei Namen. Artur Klich. Kamil Klich. Und Natalia Matusak. »Hier steht was anderes. Und wer zum Teufel ist Natalia Matusak?«

			»Natalia Matusak ist Henry Klostermanns Mutter«, antwortete Reacher. »Heinrich Klostermann war ihr zweiter Ehemann. Ich gehe jede Wette ein, dass ihr Mädchenname Klich lautete. Der dritte Agent war kein Bruder, sondern eine Agentin. Arturs und Kamils Schwester.«

			»Dieses Dokument stellt einen Entwurf dar«, sagte Sands. »Sie haben es vernichtet, um Natalias Existenz geheim zu halten. Sie dachten, das sei ihnen gelungen. Aber dies ist die Originalversion. Die andere, die Fisher gesehen hat, war verändert worden.«

			»Wie sollen sie das geschafft haben?«, fragte Rutherford. »Wir hatten den Server ständig im Blick. Nur dann nicht, als er im Kofferraum lag.«

			»Sie müssen eine Kopie des Dokuments von dem Server erhalten haben, den wir Klostermann verkauft haben. So hatten sie reichlich Zeit, es zu bearbeiten. Ihre Expertin hat es hochgeladen, während Fisher mich fesselte. Dann hat sie dafür gesorgt, dass Fisher es zu sehen bekam, weil zu erwarten war, dass sie es an das FBI weiterleiten würde. Das nichts von der Verbindung zu Klostermann ahnen ließ und zu dem falschen Schluss führen würde, was die Identität des Spions in Oak Ridge betrifft.«

			»Aber wie würde ihnen das nützen? Ist der dritte Bruder nur erfunden, kann es keine Spur geben, die zu irgendjemandem führt.«

			»Natürlich kann es eine geben. Die Russen werden alles sorgfältig geplant haben. Es wird eine perfekte Fährte geben. Komplex genug, um real zu erscheinen. Aber nicht so verschlungen, dass ein gewöhnlicher Agent ihr nicht mehr folgen kann. Sie führt dann zu einem Sündenbock. Zu jemandem, der in Knoxville lebt. Wahrscheinlich mit einer Kopie von Sentinel im Schuh. Der nur darauf wartet zu flüchten, sich schnappen zu lassen und zu gestehen.«

			»Warum würde das jemand tun?«

			»Vielleicht um ein persönliches Opfer für die große Sache zu bringen. Oder dafür, dass seine Familie in der Heimat fürstlich belohnt wird. Oder nicht nach Sibirien deportiert wird.«

			»Aber wie kann das Bureau die richtige Identität herausfinden, wenn die Beweise gefälscht sind?«, fragte Rutherford. »Dann steht alles wieder auf Los.«

			»Stimmt nicht«, entgegnete Reacher. »Es kann mit Klostermann beginnen. Er hat erwähnt, dass er einen Sohn hat. Vielleicht gibt es jetzt auch schon Enkel. Dieser Aspekt ist nie in Betracht gezogen worden, weil niemand wusste, dass seine Mutter eine Spionin war.«

			»Das klingt logisch«, bestätigte Sands. »Das Bureau wollte den Server, weil die Russen wissen, dass er den Spion enttarnen könnte. Der Link in diesem Dokument führt zu Klostermann. Folglich muss es eine Verbindung zwischen Klostermann und dem Spion geben.«

			»Aber natürlich nicht unter dem Namen Klostermann«, erklärte Reacher. »Der hätte jemandem auffallen können. Vielleicht unter dem Namen Matusak, den sie unbedingt geheim halten wollen.«

			»Okay«, sagte Rutherford. »So weit ist alles klar. Aber gehen wir mal einen Schritt zurück. Die Journalistin hat dieses Dokument im Archiv gefunden. Das Dokument zeigt, dass es drei spionierende Geschwister gegeben hat. Die Russen wollten verhindern, dass jemand davon erfährt, weil es zu Klostermann führen würde. Und zu seinem Sohn. Und vielleicht zu seinen Enkeln. Also brennen sie das physische Archiv nieder. Blockieren das digitale. Und verschaffen sich den Server. Die Wildcard. Wieso geben sie sich damit nicht zufrieden? Alle Spuren sind verwischt. Wozu müssen sie Agent Fisher auf eine falsche Fährte locken?«

			»Das FBI weiß, dass die Russen einen Spion in Oak Ridge haben«, sagte Reacher. »Hätten die Russen sich damit begnügt, die Dokumente zu vernichten, hätte das FBI weiter ermittelt. Und vielleicht einen anderen Hinweis gefunden. Wäre der Plan der Russen aufgegangen, hätte das FBI geglaubt, den Spion geschnappt zu haben. Also hätte es die Ermittlungen eingestellt. Nach einem Spion, den man hat, braucht man nicht länger zu suchen.«

			Speranski tigerte in seinem Wohnzimmer auf und ab, als sein abhörsicheres Telefon klingelte.

			»Der Köder ist geschluckt«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Die Nachricht ist geschickt worden. Aber nicht ans Bureau selbst. An eine ehemalige Agentin, die jetzt auf Cybersicherheit spezialisiert ist. Die Amerikaner müssen sie für echt halten.«

			»Und Natascha?«

			»Für uns hat sie keinen Wert mehr. Die Zentrale sagt, dass Sie mit ihr machen können, was Sie wollen.«

			Reacher überließ es Sands und Rutherford, die Dokumente auf dem Server weiter stichprobenartig zu sichten, und ging nach nebenan, um Wallwork anzurufen. Er unterrichtete ihn darüber, dass Fisher enttarnt sei. Und über die beiden möglicherweise nach Oak Ridge führenden Spuren. Eine vermutlich gefälscht. Die andere wahrscheinlich real. Dieser Unterschied störte Wallwork nicht sonderlich.

			»Wir gehen beiden nach«, sagte er. »Selbst wenn eine uns nur ablenken soll. Wir nageln sie beide fest. Dann ziehen wir Fisher ab. Bevor ihr etwas zustößt.«

			»Nein, Wallwork«, sagte Reacher. »Sie müssen sie sofort abziehen.«

			»Das können wir nicht. Verschwindet Fisher gleich nachdem sie das Dokument auf dem Server gesehen hat, werden die Russen misstrauisch. Und ziehen ihren Spion aus Oak Ridge ab. Dann erfahren wir nie, ob Sentinel verraten ist. Wir müssen ihren Abzug genau mit den Verhaftungen koordinieren.«

			»Das stimmt so nicht. Sie betrachten das Unternehmen noch aus Ihrer ursprünglichen Position – dass Fishers wahre Identität den Russen unbekannt ist. Aber sie wissen bereits von ihr. Sie benutzen sie, um Desinformationen zu verbreiten. Und sie werden sie nicht leben lassen, bis ihr Sündenbock verhaftet wird. Vorerst glaubt Fisher noch, etwas Authentisches übermittelt zu haben. Sie war monatelang darauf fokussiert, es zu finden, und als ihr der Köder hingehalten wurde, hat sie angebissen. Das war ein Reflex. Aber wenn die Hitze des Gefechts sich gelegt hat? Und sie Zeit gehabt hat, über alle seltsamen Zufälle nachzudenken? Das dürfen die Russen auf keinen Fall riskieren. Sie werden sie beseitigen, sobald sie sicher sind, dass Sie ihre Informationen erhalten haben. Mit anderen Worten: jetzt. Also müssen Sie handeln. Sofort!«

			Wallwork antwortete nicht gleich. Reacher konnte hören, wie er mit einem Stift spielte. Er stellte sich den Mann vor. In seinem Kopf fügten sich Puzzleteile zu einem Bild zusammen.

			Das Ergebnis gefiel ihm nicht.

			»Okay«, sagte Wallwork nach einer weiteren Minute, »vermutlich haben Sie recht. Uns bleibt nur ein kleines Zeitfenster. Aber in gewisser Beziehung haben wir Glück. Weil es sich so gefügt hat, dass Fisher das Telefon Ihnen gegeben hat.«

			»Was ist daran glücklich?«, fragte Reacher.

			»Ich glaube auch, dass die Russen sie liquidieren werden, sobald sie wissen, dass ihre Informationen gesendet worden sind. Aber woher wollen sie das wissen? Indem sie ihr Telefon überwachen.«

			»Fisher würde kein Smartphone aus russischer Produktion benutzen.«

			»Natürlich nicht. Sie hat sich eigens für diesen Zweck ein fabrikneues Handy gekauft. Die Russen haben es manipuliert. Das hätte ich an ihrer Stelle auch getan. Dann meldet es sich, sobald eine Nachricht gesendet wird. Oder damit telefoniert wird. Aber dieses Problem stellt sich hier nicht. Sie haben mir das Bild nicht geschickt, und Sie haben mich mit Ihrem eigenen Handy angerufen.«

			»Aber mit ihrem Telefon ist vorhin eine Nachricht gesendet worden.«

			»Wieso? An wen?«

			»Wir brauchten einen Dateinamen, um das Originaldokument zu finden. Das Bild auf dem Telefondisplay war zu klein. Wir mussten es auf dem Computer sehen.«

			Nun folgte eine weitere Pause. Reacher hörte, wie Wallwork wieder mit seinem Stift spielte. Dann klirrte etwas wie zerbrechendes Glas.

			»Gratuliere, Reacher«, sagte Wallwork dann. »Sie haben gerade Margaret Fisher umgebracht.«

			Sands fuhr Reacher zum Motel der Russen. Wallwork hatte ihn gewarnt und aufgefordert, nicht hinzufahren. Er hatte versprochen, selbst die Kavallerie zu schicken. Aber dann hatte er Regularien erwähnt. Geheimhaltungsstufen. Genehmigungen. Reacher wusste, was solche Wörter letztlich bewirkten. Verzögerungen. Er rechnete sich nur eine kleine Chance aus, aber falls Fisher sich dort noch aufhielt und noch lebte, konnte er vielleicht etwas Direkteres unternehmen. Etwas, das ohne Durchsuchungsbefehle auskam. Oder Unterschriften von Vorgesetzten. Genehmigungen irgendwelcher Art.

			Vor dem Ende des Motelgebäudes parkten keine Autos mehr. Im Vorbeifahren sahen sie, dass die Vorhänge von Zimmer 18 offen waren. Dahinter war niemand zu erkennen. Also fuhr Sands mit dem Chevy bis vors Büro und ging mit Reacher hinein. Hinter der Empfangstheke saß ein Kerl von ungefähr dreißig Jahren. Er trug ein Basecap ohne Aufdruck und ein graues Polohemd mit roter Paspelierung und dem auf der linken Brustseite eingestickten Namen Chuck, ebenfalls in Rot.

			Sands zog ihr abgewetztes Lederetui heraus, wies ihre Plakette vor. »Federal Agents«, sagte sie knapp. »Wir kommen wegen der Leute, die Zimmer achtzehn gemietet haben. Sind sie da?«

			»Sie waren hier«, antwortete Chuck. »Dieselbe Gruppe hatte auch die Nummern fünfzehn, sechzehn und siebzehn. Alles Zimmer am hinteren Ende. Aber jetzt sind sie fort. Haben vor ein paar Minuten ausgecheckt.«

			»Haben sie gesagt, wohin sie wollten?«

			»Nein, Ma’am. Einer der Frauen war es anscheinend nicht gut. Ich glaube, ihr war schlecht. Oder sie war betrunken.«

			Fisher, dachte Reacher. »Unter Drogen gesetzt, damit sie leichter zu manipulieren ist.«

			»Okay«, sagte Sands. »Schon gut. Wir müssen uns die Zimmer ansehen.«

			»Kein Problem.« Chuck nahm die Schlüssel von ihren Haken und reichte sie Sands. »Bringen Sie sie einfach wieder, wenn Sie fertig sind.«

			Sie begannen mit Zimmer 18, weil das Fishers Zimmer gewesen war. Anschließend nahmen sie sich die anderen vor. Alle Zimmer sahen makellos aus. Reacher hatte sich schon in vielen Motelzimmern aufgehalten, die nicht so sauber gewesen waren. Sogar die Einschusslöcher im Türrahmen des einen Schlafzimmers waren zugespachtelt worden. Es gab keinen Müll. Nirgends war etwas zurückgeblieben. Nicht versehentlich. Nicht von Fisher versteckt. Reacher schaute unter den Matratzen, zwischen den zusammengelegten Handtüchern, in den Klopapierrollen und in allen Schränken, Kommoden und Schubläden nach. Er suchte an allen Stellen, die in seiner langen Dienstzeit bei der Militärpolizei jemals als Verstecke gedient hatten. Für den Fall, dass Fisher etwas auf einen der Spiegel geschrieben hatte, ließ er in den Bädern sogar heißes Wasser in die Waschbecken laufen. Er fand nicht einmal ein Haar.

			»Nada«, sagte Sands, als sie mit der 15 fertig waren. »Was nun?«

			»Ich rufe Wallwork noch mal an«, erklärte Reacher. »Vielleicht hat er etwas Neues erfahren.«

			Als sie ins Büro zurückkamen, um die Schlüssel abzugeben, winkte Chuck sie zu sich heran.

			»Ich hab noch mal nachgedacht, Ma’am«, sagte er. »Ich weiß nicht, wohin diese Leute gefahren sind. Aber ich weiß, was sie vorhatten. Würde Ihnen das vielleicht weiterhelfen?«

			»Schon möglich«, antwortete Sands. »Was denn?«

			»Sie sind Golfen gefahren.«

			Sands verschränkte die Arme. »Golfen? Wissen Sie das bestimmt?«

			»Ziemlich sicher. Ich hab gehört, wie zwei von ihnen miteinander geredet haben. Auf Russisch. Das kann ich ein bisschen, weil meine Großeltern aus St. Petersburg stammen. Jedenfalls hat einer von ihnen das Wort бункер benützt. Es bedeutet Bunker. Und wo gib es Bunker? Auf Golfplätzen. Von denen haben wir hier etliche. Der zweite Typ hat gesagt, dass es ihn schon ewig gibt, also muss es ein alter Golfplatz sein.«

			»Golf?«, fragte Reacher, als sie wieder im Auto saßen. »Was für ein Idiot!«

			»Mit dem Golfen hat er sich geirrt«, meinte Sands. »Das steht fest. Aber ich denke, dass er uns eben gesagt hat, wohin die Russen Fisher verschleppt haben.«

			»Tatsächlich? Wohin?«

			»Während du mit Wallwork telefoniert hast, haben Rusty und ich ein paar alte Unterlagen ausgegraben und einige für das Grundstück neben dem Haus der Spione gefunden. Die Brüder Klich haben es ungefähr gleichzeitig mit dem Grundstück für ihr Haus gekauft. Sie haben einige Baugenehmigungen dafür beantragt. Manche mehr als einmal. Und in der Bauakte steht auch, dass Nachbarn sich über den Baulärm beschwert haben. Über Bagger und Betonmischer. Das ist Rusty seltsam erschienen, weil das Haus ziemlich einsam liegt. Er hat gesagt, dass auf dem Nachbargrundstück nichts zu stehen scheint. Jedenfalls nicht oberirdisch. Deshalb überlege ich jetzt, für welches Bauwerk man Bagger und jede Menge Beton braucht?«

			»Für einen Bunker«, antwortete Reacher.

			»Richtig!«, bestätigte Sands. »Ein Bunker aus dem Kalten Krieg. Keiner, der voller Sand und Golfbälle ist.«

			»Fisher hat geglaubt, die Brüder hätten in ihrer Zeit in Tennessee nichts getan«, erklärte Reacher. »Aber das stimmt nicht. Sie haben den Bunkerbau überwacht.«

			»Und als sie sich absetzten, hat ihre Schwester den Laden übernommen«, sagte Sands. »Klostermanns Mutter. Sie ist aus den Unterlagen gelöscht worden, damit niemand eine Verbindung herstellen konnte. Dann hat sie Heinrich Klostermann geheiratet, und das Haus ist auf seinen Namen eingetragen worden. Das war praktisch wie Geldwaschen. Nur eben mit Grundstücken.«

			»Und nach dem Tod seiner Eltern hat ihr Sohn Henry das Haus übernommen.«

			»Deswegen wohnt er noch heute dort. Man kann kein Haus mit einem Bunker aus dem Kalten Krieg verkaufen, ohne dass ein paar Augenbrauen hochgezogen werden. Für den Bunker dürfte es allerdings nicht mehr viel Verwendung geben.«

			»Bis jetzt nicht. Komm, wir haben’s eilig. Wir müssen hin und die Anlage erkunden.«

			»Damit anfangen können wir schon hier.« Sands griff nach ihrem Smartphone, rief Google Earth auf und ließ sich ein Satellitenbild des Grundstücks neben dem Haus der Spione zeigen. Auch bei höchster möglicher Vergrößerung war dort nicht viel zu erkennen. Nur eine spärlich mit Gras bewachsene Fläche jenseits einer Baumreihe. Eine Weide von der Art, auf die man einen Esel schickte, den man nicht besonders mochte. Auffällig war lediglich eine Betontreppe, die am Ende der unbefestigten Zufahrt direkt in die Erde hinabzuführen schien. »Da ist nicht viel zu sehen. Ich dachte, es müsste Luken und Lüftungsschächte und Wassertanks geben. Potenzielle Zugänge, die wir nutzen könnten.«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Der Bunker sollte Menschen nach einem Atomschlag Schutz bieten. Deshalb ist er völlig autark. Die Luft, das Wasser … alles wird gereinigt und zirkuliert neu. Dafür sorgen Maschinen tief im Untergrund. Es dürfte eine Art Nabelschnur zum Haus geben, denke ich. Für Strom, vielleicht auch Wasser. Damit selbst in Friedenszeiten alles betriebsbereit bleibt. Oder zu Wartungszwecken. Aber ansonsten gibt es vermutlich keinen Kontakt zur Außenwelt.«

			»Das müssen wir Wallwork melden. Er braucht Sprengladungen. Bagger und Presslufthämmer. Tunnelbohrmaschinen.«

			»Korrekt. Falls der Bunker von innen verriegelt ist. Ich rufe ihn deswegen später an. Aber erst möchte ich diese Anlage selbst in Augenschein nehmen. Zum Glück haben wir einen Vorteil auf unserer Seite.«

			»Welchen?«

			»Sie wissen nicht, dass wir kommen.«
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			Sands hielt vor Klostermanns massivem Tor. Sie sah zu Reacher hinüber und zeigte ihm kurz, dass sie ihm die Daumen drückte, bevor sie die linke Hand ausstreckte und den Rufknopf der Sprechanlage betätigte.

			Keine Antwort.

			Aufs Beste hoffen.

			Sie versuchte es noch mal.

			Wieder geschah nichts.

			Das Gittertor bestand aus Stahl. Es war zweieinhalb Meter hoch und ein Schiebetor, das zur Seite rollte und keine Angeln hatte. Keinen Spalt in der Mitte. Nirgends eine schwache Stelle. Also keine Chance, es mit Gewalt aufzubrechen. Oder aufzusprengen. Falls ihnen niemand öffnete, kamen sie nur durchs Tor, wenn sie den korrekten Zugangscode eingaben.

			Bei einem vierstelligen Code gab es zehntausend Zahlenkombinationen. Die mussten sich verringern, deshalb stieg Reacher aus und suchte am Fuß des Pflocks mit dem Tastenfeld etwas Schmutz zusammen. Er zerrieb ihn zwischen Daumen und Zeigefinger zu feinem Staub, den er behutsam über die Tasten blies. Dann blies er nochmals, um den überschüssigen Staub zu entfernen. Und stellte fest, dass an drei Tasten etwas von dem grauen Staub haftete. An der Null, der Zwei und der Vier.

			Nun gab es noch einunddreißig Kombinationen.

			Aus Erfahrung wusste Reacher, dass Menschen dazu neigten, Daten als Codes zu verwenden. Weil sie leicht zu merken waren und weil sie oft irgendeine sentimentale Bedeutung besaßen. In diesem Fall würde die erste Ziffer eine Null, die zweite die Zwei oder Vier sein müssen. Und das letzte Paar konnte nicht aus zwei Nullen bestehen. Damit war er bei zehn Kombinationen angelangt. Oder vielleicht bei nur einer. Reacher dachte an den schwarzen Mercedes. Den Wagen des Nachbarn, auf dessen Land die Kundgebung stattfinden sollte. Des Nachbarn, der Klostermann ebenfalls für einen Nazi hielt. Reacher gab 0420 ein. Hitlers Geburtstag in englischer Schreibweise.

			Das Tor begann zur Seite zu rollen.

			Reacher stieg hastig wieder ein, und Sands fuhr durch das Tor. Sie ignorierte das Haus und folgte der unbefestigten Zufahrt auf das Brachfeld, zu der Betontreppe, die sie auf dem Satellitenbild gesehen hatten. Dort parkten bereits zwei Autos. Ein schwarzer Lincoln Town Car. Den der Mann aus Moskau gefahren hatte. Und ein weiterer Chevy Malibu. Dieser in Rot. Sands hielt gleich daneben.

			Reacher sprang aus dem Wagen und lief die Treppe hinunter. Sie hatte sechsundzwanzig Stufen. Aus altem Beton. Vom Wetter verblasst und schuppig abblätternd. Mit einem Höhenunterschied von ungefähr sechs Metern. Vor einer Stahltür endend. Sie war mattgrau gestrichen. Formlos. Solid. Reacher packte die Klinke mit beiden Händen und riss daran. Die Tür bewegte sich nicht. Er stemmte einen Fuß gegen den Türrahmen und strengte sich noch mehr an. Die Bunkertür bewegte sich keinen Millimeter.

			Er hastete wieder nach oben, stieg ins Auto. Sands fuhr quer übers Feld und parkte vor dem Haus. Sie gingen über die Veranda, blieben vor der Haustür stehen, und Reacher klopfte. Als ihnen niemand öffnete, rechnete er sich aus, dass es zwecklos war, einen versteckten Schlüssel zu suchen, und trat mit voller Kraft gegen eine Stelle knapp unterhalb der Türklinke. Die Haustür sprang auf, während Splitter des Türrahmens auf den gefliesten Boden prasselten. Reacher stieg darüber hinweg und wandte sich parallel zur Treppe in den ersten Stock nach rechts. Sands blieb dicht hinter ihm. Am Ende des kurzen Korridors erreichten sie eine Tür, hinter der eine steile Treppe nach unten in den Keller führte. Reacher fand den Lichtschalter. Auf Holzregalen entlang der linken Wand stapelten sich Koffer, Putzmittel und alle möglichen Kartons und Kunststoffboxen. Rechts befand sich die Ölheizung, von der rechteckige Warmluftkanäle durch die Kellerdecke nach oben führten. Im Anschluss daran waren zwei Sicherungskästen aus grauem Stahlblech halb in die Wand eingelassen.

			Reacher, der wegen der niedrigen Kellerdecke den Kopf einziehen musste, ging zu ihnen hinüber. Er öffnete die erste Tür. Über dem FI-Schalter hing ein gedrucktes Schild mit dem Wort HAUS. Auf dem Schild in dem zweiten Kasten stand lediglich NETZ 2.

			»Ein Haus dieser Größe braucht keine zwei Netze«, sagte Reacher. »Das zweite muss zu dem Bunker gehören. Wenn die eigene Notstromversorgung nicht läuft.« Er deutete auf den FI-Schalter. »Lass mir drei Minuten Zeit, dann legst du diesen Schalter um. Das müsste die Stromversorgung unterbrechen. Dann schicken sie jemanden, der nachsehen soll.«

			»Was ist, wenn sie’s nicht tun?«, fragte Sands. »Wenn ihr Generator arbeitet oder sie ihren Strom aus einer Batterie kriegen? Oder wenn der Schaltkasten zu etwas ganz anderem gehört?«

			»Dann müssen wir auf Wallworks Leute warten. Aber wir haben nichts zu verlieren, wenn wir’s versuchen. Leg den Schalter um und überlass mir den Rest. Sobald dein Handy zweimal klingelt, schaltest du den Strom wieder ein. Danach suchst du dir einen Platz, an dem du sicher bist.«

			Reacher verließ das Haus und trabte über das Brachfeld zum Bunkereingang. Er blieb oben, machte einen Bogen um den Treppenabgang und postierte sich genau über der Stahltür, wo er für jemanden, der unten ins Freie trat, nicht zu sehen war. Er zog die SOCOM aus seinem Hosenbund. Schraubte den Schalldämpfer wieder auf. Und wartete.

			Die Uhr in seinem Kopf sagte ihm, dass die drei Minuten verstrichen waren. Vorerst passierte nichts. Eine weitere Minute verging. Und noch eine. Dann hörte Reacher das Kreischen von Metall auf Metall, dem das Klatschen schwerer Schritte auf der Betontreppe folgte. Unter ihm erschien ein Hinterkopf. Er war völlig kahl. Die abstehenden kleinen Ohren sahen wie nachträglich angeklebt aus.

			Der Mann aus Moskau. Der versucht hatte, Reacher zu zwingen, sich in den Kofferraum des Town Cars zu legen.

			Reacher wartete, bis der Kerl oben an der Treppe war, dann hob er die Pistole.

			»He!«, sagte er laut.

			Der Kerl blieb stehen, drehte sich um. Reacher kam um die Treppe herum auf ihn zu und hielt dabei die SOCOM schussbereit.

			»Die Frau, die Sie Natascha nennen«, sagte Reacher. »Haben Sie sie hierhergebracht?«

			Der Kerl gab keine Antwort.

			»Beschreiben Sie mir den Plan des Bunkers.«

			Der Kerl erwiderte seinen Blick, sagte aber kein Wort.

			»Wer ist dort unten? Wie viele Leute?«

			Der Kerl schwieg weiter.

			»Ihre Zeit ist abgelaufen.« Reacher nickte zu dem Town Car hinüber. »Machen Sie den Kofferraum auf.«

			Der Kerl verzog die Lippen zu einem Grinsen, das gelbliche schiefe Zähne entblößte.

			»Sie glauben, dass Ihre Weste Sie retten kann?« Reacher hob die Pistole, zielte auf seinen Nasensattel. »Irrtum. Öffnen Sie den Kofferraum.«

			»Sie erschießen mich nicht«, sagte der Mann. Er sprach deutlich, aber mit starkem russischem Akzent. »Das FBI hat Vorschriften.«

			»Stimmt«, entgegnete Reacher. Er zielte etwas tiefer. »Aber ich bin nicht beim FBI.« Dann betätigte er den Abzug.

			Das Geschoss traf den Mann aus Moskau am Brustbein. Es zerfetzte den Stoff seines Hemds und bohrte sich in die Kevlarweste, die er darunter trug. Der Kerl stolperte rückwärts. Nur einen Schritt weit. Ein Treffer aus solcher Nähe hätte die meisten Männer umgeworfen. Vielleicht mit gebrochenen Rippen. Vielleicht mit inneren Verletzungen. Das Gewebe aus Polymerfasern war zu fest und zu dicht, als dass die Kugel es hätte durchdringen können. Aber seine gesamte Bewegungsenergie musste irgendwie aufgefangen werden.

			Reacher zielte wieder etwas höher. »Letzte Chance.«

			Der Mann nahm die Hände hoch. Nickte. Dann zog er langsam seinen Autoschlüssel aus einer Hosentasche. Er fummelte mit einer Hand an der Fernbedienung herum und bemühte sich, mit dem Daumen den richtigen Knopf zu treffen. Der Schlüsselring glitt ihm aus den Fingern, fiel vor seinen Füßen zu Boden. Der Kerl bückte sich, um ihn aufzuheben. Griff sich eine Handvoll Staub und Steinchen. Riss den Arm hoch und warf Reacher den Staub ins Gesicht. Reacher wich der Wolke aus. Der Kerl warf eine weitere Handvoll, dann stürmte er heran. Für eine so massige Gestalt war er überraschend schnell. Und beweglich. Sein Knie kam hoch. Sein Fuß trat blitzschnell zu, beschrieb einen Halbkreis und traf den langen Schalldämpfer. Schlug Reacher die Pistole aus der Hand. Und ließ sie sich wie in Zeitlupe überschlagend in weitem Bogen wegfliegen. Reacher hörte sie metallisch klirrend die Betontreppe hinunterscheppern.

			Der Mann senkte den Kopf, betrachtete das Loch in seinem Hemd und sah dann grinsend auf. Er holte zu einem gewaltigen Rundumschlag gegen Reachers Kopf aus. Reacher duckte sich, wich seinem Arm wie einem Dreschflegel aus und traf die Rippen des Kerls mit einer Geraden. Ein wertloser Schlag, den die Kevlarweste weitgehend abfing. Reines Muskelgedächtnis von seiner Seite. Der Kerl warf sich herum und versuchte es erneut. Diesmal blieb Reacher stehen. Der Kerl drückte die Knie durch, kam zurück und schlug nach Reachers Kopf. Als Reacher sich wegduckte, konnte er den Luftzug von der riesigen Faust des Mannes in seinem Haar spüren.

			Weil Reacher wegen der Kevlarweste auf einige Ziele verzichten musste, konzentrierte er sich auf das Gesicht des Kerls. Seine Nase sah eingedrückt und schief aus. Sie war offensichtlich schon einmal gebrochen worden. Vielleicht mehr als nur einmal. Das ließ auf gewisse Verwundbarkeit schließen. Reacher ging zum Angriff über. Er täuschte einen Rundumschlag mit dem linken Arm an und traf das Gesicht des Mannes mit einer rechten Geraden. Ein klasse Boxhieb. Ein Volltreffer, der den Kopf des Kerls zurückwarf und seine Halssehnen zerrte. Einen gewöhnlichen Mann hätte er flachgelegt. Vielleicht sogar für längere Zeit. Der Kerl aus Moskau schüttelte lediglich den Kopf und richtete sich wieder auf. Er blutete nicht. War nicht mal außer Atem. Also traf Reacher ihn noch zweimal. Mit derselben Faust. An derselben Stelle. Mit aller Kraft, die er aufbieten konnte. Dann wich er etwas zurück, um die angerichteten Schäden zu begutachten.

			Es gab kein Anzeichen für irgendwelche Schäden. Der Kerl aus Moskau stand auf den Fußballen wippend da und grinste, als amüsiere er sich köstlich. Dann sprang er vorwärts und hämmerte mit beiden Fäusten gleichzeitig auf seinen Gegner ein. Den ersten Schlag konnte Reacher noch abwehren. Er begann zu kontern. Wieder durch sein Muskelgedächtnis bedingt. Eine Reaktion darauf, dass Gesicht und Körper des anderen völlig ungeschützt waren. Dann erkannte er die Gefahr. Versuchte den zweiten Schlag zu parieren. Aber dieser Versuch kam um Bruchteile einer Sekunde zu spät. Die Faust des Kerls zischte an Reachers hochgerissenem Unterarm vorbei und traf ihn unterhalb der linken Schulter. Der wuchtige Schlag warf ihn halb herum. Er sank auf ein Knie und kam mit knapper Not wieder hoch, bevor der Kerl ihn in den Bauch treten konnte. Reacher wich dem Tritt aus und traf seine Schläfe mit einer rechten Geraden. Der Mann torkelte nach links. Fand sein Gleichgewicht wieder. Machte vier weitere Schritte rückwärts. Änderte dann plötzlich seine Richtung. Kam auf Reacher zugestürmt, um ihn umzurennen. Ein Angriff wie auf dem Schulhof. Brutal effektiv, wenn der andere ahnungslos war. Aber nicht bei jemandem mit Reachers Erfahrung.

			Der Kerl kam mit der rechten Schulter voraus angewalzt. Reacher trat nach links. Um hinter den Kerl zu gelangen, wenn er an ihm vorbei war. Um nicht von einer kurz geschlagenen Rechten getroffen zu werden. Oder einem linken Haken. Nur stürmte der Kerl nicht an ihm vorbei, sondern bremste ruckartig ab, warf sich herum und rammte den linken Ellbogen gegen Reachers Brust.

			Der wuchtige Schlag holte Reacher von den Beinen. Er knallte auf den Rücken, blieb keuchend und außer Atem liegen. Der Mann aus Moskau ragte über ihm auf. Hob seinen rechten Fuß. Hielt ihn hoch erhoben, um damit auf Reachers Kopf zu stampfen. Oder auf seine Kehle. Oder den Unterleib. Die Genitalien. Dieser Tritt, wo immer er traf, würde das Ende bedeuten. Oder den Anfang vom Ende. Aber der Kerl zögerte noch. Vielleicht konnte er sich für keine der Möglichkeiten entscheiden. Oder er wollte sein Opfer schwitzen lassen. Jedenfalls hatte Reacher auf diese Weise Zeit, sich auf den Bauch zu wälzen, sich mit den Händen abzustützen. Die Knie nach vorn zu ziehen. Die Füße flach auf den Boden zu stellen. Und mit geschlossenen Knien so aufzuspringen, dass er seine Schädeldecke unter das Kinn des Kerls rammte.

			Der Mann aus Moskau wurde hochgehoben, knallte auf den Rücken und blieb sekundenlang außer Atem liegen. Mit Reacher über sich. Und Reacher zögerte nicht. Als geborener Straßenkämpfer kannte er die Regel Nummer eins: Ist der Gegner am Boden, erledigt man ihn. Sofort. Auf der Stelle. Also trat er den Kerl mit voller Wucht an den Kopf. Dann noch mal. Und ein drittes Mal. Anschließend kniete er sich auf seine Brust und bearbeitete mit seinem ganzen Gewicht und aller Kraft seine Kehle.

			Reacher stand auf und begutachtete die Schäden. Er brauchte einige Minuten, um wieder Luft zu bekommen. Dann schleifte er den Bewusstlosen zu dem Town Car. Er durchsuchte seine Taschen nach Reservemunition für die SOCOM. Als er keine fand, öffnete er den Kofferraum mit der Fernbedienung. Er hievte den Kerl hinein, faltete ihn zusammen und knallte den Deckel zu. Als Nächstes öffnete er die Fahrertür. Er beugte sich in den Wagen, riss den Innenspiegel ab und steckte ihn ein. Nachdem er Sands signalisiert hatte, den Strom wieder einzuschalten, machte er sich auf den Weg zu der Bunkertreppe. Er befand sich auf der dritten Stufe von oben, als sein Handy klingelte.

			Der Anrufer war Wallwork.

			»Neuigkeiten«, verkündete er. »Aus Oak Ridge. Sie haben richtig vermutet, dass Klostermann ein Kind hat, das dort arbeitet. Aber es ist kein Sohn, sondern eine Tochter. Diane. Und sie nennt sich nicht Matusak. Sie ist verheiratet. Benutzt den Namen ihres Mannes. Smith. Den häufigsten Nachnamen Amerikas. Nützlich für eine Spionin, was? Jedenfalls beobachten wir sie jetzt. Sobald sich eine gute Gelegenheit bietet, schnappen wir sie uns. Bei Verhandlungen ist sie bestimmt ein gutes Faustpfand.«

			Reacher beendete das Gespräch und ging weiter die Treppe hinunter. Er hob die SOCOM auf, machte kurz halt und öffnete die Stahltür. Und ging hindurch.

			Der Vorraum wirkte winzig. Und niedrig. Wie eine Umkleidekabine in einem Modegeschäft. Für normal große Menschen vielleicht ausreichend, für Reacher jedoch sehr eng. Boden und Wände waren aus Beton. Die Decke bildeten massive Stahlträger. Vor ihm befand sich eine weitere Tür. Ebenfalls stahlgrau. Mit einem großen Rad in der Mitte, das ein Schloss ersetzte. Als Reacher daran zog, ging die Tür auf. Dahinter lag ein weiterer Raum, der etwas größer, aber noch immer unbehaglich eng war. Auch seine Decke bestand aus Stahlträgern, die Wände aus glattem Beton. In den Boden war eine Luke eingelassen. Etwas in dieser Art hatte Reacher erwartet: einen senkrecht in die Tiefe führenden Schacht. Erwartete ihn unten jemand mit einer Waffe in der Hand, war das Spiel aus. Aber an diesem Schacht führte kein Weg vorbei. Wollte er Fisher finden, würde er dort hinuntermüssen.

			Mit der Pistole in der Rechten öffnete er die Luke mit der linken Hand. Als der Deckel an der Wand lehnte, zog er den Spiegel heraus, den er aus dem Town Car mitgenommen hatte. Er hielt ihn schräg über die Öffnung, sodass er in die Tiefe sehen konnte. Der zylindrische Schacht bestand aus Betonsegmenten, die eine fast fugenlose Röhre bildeten. Reacher schätzte ihre Tiefe auf sechs bis sieben Meter. In die Wand eingelassene D-förmige Metallklammern dienten als Tritte. Die Beleuchtung bestand aus vier trüben Glühbirnen in Drahtkäfigen. Unten schien niemand zu lauern. Reacher steckte den Spiegel wieder ein und schob die SOCOM hinten in seinen Hosenbund. Er rechnete sich aus, dass es unten ebenso beengt zugehen würde. Mit massiven Betonwänden. Keine gute Umgebung für Querschläger.

			Der Raum am Fuß des Schachts wirkte doppelt so groß wie der obere. An der rechten Wand war eine weitere Luke in den Boden eingelassen, die vermutlich zu einer tieferen Ebene führte. Vor sich hatte Reacher wieder eine graue Stahltür. Er öffnete sie einen Spalt weit und benutzte den Spiegel, um zu sehen, was dahinter lag. Die Tür führte auf einen schwach beleuchteten Korridor. Dort gab es weitere graue Betonflächen. Jede Menge exakter rechter Winkel. Aber keine Personen. Reacher stieß die leise quietschende Tür ganz auf und trat über die Schwelle.

			Fisher kämpfte darum, sich zu konzentrieren. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Sand. Sie fror plötzlich. Weil sie nass war. Sie stand aufrecht, aber nicht richtig. Mit beiden Armen hoch über dem Kopf. Sie wollte sie herunternehmen, aber das konnte sie nicht. Ihr wurde klar, dass sie an ihnen hing. Ihre Schultern begannen zu protestieren. Ihre Handgelenke schmerzten. Etwas schnitt in sie ein. Etwas Metallisches. Und ihre Füße waren nackt. Nur die Zehen berührten den Boden. Seine Oberfläche fühlte sich rau an.

			Als sie den Kopf schüttelte, wurde ein Mann sichtbar. Er war alt und hatte weißes Haar. Eine wilde Mähne, lockig und ungebärdig. Er stellte etwas ab. Einen Eimer. Dann griff er neben sich. Auf einem Metalltisch waren Gegenstände aufgereiht. Instrumente. Mit Klingen. Und Backen. Er nahm eines in die Hand. Eine Art Schere, nur größer. Vielleicht schärfer. Er hielt es ihr mit der rechten Hand vors Gesicht, während er mit seiner Linken den Saum ihrer Bluse zu sich heranzog.

			»Also, meine Liebe«, sagte er. »Dann wollen wir Sie von Ihren nassen Sachen befreien.«

			Geradeaus vor sich konnte Reacher am anderen Ende des Korridors eine weitere Tür erkennen. Außerdem sah er drei Türen links und zwei Türen rechts. Er öffnete die erste Tür links. Sie führte in einen Schlafraum. Er war klein. Spärlich möbliert. An einer Wand stand ein Metallspind. Außerdem gab es ein Feldbett. Das war die gesamte Einrichtung. Hinter der ersten Tür rechts lag ein Gemeinschaftsbad mit Dusche, WC und zwei Waschbecken. Edelstahl und schlichte weiße Sanitärkeramik. Weiß gefliester Fußboden. Die zweite Tür links führte in einen weiteren Schlafraum, der mit dem ersten identisch war. Metallspind, Feldbett, sonst nichts. Hinter der zweiten Tür rechts lag ein kleiner Schlafsaal mit drei Stockbetten. Sie hatten Metallrahmen und dünne gestreifte Matratzen. Vor jedem standen zwei billige Holztruhen. Die letzte Tür links führte in eine Küche. Hier gab es eine Kühl-Gefrier-Kombination, Hänge- und Unterschränke, einen Herd, Tische und Stühle. Zwei Ausgüsse. Und an einer Wand ein Gemälde: ein Fenster mit wehenden Vorhängen und Blick auf eine Frühlingslandschaft.

			Hinter der letzten Tür links lag ein quadratischer Raum, der so groß war wie alle anderen zusammen. In der rechten Ecke befand sich ein Essbereich mit einem Tisch aus hellem Holz und acht Stühlen. Links stand eine Sitzgruppe mit zwei großen Sofas und zwei Sesseln. Die Betonwände verschwanden hinter Regalen. Viele Fächer standen voller Bücher. Andere waren leer oder enthielten gestapelte Brettspiele. Aber hier unten gab es keine Menschen. Und keine Spur von Fisher. Genau das hatte Reacher befürchtet. Es bedeutete, dass er zur untersten Bunkerebene würde vordringen müssen.

			Fishers mentaler Nebel begann sich zu lichten. Sie hatte weiter Kopfschmerzen, war nun aber imstande, ihre Umgebung genauer wahrzunehmen. Sie trug nur Unterwäsche, das merkte sie jetzt. Sie begann vor Kälte zu zittern. Ihre Hände befanden sich über ihrem Kopf, weil sie mit Handschellen gefesselt waren, von denen eine dünne Kette zu einem Metallring an der Deckenmitte führte. Der kleine Raum maß nicht mehr als drei mal viereinhalb Meter. Er hatte nur eine Tür, die offen stand. Die Wände bestanden aus weiß gestrichenen Hohlblocksteinen. Das ursprüngliche Weiß war vergilbt und an vielen Stellen mit rotbraunen Flecken und Spritzern bedeckt. In den rauen Betonboden waren scheinbar willkürlich verteilt massive Gewindebolzen eingelassen. Fisher vermutete, hier habe einmal eine schwere Maschine gestanden.

			Außer ihr waren fünf Personen in dem Raum. Der alte Mann mit der weißen Mähne hielt noch die Schere, mit der er ihre Kleidung aufgeschnitten hatte. Dazu kamen die drei verbliebenen Angehörigen ihres Teams. Und eine Frau, die sie nicht kannte. Sie war außergewöhnlich hager, trug ein schwarzes Kleid mit weißer Schürze wie eine Art Uniform und hatte ihr blondes Haar hochgesteckt.

			Fishers zerschnittene Kleidung lag vor ihren Füßen auf dem Boden. Daneben stand ein Eimer, mit dem der Mann vermutlich das Wasser geholt hatte und dann über ihr ausgekippt hatte. Und nun sah sie, dass der Metalltisch zwei Ebenen aufwies. Das an ein altes Radio erinnernde Gerät im unteren Fach zog ihren Blick an. Es bestand aus einem polierten Holzgehäuse, in dessen schräge Front ein Messinstrument eingelassen war. Ein Spiralkabel verband es mit einer Steckdose in der Wand. Und es hatte zwei weitere aufgerollte Kabel. Eines endete mit einem Knäuel Stahlwolle. Das andere mit einem Isoliergriff, aus dem zwei lange Messingspitzen ragten.

			»Wie ich sehe, bewundern Sie das Gerät«, sagte der alte Mann. »Es ist eine Antiquität. Aus Moskau. Es hat meiner Mutter gehört. Nach allem, was man hört, war sie eine erfahrene Vernehmerin. Vielleicht benutzen wir es heute. Diese Jungs hier haben so etwas noch nie im Einsatz gesehen. Hohe Spannung, niedrige Stromstärke. Das ist das Geheimnis. So kann es stärker Schmerzen verursachen. Über längere Zeit hinweg. Die Stahlwolle wird in den Körper eingeführt … wo, können Sie sich bestimmt vorstellen. Und mit der Sonde arbeite ich ganz nach Belieben.«

			Reacher ging durch den Korridor in den Vorraum zurück. Er hob den Lukendeckel an und benutzte erneut den Spiegel, um nach unten zu blicken. Auch dieser röhrenförmige Schacht war sechs, sieben Meter tief. Das gefiel Reacher nicht. Er war schon zu tief unter der Erde. Seine Nackenhaare begannen sich zu sträuben. Aus guten Gründen hatten seine Vorfahren von unter Brücken hausenden Trollen, von in Höhlen lebenden Drachen erzählt. Diese Orte waren dunkel. Beengt. Unnatürlich. Menschen hatten dort nichts zu suchen.

			Auf der unteren Ebene gab es fünf Räume. Je zwei links und rechts und einen am Ende des Korridors. An den Türen klebten Schilder. Heizung und Lüftung links. Schaltzentrale und Generator rechts. Und Wasserreinigung geradeaus. Diese Räume brauchte Reacher nicht einzeln zu durchsuchen. Vier der Türen waren geschlossen. Eine schien nur angelehnt zu sein. Die des Generatorraums. Der Spalt war breit genug, dass Reacher eine Stimme hören konnte. Die Stimme, die er kannte.

			Klostermann schob eine Spitze seiner Schere unter den Steg zwischen den Körbchen von Fishers Büstenhalter. Zentrierte sie, um die kleine Zierschleife genau in der Mitte zu durchtrennen. Und begann die Griffe zusammenzudrücken.

			»Dies dient mehr zu meiner Belustigung, denn ich weiß schon alles über Sie, Natascha. Oder sollte ich Sie Margaret nennen?« Er wartete keine Antwort ab. »Allerdings habe ich noch eine Frage. Der Landstreicher … wo finde ich ihn?«

			»Einfach nur umdrehen«, sagte Reacher von der Tür aus.

			Fünf Personen wandten sich zu ihm um. Zwei wichen an die Wand zurück. Klostermann und seine Haushälterin. Drei zogen ihre Pistolen. Russische Agenten. Sie standen rechts von Reacher, ungefähr bis zur Mitte des Raums. In einer Linie, sodass ihre Schultern sich fast berührten. Die Männer außen, die Frau zwischen ihnen. Reacher trat auf sie zu. Sie hoben ihre Waffen. Reacher hob die Hände. Langsam, bis sie sich mit nach außen gekehrten Handflächen und gespreizten Fingern in Augenhöhe befanden.

			»Ich sehe die Sache folgendermaßen«, sagte Reacher. »Ihr seid alle Profis. Mit einem Auftrag hier. Ohne persönliches Interesse. Legt ihr die Waffen weg, legt euch auf den Boden und legt die Hände hinter den Kopf, lasse ich euch leben. Ich übergebe euch den Behörden. Die stellen euch einen Haufen dummer Fragen. Sperren euch ein paar Monate ein. Und tauschen euch dann gegen die nächsten Amerikaner aus, die in eurem Land geschnappt werden. Wahrscheinlich seid ihr Ende des Jahres wieder zu Hause. Was haltet ihr davon?«

			Keiner der Russen sagte etwas.

			»Mein Angebot ist zeitlich begrenzt«, sagte Reacher warnend. »Es läuft in drei Sekunden ab. Seid ihr so weit? Drei. Zwo …«

			Reachers Hände schossen nach vorn, wurden zu Fäusten geballt und trafen die beiden Männer unter dem Kinn. Sie ließen ihre Pistolen fallen, gingen rückwärts zu Boden und strengten sich verzweifelt an, durch ihre zertrümmerten Luftröhren zu atmen. Sein hochgerissenes rechtes Knie traf den Unterleib der Frau. Als sie mit einem Aufschrei zusammenklappte, traf seine rechte Faust ihr Genick. Sie brach zusammen, als wäre ein Schalter umgelegt worden, und blieb vor Reachers Füßen liegen.

			Nicht übel, dachte er. Schnell. Effektiv. Aber nicht ganz symmetrisch. Keine gute B-Note.

			Die Haushälterin flitzte nach vorn. Reacher bemerkte kaum, wie ihr Bein sich bewegte, aber er spürte, wie ihre Schuhsohle seine Wange traf. Er wollte sich auf sie stürzen, aber sie wich zurück, tänzelte in die Ecke und war zu schnell, als dass er sie hätte festhalten können. Reacher näherte sich ihr mit ausgebreiteten Armen und wollte sie in die Enge treiben, sie in der Ecke festnageln. Während sie sich seitlich wegduckte, zog sie etwas aus ihrem Haar. Eine Haarnadel. Mehr eine Klinge. Fünfzehn Zentimeter lang. Schmal. Scharf wie ein Rasiermesser. Damit stach sie im Vorbeistürmen nach ihm. Traf seine Brust. Zerschnitt ihm das Hemd und die Haut. Nicht sehr tief, aber doch so, dass er blutete.

			Die Blondine stach erneut zu. Verfehlte ihn und rannte zur Tür hinaus. Reacher folgte ihr. Sah den Korridor entlang und stellte fest, dass sie schon halb am anderen Ende angelangt war. Er riss die SOCOM aus dem Hosenbund, zielte und gab drei Schüsse ab. Er wollte ihre Körpermitte treffen, aber die Geschosse schlugen links oben neben der Tür zum Schacht ein. Der Schalldämpfer musste sich verbogen haben, als die Pistole die Treppe hinuntergefallen war. Sein Instinkt kreischte: Hinterher! Seine Vernunft sagte: Sie ist zu schnell. Lass sie laufen. Sie ist weg.

			Reacher kam in den Raum zurück und stieß gleich hinter der Tür auf Klostermann. Er trat ihn zwischen die Beine. Klostermann krümmte sich zusammen, sank auf alle viere, würgte, keuchte und stöhnte. Reacher ging zu Fisher, reckte sich hoch und befreite sie von den Handschellen. Sie schwankte sekundenlang, stützte sich mit einer Hand an Reachers Brust ab. Dann schlug sie die Arme um ihren Oberkörper.

			»Mir ist kalt«, sagte sie. »Mir ist schwindlig.«

			Reacher stellte sich über die russische Agentin, brachte sie in Sitzposition, zog ihr die Bluse aus und gab sie Fisher. Dann machte er sich daran, der Toten Stiefel, Socken und Hose auszuziehen. Während Fisher sich anzog, ging er zu Klostermann und zerrte ihn hoch, bis er sitzend an der Wand lehnte.

			»Sie müssen mir zwei Fragen beantworten«, sagte Reacher. »Ich habe gesehen, wie Sie Leute zum Reden bringen. Muss ich Ihr Werkzeug benutzen? Sie an den Armen aufhängen? Ihr elektrisches Spielzeug verwenden?«

			»Nein.« Klostermanns Stimme war kaum lauter als ein Flüstern.

			»Gut. Diese Dinge weiß ich bereits, aber ich will hören, wie Sie sie sagen. Fangen wir mit Toni Garza an. Mit der Journalistin. Sie haben sie ermordet?«

			»Ja.«

			»Und zuvor gefoltert?«

			Klostermann nickte.

			»Und Marty. Der Mann, der mich gefahren hat?«

			»Er ist tot.«

			»Sie haben auch ihn ermordet?«

			»Nein. Das habe ich sie machen lassen.« Klostermann nickte zu den toten Russen hinüber.

			»Okay. Freut mich, dass Sie so ehrlich sind. Und weil wir gerade dabei sind, Geheimnisse zu teilen, habe ich Ihnen auch einiges zu berichten. Vor allem, dass Ihr Plan, dem FBI durch Fisher falsche Informationen zuzuspielen, gescheitert ist.«

			»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Erreicht haben Sie damit nur, das FBI auf die Fährte der Agentin in Oak Ridge zu setzen.«

			Klostermann erstarrte.

			»Sie dürfte jeden Augenblick verhaftet werden.«

			»Das glaube ich Ihnen nicht.«

			»Es stimmt aber. Woher wüsste ich sonst ihren Namen? Diane Smith, geborene Klostermann.«

			Klostermann ließ keine Reaktion erkennen. Er saß weiter unbeweglich da. Zehn Sekunden lang. Fünfzehn. Dann beugte er sich nach vorn, griff nach seinem linken Knöchel. Seine Finger schlossen sich um den Perlmuttgriff einer kleinen Pistole Kaliber .22. Aber er kam nicht mehr dazu, die Waffe aus dem Holster zu ziehen. Weil Reacher in seine wilde Mähne griff. Seinen Kopf nach vorn zog. Und ihn mit Wucht an die Wand knallte.

			Nur einmal.

			Mehr war nicht nötig.

			Aus Klostermanns Taschen zog Reacher zwei Smartphones. Eines war ein billiges Wegwerfhandy, das andere hatte alle möglichen zusätzlichen Knöpfe und Symbole. Dieses gab er Fisher, weil er vermutete, dass das FBI sich dafür interessieren würde. Dann verließ er den Raum, ging den Korridor entlang voraus und durch die Tür in den Vorraum. Fisher machte einen Schritt auf die Leiter zu, blieb dann aber stehen und sank kraftlos in die Hocke.

			»Mir ist nicht gut«, klagte sie. »Ich weiß nicht, welche Droge sie mir gespritzt haben, aber sie wirkt noch nach. Ich glaube nicht, dass ich da raufklettern kann.«

			»Ich lasse Sie nicht hier unten zurück«, sagte Reacher. »Das steht verdammt fest.« Er nahm sie über eine Schulter, stieg zur nächsten Ebene hinauf und quetschte sich mit ihr durch die Luke. »Sehen Sie, kein Problem. Noch ein Stockwerk höher, dann haben wir’s geschafft.«

			Reacher kletterte die nächsten fünf Sprossen hinauf und machte eine Pause. Mit dem Abschluss des Schachts über ihm stimmte irgendetwas nicht. Dort oben war es zu dunkel. Er stieg ganz hinauf, ließ Fisher in dem kleinen Raum von seiner Schulter gleiten und lehnte sie sitzend an die Wand. Dann schloss er die Augen und versuchte die Tür ins Freie zu öffnen.

			Sie ließ sich nicht bewegen. Keinen Millimeter weit.

			Reacher war gefangen. Unter der Erde. In einem engen Raum. Der einzige Zustand, der ihm seit seiner Kindheit Albträume bescheren konnte. Seine schlimmste Angst. Die einzige, gegen die er machtlos war.

			»Das verstehe ich nicht«, sagte Fisher. »Wieso gibt es hier keine Klinke?«

			»Die ist auf der anderen Seite«, antwortete Reacher. Er musste sich darauf konzentrieren, gleichmäßig zu atmen. »Dies ist eine Art Luftschleuse. Mit zwei Türen.« Er machte eine Pause. »Sie sollten nie gleichzeitig offen sein. Daher sind die beiden Klinken auf einer Seite. Damit ein Kerl sie beide kontrollieren kann.«

			»Jemand hat sie auf der anderen Seite verriegelt? Wer?«

			»Ich vermute Klostermanns Haushälterin.« Reacher rutschte mit dem Rücken an die Tür gelehnt tiefer, bis er auf dem Boden saß. Die Haut zwischen seinen Schulterblättern begann zu prickeln. Und er fing an zu schwitzen.

			»Die hagere Frau? Die weggelaufen ist? Aber Sie haben sie erschossen. Ich habe die Schüsse gehört … Nein. Warten Sie!« Fisher schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können. Sie drückte ihre Finger an die Schläfen. »Auf dem Korridor hat keine Tote gelegen. Sie ist entkommen?«

			Reacher zuckte mit den Schultern.

			»Sie erinnern sich, wie sie gekämpft hat?«, fragte Fisher. »Und dass sie Klostermann assistiert hat? Sie ist keine gewöhnliche Haushälterin, sondern eine von ihnen. Sie meldet, was passiert ist. Dann ziehen die Russen ihre Agentin ab. Wir müssen Wallwork warnen.«

			»Er ist hierher unterwegs«, sagte Reacher. »Hoffentlich. Ich habe ihm gesagt, dass Sie hier sind.«

			»So lange dürfen wir nicht warten. Wir müssen ihn sofort warnen.«

			Reacher zog sein Handy aus der Tasche. Es hatte keinen Empfang. Sie waren dicht unter der Erdoberfläche, aber durch dicke Stahlbetonschichten abgeschirmt. Das Material, das sie einschloss, sperrte Funkwellen aus. Reacher versuchte es mit Klostermanns Handys. Auch die beiden Smartphones hatten kein Netz.

			»Okay«, sagte Fisher. »Dann müssen wir sie stoppen.«

			»Wie?«, fragte Reacher. »Diese Tür ist der einzige Ausgang. Aber sie lässt sich unmöglich öffnen.«

			»Es muss noch einen weiteren Zugang geben. Wie kommt herein, was man zum Leben braucht? Durch irgendwelche Rohre? Oder Schächte?«

			Reacher schüttelte den Kopf. »Solche Bauten sind autark. Das Wasser wird aufbereitet und umgewälzt. Die Luft auch.«

			»Was ist mit Strom? Mit dem Generator? Unten muss mal einer gestanden haben. Dieser Bunker ist … wann gebaut worden? In den Fünfzigerjahren?«

			Reacher nickte.

			»Was für Generatoren hat es damals gegeben?«, fragte sie weiter.

			»Vermutlich mit Dieselmotoren«, antwortete Reacher.

			»Und ein Diesel braucht Luft, um arbeiten zu können. Die von außerhalb kommen muss. Los jetzt!« Fisher rappelte sich auf. »Zurück in den Generatorenraum. Unsere Suche muss dort beginnen.«

			Reacher schaute zu der in den Schacht führenden Luke. Für ihn gab es keine schrecklichere Vorstellung, als dort hinabsteigen zu müssen. Aber da, wo er sich jetzt befand, hinter einer massiven Stahltür gefangen, wollte er auf keinen Fall bleiben. Und er musste an die russische Agentin denken. Klostermanns Tochter. Die Sentinel vielleicht schon an sich gebracht hatte. Die vielleicht schon Anweisung hatte, aus Oak Ride zu verschwinden. Reacher wusste, dass Sands Alarm schlagen würde, wenn sie nichts mehr von ihm hörte. Auch Wallwork wäre hierher unterwegs. Aber wie lange konnte es dauern, bis Hilfe eintraf?

			»Ich gehe allein.« Reacher gab Fisher die SOCOM. »Vielleicht kommt jemand und öffnet die Tür. Dann sorgen Sie bitte dafür, dass er sie nicht wieder schließt.«

			Reacher stieg die erste Leiter hinunter. Eine Sprosse nach der anderen. Ruhig und gelassen. Dann die zweite Leiter. Dann folgte er dem Korridor zu dem Generatorenraum. Trat über die Schwelle. Hielt sich nicht mit den Leichen auf, sondern konzentrierte sich auf die Decke. Er suchte sie Zentimeter für Zentimeter ab, ohne etwas zu entdecken, das man als Rohr oder Luftschacht hätte bezeichnen können. Also nahm er sich die Wände vor. Hinter zwei verspachtelten runden Öffnungen hätten Rohre liegen können. In diesem Fall waren sie geliefert. Die Kreise wiesen nur gut zwanzig Zentimeter Durchmesser auf. Jetzt blieben nur noch zwei quadratische Paneele in der gegenüberliegenden Wand übrig. Reacher ging zu ihnen und klopfte an das erste. Es klang solide. Er versuchte es mit dem zweiten.

			Dieses klang hohl.

			Reacher wollte es abreißen, aber seine Finger fanden keinen Halt. Der bündige Rand der Holzplatte war mehrfach dick überstrichen, sodass er nicht einmal die Fingernägel darunterschieben konnte. Er trat an den Metalltisch. Suchte die aufgereihten grässlichen Instrumente ab. Fand einen Meißel. Und einen Hammer. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, wofür Klostermann Hammer und Meißel bereitgelegt haben mochte. Er begann mit der oberen linken Ecke und trieb den Meißel mit kräftigen Hammerschlägen in den Spalt zwischen Holz und Beton. Nachdem er ihn ringsum freigelegt hatte, schlug er den Meißel tiefer hinein. Drei Finger weit. Eine Handbreit. Dann ruckte er mit aller Kraft daran. Als er spürte, wie die Platte sich bewegte, stemmte er einen Fuß gegen die Wand und konnte sie nun ganz herausreißen.

			Die Pressspanplatte hatte eine ungefähr einen mal einen Meter große Öffnung in der Wand abgedeckt. Der kleine Raum dahinter erstreckte sich einen Meter tief, bildete einen Würfel. Reacher tastete ihn innen ab. Der Boden war massiv. Die Wände auch. Nicht jedoch die Decke. Aus ihr stieg ein runder Schacht mit knapp einem Meter Durchmesser auf. Er versuchte hineinzusehen, aber sein Inneres war pechschwarz.

			Reacher kroch in den Würfel, streckte die Arme über dem Kopf aus, zog die Schultern hoch und richtete sich auf. Nichts hinderte ihn daran. Er tastete die Schachtwand ab. Sie war kalt und glatt. Edelstahl, dachte er. Als seine Hände nach unten tasteten, fand er einen ringförmigen Vorsprung. Ungefähr zwei Zentimeter tief. Das Verbindungsstück zwischen zwei Sektionen der Stahlauskleidung. Nicht viel, aber immerhin etwas. Er suchte weiter und entdeckte einen Meter über dem ersten Vorsprung einen weiteren. Wie winzige Leitersprossen, die in einen engen, finsteren Raum führten. Vielleicht an die Oberfläche. Vielleicht ins Nichts.

			Das ließ sich nur ausprobieren.

			Reacher begann zu klettern. Er zog sich zum nächsten Vorsprung hoch. Fand den Ring unter sich mit den Füßen. Drückte seinen Rücken an die glatte Oberfläche hinter ihm. Atmete tief durch. Zog sich zum nächsten Vorsprung hinauf. Holte erneut tief Luft. Er schwitzte noch immer. Er zog sich weiter hoch. Seine Haut prickelte nach wie vor. Dann begann der Schacht enger zu werden. Er drängte von allen Seiten heran. Rückte ihm auf den Leib. Bald würde er feststecken. Der Schacht glich Schwarzen Löchern im Universum, von denen er gelesen hatte. Die Materie ansaugten und zerquetschten. Und nie wieder freigaben.

			Nein, das stimmte nicht. Sein Verstand gaukelte ihm etwas vor. Er zwang sich dazu weiterzuklettern und schaffte es bis zum achtzehnten Ring. Bis zum neunzehnten. Er reckte sich empor. Seine Fingerspitzen berührten etwas, das sich fest und rau anfühlte. Holz, dachte Reacher. Er war oben angelangt, aber der Schacht war mit irgendwas abgedeckt.

			Reacher drückte mit beiden Händen dagegen. Zog den Kopf ein und stellte seine Füße auf den zwanzigsten Ring. Streckte den Rücken, bis Nacken und Schultern ebenfalls Kontakt hatten. Begann wieder zu drücken – und rutschte mit dem linken Fuß aus. Er kippte zur Seite. Sein Kopf schlug an die Stahlauskleidung, sodass er im Dunkeln desorientiert war. Er stabilisierte sich mit den Händen, richtete sich auf und atmete tief durch. Und versuchte es noch mal. Drückte mit Nacken und Schultern nach oben. Verstärkte den Druck noch mehr. Und spürte, dass die Abdeckung nachgab. Vorerst nur wenig. Er drückte noch fester. Sie gab etwas mehr nach. Er drehte und wand sich und schaffte es, sie zur Seite zu schieben. Zwei Fingerbreit. Eine Handbreit. Genug, um ihn Licht sehen zu lassen. Frische Luft zu atmen. Er machte weiter, bis die Öffnung groß genug für ihn war. Er stemmte sich hoch, wälzte sich über den Rand ins spärliche Gras, blieb in Schweiß gebadet liegen und starrte in den Himmel hinauf.

			Reacher setzte sich auf und zog sein Handy heraus. Es vibrierte in seiner Hand, und auf dem Display erschienen zwei Wörter: Neue Nachricht. Er drückte auf das Symbol, um die Sprachnachricht abzuhören, und hob das Handy ans Ohr. Sie kam von Wallwork. Mit Neuigkeiten aus Oak Ridge. Knapp wie immer. Er berichtete, Klostermanns Tochter habe zu flüchten versucht. Das FBI habe sie geschnappt. Aber sie rede nicht. Noch nicht.

			Er steckte das Handy ein, stand auf und begutachtete rasch das obere Ende des Schachts. Es war von einem niedrigen Betonsockel umgeben, aus dem massive Gewindebolzen ragten, als wäre hier eine Art Reflektor montiert gewesen, um den Schacht vor nuklearem Fallout, der den Kalten Kriegern Sorgen bereitete, zu schützen. Der war vermutlich entfernt worden, als der Generator außer Betrieb ging. Denkbar war sogar, dass seine Teile durch diesen Schacht heraufgezogen worden waren. Das wäre einfacher als ein Transport über die Leitern gewesen. Anschließend hatte jemand einfach ein Schaltbrett über die Öffnung gelegt. Im Lauf der Zeit hatte sich darauf Erde angesammelt. Und in dieser Erde war dann wie überall spärliches Gras gewachsen. Daher war auf Satellitenbildern nichts zu erkennen gewesen.

			Reacher trabte zur Bunkertreppe. Als er ganz unten anlangte, sah er jenseits der ersten Tür eine Gestalt, die an der zweiten Tür horchte. Klostermanns Haushälterin, die zurückgekommen war, nachdem sie Alarm geschlagen hatte. Vermutlich fragte sie sich, was mit ihren Genossen geschehen war.

			»Sie vergeuden Ihre Zeit.« Reacher trat durch die Tür. »Sie sind alle tot. Ihre Agentin ist geschnappt worden. Seien Sie also vernünftig. Geben Sie auf.«

			Die Haushälterin warf sich herum. Ihr Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt, die Augen unnatürlich geweitet. Sie wich zurück und zog dabei die Nadel aus ihrem Haar. Als Reacher sich ihr näherte, versuchte sie zuzustechen. Er schlug ihren Arm zur Seite, sodass sie die Nadel verlor. Dann packte er sie mit der linken Hand im Nacken, drehte mit seiner Rechten das Rad und öffnete die Tür. Er wartete, bis Fisher herauskam und an ihm vorbei war. Dann stieß er die Haushälterin durch die offene Tür.

			Vielleicht fiel sie in den Schacht. Vielleicht auch nicht. Reacher fühlte sich nicht verpflichtet, nach ihr zu sehen. Er knallte die Tür zu und drehte das Rad.

			Reacher und Fisher saßen auf der Motorhaube des roten Chevys und warteten darauf, dass Sands auftauchte. Sie erschien nach ungefähr drei Minuten und parkte neben ihnen. Sie stieg aus. Umarmte Fisher. Half ihr auf den Beifahrersitz. Dann kam sie zurück, um mit Reacher zu reden.

			»Ich sollte Agent Fisher ins Krankenhaus fahren«, sagte sie. »Kommst du mit?«

			»Nein«, entgegnete Reacher. »Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«

			»Und danach? Sehen wir uns noch mal?«

			Reacher schwieg.

			»Sollten unsere Wege sich nicht wieder kreuzen, wünsche ich dir alles Gute, Reacher.«

			»Das wünsche ich dir auch«, sagte Reacher. »Hoffentlich zahlt Cerberus sich für euch aus. Und hoffentlich kriegst du dein Boot.«

			»Danke. Ich hoffe, dass du auch bekommst, was du brauchst.« Sands trat einen Schritt näher, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Reacher auf die Wange. Dann wandte sie sich ab, um zu ihrem Wagen zu gehen.

			»Sarah?« Reacher zog sein Handy aus der Tasche und reichte es ihr. »Gibst du das Rusty von mir? Ich brauch’s nicht mehr.«
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			Dies ist die Ruhe vor dem Sturm, dachte Reacher. Das Tor hatte sich scheppernd hinter Sands und Fisher geschlossen, sodass hier Ruhe und Frieden herrschten. Aber so würde es nicht lange bleiben. Bald würden Schwärme von FBI-Agenten einfallen, um das Haus auseinanderzunehmen. Und ein weiteres Team würde man unter die Erde schicken In den Bunker. Um die Leichen zu bergen, die alle möglichen Fragen aufwerfen würden. Fragen, denen Reacher lieber aus dem Weg ging. Daher musste er sich beeilen.

			Er zog Klostermanns Wegwerfhandy aus der Tasche. Ein sehr schlichtes Modell. Veraltet. Bestimmt billig. Was nur vernünftig war, weil es ja nicht lange benutzt werden sollte. Deshalb hatte es keinen Fingerabdrucksensor. Keine Gesichtserkennung. Nur eine altmodische vierstellige PIN. Mit zehntausend Kombinationen. Keine Zeit, sie alle durchzuprobieren. Also hob Reacher etwas trockene Erde auf. Zerrieb sie zu Staub, den er auf die Tastatur rieseln ließ. Blies das überschüssige Material weg. Hielt das Handy schräg ins Licht und erkannte, dass an den Tasten kein Staub haftete. Auch ein zweiter Versuch mit mehr Staub blieb erfolglos.

			Mit dieser Technik hatte er bei der Einfahrt am Tor jedoch etwas erfahren. Klostermann hatte den Code 0420 benutzt – Adolf Hitlers Geburtstag in englischer Schreibweise. Eine subtile Botschaft für Leute, die glauben sollten, er sei ein Nazi. Der er jedoch nicht gewesen war. Aber seine Wahl ließ vermuten, dass er eine Vorliebe für historische Daten besaß. Was hätte Klostermann also genommen? Das Gegenteil eines Nazis? Reacher versuchte es mit 0505, Karl Marx. Das Handy summte zornig und blieb gesperrt. Dann mit 0422, Lenin. Das Handy blieb gesperrt. Er gab 1107 für Trotzki ein. Wieder nichts. Zuletzt überlegte er noch mal. Klostermann war 1950 geboren. Mitten im Kalten Krieg hier aufgewachsen. Seine Eltern waren sowjetische Agenten gewesen, seine Onkel auch. Wer hätte damals lebenslängliche Loyalität einfordern können? Reacher versuchte es mit 1218, Josef Stalins Geburtstag.

			Das Display leuchtete auf.

			Reacher ging das Menü durch, bis er das Verzeichnis eingegangener Anrufe fand. Die Liste enthielt vier verschiedene Nummern. Drei davon tauchten nur einmal auf. Die andere viermal. Reacher begann mit ihr. Er markierte sie und drückte auf das Telefonsymbol. Am anderen Ende wurde nach dem dritten Klingeln abgehoben.

			»Ja?«, fragte eine Männerstimme, die Reacher ziemlich sicher erkannte. Er glaubte auch zu hören, dass im Hintergrund eine Tür geschlossen wurde.

			»Ein guter Rat«, sagte Reacher. »Henry Klostermann ist tot. FBI-Agenten sind unterwegs, um sein Haus zu durchsuchen. Geschätzte Ankunftszeit: zwanzig Minuten.«

			Reacher beendete das Gespräch und ging zum Haus hinüber. Er stapfte über die Veranda. Betrat das Haus. Hörte Teile des zersplitterten Türrahmens unter seinen Stiefeln knirschen. Lief den Korridor mit den Porträtfotos bis zum Ende entlang. Er wusste, dass die letzte Tür rechts ins Wohnzimmer führte, sodass ihm drei zur Auswahl blieben. Er versuchte die letzte Tür links. Und fand gleich, was er suchte: Klostermanns Arbeitszimmer.

			Der quadratische Raum wies zwei Fensterwände auf. Vor dem rechten Fenster stand ein zum Raum hin orientierter Schreibtisch. Ein großes, protziges Möbel aus poliertem Mahagoni und einer Schreibunterlage aus grünem Leder. Dahinter ein Kapitänssessel mit grünem Lederbezug, der mit Messingnägeln fixiert war. Neben der Tür befand sich ein Bücherschrank, und an der vierten Wand waren hüfthohe Karteischränke aufgereiht. Über ihnen hing ein gerahmtes Ölgemälde: Stalin in seiner Uniform aus dem Zweiten Weltkrieg. Reacher nahm es ab. Auf der Rückseite entdeckte er ein anderes Porträt: Adolf Hitler in Uniform. Reacher hängte den Rahmen wieder so auf, dass der Nazi in den Raum blickte.

			Als Nächstes kontrollierte Reacher den Schreibtisch und die Karteischränke. Alles abgeschlossen. Er überlegte, ob er die Schubladen aufbrechen solle, verwarf jedoch den Gedanken. Historische Artefakte aus Klostermanns Leben hätten ihn interessiert, aber das langweilige Sichten von Dokumenten überließ er gern dem FBI. Aus reiner Gewohnheit sah er hinter den Büchern nach, ohne etwas zu finden, und postierte sich dann neben dem Bücherschrank.

			Fünf Minuten verstrichen ohne einen Laut, dann vernahm Reacher Schritte auf dem Korridor. Ein mittelgroßer Mann, dachte er. Mit festen Schuhen. Der diskret zu sein versuchte, obwohl er es eilig hatte. Er blieb draußen vor der Tür stehen. Der Türknopf drehte sich, die Tür begann langsam aufzugehen. Ihre Vorderkante bewegte sich einen Viertelmeter weit, dann stoppte sie. In dem Spalt erschien die Mündung einer Schusswaffe. Dann der ganze Lauf. Er gehörte zu einem Revolver. Einem Smith & Wesson Model 60. Dem ersten jemals hergestellten Revolver aus rostfreiem Stahl. Um Korrosion zu verhindern, wenn die Waffe eng am Körper getragen wurde. Kein Polizeimodell. Die Hand, die ihn hielt, kam in Sicht. Dann folgte das Handgelenk. Es ragte aus einer weißen Manschette unter einem grauen Anzugärmel.

			Reacher trat gegen die Tür. Sie knallte zu, quetschte das Handgelenk ein. Der Mann schrie auf. Er ließ den Revolver fallen, zog seine Hand weg und wich einen Schritt zurück. Reacher riss die Tür ganz auf. Und erblickte Detective Goodyear, der an der Wand gegenüber lehnte und sich den Unterarm hielt. Reacher trat auf den Korridor. Packte Goodyear an den Aufschlägen seines Jacketts. Schleppte ihn ins Arbeitszimmer. Und rammte ihn mit dem Kopf voraus an die Wand unter dem Fenster. Dann wartete er an der Schreibtischkante lehnend, bis der Mann sich auf den Rücken wälzte und dann halb aufsetzte.

			»Damit haben Sie eine Frage beantwortet, denke ich«, sagte Reacher, »die ich Ihnen bei unserer ersten Begegnung im Gerichtsgebäude gestellt habe. Warum Sie so verzweifelt bemüht waren, die versuchte Entführung Rutherfords unter den Teppich zu kehren.«

			Goodyear äußerte sich nicht dazu.

			»Das bedeutet, dass nur mehr eine Frage offen ist«, fuhr Reacher fort. »Wieso haben Sie Klostermann geholfen? Geld? Erpressung? Was?«

			»Aus Prinzip«, fauchte Goodyear. »Mr. Klostermann hat versucht, unser Land zu retten. Unsere Rasse. Ich war stolz darauf, ihm helfen zu dürfen.«

			»Aufstehen!«

			Goodyear blieb sitzen.

			Reacher stieß sich vom Schreibtisch ab.

			Goodyear rappelte sich auf.

			»Jackett ausziehen!«, befahl Reacher.

			Goodyear schlüpfte aus den Ärmeln, ließ das Jackett zu Boden fallen.

			»Hemd aufknöpfen.«

			Goodyear knöpfte es auf, arbeitete sich von oben nach unten vor.

			»Ganz öffnen«, sagte Reacher.

			Goodyear zog es langsam auseinander. Reacher konzentrierte sich auf die linke Brustseite. Auf seine Tätowierung. Ein Adler mit Hakenkreuz.

			»Sie haben vielleicht gehört, dass ich neulich einige Ihrer sogenannten Brüder kennengelernt habe«, sagte Reacher. »Alle sind aus Ihrem kleinen Verein ausgetreten. Mit der Anweisung, jeden zu warnen, der’s nicht tut, dass sein Haus niedergebrannt wird. Mit ihm drin.«

			»Nein«, sagte Goodyear. »Bitte nicht. Ich trete aus.«

			»Das tun Sie. Aber nicht gleich jetzt. Ihre Kumpels haben mir erzählt, Klostermann wolle Hitlers Lichtdom nachstellen. Sie waren zu dumm, um zu wissen, was das war. Ich nehme an, dass Ihre Geschichtskenntnisse besser sind.«

			»Das ist verdammt richtig. Ich habe Mr. Klostermann in jedem Stadium der Planung geholfen.«

			»Sie wissen also, dass Leute aus allen Bundesstaaten eingeladen werden sollten.«

			»Verdammt richtig.«

			»Also haben Sie Kontakte. Zu ähnlich erbärmlichen Gruppen an anderen Orten.«

			»Sie brauchen gar nicht weiterzureden. Bevor ich meine Brüder verrate, gehe ich ins Gefängnis.«

			»Weigern Sie sich, dürfte eine Haftstrafe Ihre kleinste Sorge sein. Aber ich möchte Sie etwas fragen, das Ihre gemeinsame Sache betrifft. Klostermann hat Ihre Ideale geteilt?«

			»Korrekt.«

			»Henry Klostermann war Ihr Bruder?«

			Goodyear nickte.

			»Er war nicht Ihr Bruder«, erklärte Reacher. »Er war ein russischer Agent. Er hat Sie als nützlichen Idioten missbraucht. Hat Sie die ganze Zeit nur ausgenützt. Ich wette, dass er sich jeden Abend in den Schlaf gelacht hat, weil er daran dachte, wie dämlich Sie sind.«

			»Netter Versuch, Reacher. Aber das nehme ich Ihnen nicht ab.«

			»Dieses Porträt …«, Reacher zeigte auf das Ölgemälde über den Karteischränken, »… hat das immer dort gehangen, wenn Sie zu Besuch waren?«

			Goodyear richtete sich auf, nahm unwillkürlich die Schultern zurück. »Immer.«

			»Nehmen Sie’s von der Wand. Sehen Sie sich die Rückseite an.«

			Goodyear blieb, wo er war. »Jede Berührung wäre ein Sakrileg.«

			»Gut, dann hänge ich’s selbst ab.« Reacher trat vor, aber Goodyear vertrat ihm den Weg.

			»Nein«, sagte Goodyear. »Wenn’s sein muss, will ich’s selbst tun.«

			Goodyear verharrte vor dem Porträt, als spräche er ein stilles Gebet. Dann streckte er die Arme aus, packte es mit zwei Händen am Rahmen. Nahm es von der Wand. Hielt erneut inne – und drehte es um.

			»Sie wissen, wer das ist, nicht wahr?«, fragte Reacher. »Klostermanns wahres Idol. Henry Klostermann hat sein Leben lang dafür gekämpft, alles zu vernichten, woran Sie glauben. Und er hat Sie erfolgreich getäuscht, damit Sie ihm helfen. Die ermordete Journalistin? Toni Garza? Klostermann hat sie ermordet. Weil sie kurz davor war, ihn zu enttarnen. Allerdings haben Sie die Ermittlungen sabotiert. Auf seine Anweisung hin. Sie haben ihm geholfen, damit durchzukommen.«

			Goodyear schüttelte den Kopf. »Ich glaube Ihnen nicht.«

			»Ob Sie mir glauben, spielt keine Rolle«, entgegnete Reacher. »Das FBI erklärt Ihnen dann alles. Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, die Agenten seien hierher unterwegs. Sie können bleiben und ihnen helfen, die anderen Gruppen aufzuspüren. Damit täten Sie Ihren Brüdern sogar einen Gefallen. Es würde verhindern, dass sie von jedem mit einem auch nur zweistelligen IQ ausgenutzt werden können. Oder wenn Ihnen das nicht passt, fahren wir zu Ihrem Haus.« Er zog ein Feuerzeug aus der Tasche. »Einen Kanister mit Benzin können wir unterwegs kaufen.«

			Goodyear ließ sich wieder zu Boden sinken. »Nein, ich bleibe.«

			»Raus mit Ihren Handschellen!«, befahl Reacher.

			Goodyear zog sie aus der Ledertasche an seinem Gürtel.

			»Fesseln Sie sich an einen Karteischrank. An den Schubladengriff. Und werfen Sie den Schlüssel weg.«

			Goodyear tat wie geheißen.

			»Okay«, sagte Reacher, »noch zwei Dinge, bevor ich gehe.« Als Erstes griff er nach dem Porträt und zertrümmerte es auf Goodyears Kopf, sodass sein Rahmen eine Halskrause bildete. Dann holte er aus und traf Goodyears Gesicht mit einer Geraden. Normalerweise hätte er dafür die Linke eingesetzt. Und vielleicht mit etwas weniger als voller Kraft zugeschlagen. Aber dieses Mal kam es ihm richtig vor, eine Ausnahme zu machen.

			Reacher ließ Klostermanns Wegwerfhandy auf seinem Schreibtisch liegen. In seiner Anruferliste standen vier Nummern. Goodyears, die sich erledigt hatte. Martys, die nicht mehr aktiv war. Trotzdem blieben noch zwei, die das FBI aufspüren musste. Vielleicht zwei weitere korrupte Cops. Oder zwei weitere Kofferträger. Unabhängig davon, was sie waren, mussten sie gestoppt werden.

			Er überzeugte sich davon, dass Goodyear gleichmäßig atmete. Dann verließ er das Haus und setzte sich in den roten Chevy. Er wollte zu der Raststätte. Den Wagen auf einem der Parkplätze zurücklassen. Zur Tankstelle hinübergehen. Auf die Seite, wo die Fernfahrer tankten. Und mit dem ersten Trucker, der ihn mitnehmen würde, zu dessen Zielort fahren.

			Er hielt innen vor dem Tor. Wartete darauf, dass es zur Seite rollte. Fuhr hindurch und stoppte sofort wieder. Ein anderes Auto versperrte ihm den Weg. Scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Jedenfalls nicht von der Straße kommend. Es musste parallel zu der Mauer auf dem Brachfeld gestanden haben.

			Reacher wartete darauf, dass der Wagen ihm Platz machte. Er war klein. Ein ziemlich neuer Honda Civic. Mit einer Frau am Steuer. Sie trug Zivil. Deshalb brauchte Reacher einen Augenblick, um sie einzuordnen. Sie war Officer Rule.

			Rule erkannte Reacher im selben Augenblick. Sie stieg aus dem Honda und kam zu Reachers Tür. Er fuhr sein Fenster herunter.

			»Reacher?«, fragte Rule. »Was machen Sie hier?«

			»Ich fahre weg«, sagte Reacher. »Tatsächlich war ich nie hier. Und Sie?«

			Rule schwieg eine Weile, als überlege sie, was sie antworten solle. »Ich habe jemanden hierher verfolgt.«

			»Detective Goodyear?«

			Rule nickte.

			»Warum?«, fragte Reacher.

			»Ich hatte ihn im Verdacht, dass er nicht koscher ist. Dass mit ihm irgendwas nicht stimmt.«

			»Korrekt. Wie sind Sie darauf gekommen?«

			Rule zuckte mit den Schultern. »Als Cop hat man einen gewissen Instinkt. Ich habe beobachtet, wie Goodyear mit einem Handy telefonierte und dann rasch das Büro verließ. Nur war das nicht sein gewöhnliches Smartphone. Wir müssen alle unsere eigenen benutzen, weil die Diensttelefone ausgefallen sind, und ich weiß, dass er ein iPhone besitzt. Das neueste Modell. Aber er hat schon mehrmals dieses andere genommen. Es ist wirklich alt. Und er hat sich oft verdächtig benommen. Bisher habe ich das ignoriert, aber heute dachte ich: Jetzt musst du wissen, was er treibt.«

			»Den Anruf hat er im Gerichtsgebäude bekommen?«

			»Richtig.«

			»Wieso sind Sie dann nicht in Uniform? Und wie kommt’s, dass Sie mit dem eigenen Auto unterwegs sind?«

			»Ich war im Gerichtsgebäude, um mein Kündigungsschreiben abzugeben. Ich habe keine Lust mehr, hier zu arbeiten. Ich meine, überlegen Sie doch mal: Sie sind ein Fremder. Zufällig auf der Durchreise. Und Sie haben sich mehr bemüht, hier Verbrechen zu stoppen, als unser Kriminalbeamter. Sie haben mir schon mehr geholfen als irgendeiner meiner Kollegen. Mir reicht’s! Es wird Zeit, anderswo neu anzufangen.«

			»Ihr Schreiben. Glauben Sie, dass es schon gelesen worden ist?«

			»Das bezweifle ich. Warum?«

			»Vielleicht wollen Sie es sich wieder zurückholen.«

			»Wieso sollte ich das wollen?«

			»Die Stadt hat die Stelle eines Kriminalbeamten zu vergeben.«

			»Dafür gibt’s nur eine Planstelle. Und die ist besetzt.«

			»Jetzt nicht mehr. Goodyear hat den Dienst quittiert.«

			»Im Ernst? Weshalb?«

			»Nennen wir’s eine persönliche Krise. Also muss er ersetzt werden. Die Stadt könnte jemanden von außen holen, vermute ich. Aber eine Einheimische wäre besser. Eine Frau, die in der Stadt verwurzelt ist. Die in letzter Zeit durch Verhaftungen aufgefallen ist. Kennen Sie zufällig eine, auf die diese Beschreibung passt?«

			Rule überlegte kurz. »Wird Zeit, dass ich zurück ins Gerichtsgebäude kommen. Muss diesen Brief verschwinden lassen.« Auf halbem Weg um die Motorhaube ihres Wagens blieb sie noch mal stehen, wandte sich an Reacher. »Was ist mit Ihnen? Wohin sind Sie unterwegs?«

			»Ich habe kein bestimmtes Ziel.«

			»Wie wär’s mit meinem Haus? Sie wissen, wo es steht. Heute ist Freitagabend. Wir könnten uns Essen kommen lassen. Ich habe Bier und auch etwas Wein.«

			»Was ist mit Ihrer Nachbarin? Die würde mich bestimmt sehen.«

			»Zum Teufel mit ihr! Was will sie schon machen? Sich mit der bald einzigen Kriminalbeamtin der Stadt anlegen?«
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			Rusty Rutherford verließ sein Apartment an einem Montagmorgen – genau zwei Wochen nachdem er fristlos entlassen worden war. Normalerweise war er kein Typ, der in einem lokalen Coffeeshop herumhing. Er ging jeden Morgen in denselben. Nur wegen des Koffeins. Er ging nicht hin, um sich zu unterhalten. Er war nicht daran interessiert, neue Leute kennenzulernen. Er stand geduldig in der Schlange. Gab seine Bestellung auf. Holte seinen Kaffee ab, sobald er fertig war. Und ging wieder. Selbst nach einer mit Jack Reacher verbrachten Woche fiel es ihm schwer, mit dieser Gewohnheit zu brechen.

			Nicht gerade erleichtert wurde der Umgewöhnungsprozess durch die Reaktion der anderen Gäste. Alle freuten sich, ihn zu sehen. Er kam sich wie ein Magnet mit richtiger Polarität vor. Die Anwesenden drängten näher heran als sonst. Bis er die Theke erreichte, hatte er freundliche Worte mit einem halben Dutzend Leuten gewechselt. Und er hatte gesehen, wie die Barista die beiden Männer vor ihm behandelte, als sie vortraten, um zu bestellen. Sie hatte ihre Porzellanbecher so auf die Theke geknallt, dass Kaffee in die Untertassen schwappte, und sie ihnen rasch hingeschoben, wobei sie noch mehr verschüttete. Rusty begrüßte sie dagegen mit einem Lächeln, als er an der Reihe war, und fragte ihn, ob er seinen Üblichen wolle.

			»Hausmischung, mittel, randvoll, richtig?«, fragte sie.

			»Genau«, antwortete Rusty. »Zum Mitnehmen.«

			»Der geht aufs Haus«, sagte sie. »Auf Wiedersehen bis morgen?«

			Als Rusty Rutherford den Coffeeshop verließ, stand Reacher am Straßenrand. Er war einen halben Block von der einzigen Verkehrsampel der Kleinstadt entfernt, die wieder einwandfrei funktionierte. Er beobachtete, wie Rutherford nach Osten davonging. Nicht eilig. Auch nicht nur schlendernd. Nur in seiner kleinen Blase dahintreibend. Nicht ziellos. Eher in Gedanken versunken. Auf einer vertrauten Route unterwegs. Auf dem Weg nach Hause, wo er hingehörte.

			Ein Auto wurde langsamer, hielt neben Reacher. Es war neu und glänzend und langweilig. Ein Mietwagen. Gefahren wurde es von dem Versicherungsmenschen, den Reacher vor einer Woche kennengelernt hatte. Er trug immer noch seinen schlichten dunklen Anzug, schien jedoch nicht mehr in Panik zu sein, sondern vielmehr ganz obenauf.

			»Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte der Mann.

			»Wohin fahren Sie?«, erkundigte sich Reacher.

			»Nashville. Besprechung in der Filiale. Ich berichte, wie ich das Lösegeld auf vierzig Prozent gedrückt und trotzdem erreicht habe, dass die Computersysteme der Stadt wieder funktionieren. Bis auf irgendein Archiv, aber das ist unwichtig. Geschichte. Wen interessiert die schon?«

			Reacher überlegte kurz. Er war eben erst in Nashville gewesen und befolgte eine Regel: Niemals zurückgehen. Das nahm selten ein gutes Ende. Andererseits hatte er in letzter Zeit ein paar Ausnahmen gemacht, die nicht geschadet hatten. Und wenn er noch eine machte, konnte er in einen Club gehen. Eine Band hören.

			Sich davon überzeugen, dass die Musiker ihr Honorar bekamen.
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